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Einleitung. 


Sc liefre in gegenwaͤrtigem Werke diejenigen 
Bemerkungen, welche ich, auf meiner Reiſe 
um die ſüͤdliche Halbkugel, uͤber derſchiedene Ge⸗ 
genſtaͤnde der Natur, zu ſammlen Gelegenheit ge⸗ 
funden habe. Ohne nach dem Leiſten einer beſon⸗ 
deren Methode zugeſchniten, ohne den Meynun⸗ 5 
gen und Syſtemen irgend eines Gelehrten an⸗ 
epaßt zu ſeyn, uͤhergebe ich ſie dem Leſer als 
ein bloſſes Verzeichniß von Thatſachen. Zu 
meinem Zwecke bedurfte es keiner kuͤnſtlichern 
Anordnung und Verbindung; denn bey die⸗ 
fer konnte ich, aus Erfährungsfägen, die mei⸗ 
ner Ueberzeugung gemaͤße Folgerungen herleiten, 
und das genügte mir. Indeß durfte ich doch bey 
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IV Einleitung. 
mir allein nicht ſtehen bleiben, ſondern mußte das 
was aͤltere und neuere Schriftſteller über ähnliche 
Gegenſtaͤnde gedacht haben, bey gegenwaͤrti⸗ 
ger Arbeit pruͤfen; daher wird man die Meynun⸗ 
gen verſchiedener Weltweiſen und Naturforſcher, 
nach Maasgabe der Veranlaſſung, theils beſtaͤtigt, 
ſheils entkraͤftet und wiederlegt finden, beſonders 
aber wird man, bey dem Kampfe mit verjaͤhrten 
Vorurtheilen und bey dem Verſuche etwas befrie⸗ 
digenderes an ihre Stelle zu ſetzen, die Hauptab⸗ 
ſicht des Verfaſſers nicht verkennen. Natur im 
weitumfaſſendſten Wortverſtande: Erde, Meer und 
Luft, organiſche und belebte Koͤrper, hauptſaͤchlich 
aber das Menſchengeſchlecht, — war ſein Gegenſtand. 
Soviel auch bereits uͤber den Menſchen geſagt wor⸗ 
den iſt, ſo wenig ſcheint gleichwohl deſſen phyſiſche 
Geſchichte, im Ganzen betrachtet, eine vollſtaͤn⸗ 
dige Bearbeitung erhalten zu haben. Bruchſtuͤcke, 
fluͤchtige Umriſſe, Schilderungen einzelner Sitten 
und Charaktere, Syſteme die im Buͤcherſaale und 
hoͤchſtens in Beziehung auf geſittete Volker ſich 
entſponnen; — dergleichen allenfalls beſaßen wir 
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bisher uͤber eine ſo wichtige Kenntniß, aber, mei⸗ 
nes Wiſſens, noch keine Beobachtungen über ganze 
Nationen, welche noch in urſprünglicher Einfalt 
ohne alles Verkehr mit verfeinerten Menſchen le⸗ 
ben. Meine große Reiſe verſchafte mir die Gele⸗ 
genheit unſere Mitbruͤder auf den verſchiedenen 
Stufen zu betrachten, welche, zwiſchen dem elende⸗ 
ſten Wilden, der ſich nur um einen Grad uͤber 
die thieriſche Natur erhebt, und zwiſchen den ge: 
fitteten Bewohnern der Societaͤts⸗ und freund: 
ſchaftlichen Eilande, mitten inne liegen und beyde 
miteinander verbinden. Dieſem erhabenſten und 
wichtigſten Theile der Naturgeſchichte habe ich viele 
Zeit gewidmet, wiewohl ich mir ſchmeichle, daß 
der Leſer, auch an der Bearbeitung der uͤbrigen 
Zweige, eben keine Vernachlaͤßigung Bahnen 
werde. Der Plan und die Anordnung meines 
Werks iſt größtentheild aus der hieher gehörigen 
bekannten Schrift des Herrn Ritter Bergmann 
entlehnt. Viele wichtige Saͤtze eines Buͤffon, 
und eines menſchenfreundlichen Iſelin, nebſt ver⸗ 
1 anatomifchen Faktis aus Herrn Profeſ— 
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ſor Blumenbachs des juͤngern, und Herrn D. 

Johann Hunters Abhandlungen, haben mir da⸗ 
bey oͤfters zum Leitfaden gedient, und diejenige 
Belehrung ertheilt, die ich mit Dank von einem 

jeden anzunehmen bereit bin. Kennern in dieſem 
5 Fache wird es ein leichtes ſeyn, die erborgten Ge⸗ 
danken von meinen Erlaͤuterungen und Zuſaͤtzen 
zu unterſcheiden; und ihrem Urtheile unterwerfe 
ich nunmehr das Reſultat dreyjaͤhriger Beobach⸗ 
tungen mit deſto groͤßerem Vertrauen, da ich mir 
des Eifers um Wahrheit und des anhaltendſten 
Fleißes in meinen Nachforſchungen bewußt bin. 


N London, 
den 1. Julius 1780. 
D. Johann Reinhold Forſter. 
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Reife um die welt 


1772. 
Julius. 


am 13. feegelten die koͤniglichen Schiſe, auen und 
7 Adventure, von Plymouth ab. 8 

am 20, ſahen wir die Kuͤſte von Galizien in Spanien, zwi⸗ 
ſchen Cap Prior und Cap Ortiguera. \ 

am 22. kam uns der Leuchtthurm von Corunna zu Geſicht. 

am 23. liefen drey ſpaniſche Kriegsſchiffe vorbey, deren 
eines die brittiſche Flagge inſultirte. 

am 28. ſahen wir die Inſeln Porto Santo und Madera. 
Abends kamen wir anf der Rhede von 1 vor 
Ancker. : 


Auguſt. f 

am 1. Abends verließen wir Madeira. - 

am 4. ſahen wir Palma, eine der canariſchen Inſeln. 

am 5. erblickten wir Ferro, eine andere canariſche Inſel. 

am 11, paſſirten wir Bonaviſta, eine der Inſeln des gruͤ⸗ 
nen Vorgebuͤrges. 8 

am 12. Morgens ſahen wir Mayo und San⸗Jago, zwo 
andre Capverde⸗Inſeln. Nachmittags ankerten wir 
auf der letztern in Vorto Praya. 

am 14. ſegelten wir von St. Jago ab. 

September. 

am 9. die Linie paſſirt. ı 

October. 


am 29. entdeckten wir das Vorgebuͤrge der guten Hofnung. 
am 30. ankerten wir in der Tafelbay daſelbſt. 


(6) Tagebuch der Neife um die Welt. 
1772. 


November. 
amn 22. Nachmittags giengen wir vom Cap wiederum in 
See und ſteuerten ſuͤdwaͤrts. 


December. 
am 10 kam uns im Weltmeer das erſte Eis zu Geſicht; 
wir waren damals auf 51 Gr. + ſuͤdl. Breite und 
21 Gr. + oͤſtl. Länge von der Sternwarte zu Green⸗ 
wich. 
am 14. ſahe man bereits große Cisſeder, ohngefähr im 
55° ſüdl. Br. und zwiſchen 22° und 24° fi. Lange. 


1773 
Januar 0 
am 2. In 895 ſuͤdl. Br. und 9 . 30 oͤſtl Länge, richteten wir 
unſern Lauf wieder nach Oſten. 
am 17. paſſirten wir den ſuͤdlichen oder antarktiſchen Pol⸗ 
kreis zum erſtenmal, und erreichten eine Polhoͤhe 
von 675 10. S. im 39° 40“ oͤſtl. Lange. 
Februar. 5 
am 2. Mißlungener Verſuch des Herrn von Kerguelens Ei⸗ 
land, in 48° 36 ſuͤdl. Breite und 60° 1 oͤſtl. Länge 
. aufzuſuchen. 
am 8. die Adventure trennte ſich, während eines Nebels, 
zum eyſtenmal, von uns. h 
am 24. wurden Eisfelder, in 629 ſuͤdl. Breite und 95° öftl. 


Länge geſehen. 


Maͤrz. 
am 25. erblickten wir die neuſeelaͤndiſche Kuͤſte, ſüdwärts 


vom Cap Weſt. 
am 25. Um Mittag ankerten wir in der Duskybay. 


am 27. brachten wir das Schiff in Pickersgills Hafen. 
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1713. 
April. 
am 29, verlieſſen wir dieſen Hafen. 
May. 


am 11. liefen wir, durch die nördliche Muͤndung bon Dus⸗ 
kuybay, in See. 
am 17. fahen wir Waſſerhoſen in Cooksſtraße. 
am 18. kamen wir in Koͤnigin-Charlotten-Sund an, und 
fanden dort die Adventure wieder. 5 


Junius. 
am 7. verließen wir Neuſeeland. 


Julius. 


am 9, befanden wir uns im 43° + fuͤdl. Br. und 146 f 
weſtl. Laͤnge. 

Auguſt. Er 

am 11. entdeckten wir ein neues flaches Eiland welches wir 
Reſolution nannten, in 179 24 S. Br. und 141 
39 W. L. — Abends ward noch eines geſehn, welches 
Doubtfull (zweifelhaftes) Eiland genannt ward 
und im 17% 20 S. Br. und 142° 38“ W. L. liegt. 

am 12. ward ein flaches Eiland entdeckt, und Furneaux 
Eiland genannt, auf 17° 5 S. Br, und 143° 16° 
W. L. belegen. 

am 13. paſſirten wir ein viertes Eiland, welches den Na⸗ 
men Adventure bekam; es liegt in 17° 4 S. Br. 
und 144 30 W. L. — Nachmittags paſſirten 
wir Chain = Eiland. ; \ 


am 15. Morgens fahen wir Maͤatea, eine Inſel, welche 
Capt. Wallis Osnabrück nennt, im 17° 48“ S. Br. 
und 14850 W. L. — Abends erblickten wir Taheiti. 


© Tagebuch der Neiſe um die Wel. 


1773. 
Auguſt. 
am 16. Mittags ſtieß die Reſolution auf das dortige gef 
von Coralſenfelſen, fie ward aber bald wieder l 
gemacht. 
am 17. ankerten beide Schiffe. im Hafen Aitepiha 7 auf Fr 
kleinern tahitiſchen Halbinſel, Tiarrabu genannt. 
am 18. liefen wir von, Aitepiha aus. i 
am 25. ankerten wir in Matavalbay, auf der groͤßern 
Halbinſel oder Tobreonu, deren noͤrdlichſte Spitze, 
Point Venus, unter 17° 50 15 S. Br. und 149 
35 W. L. liegt. ; 


September. 
am 1. ſegelten wir von Taheiti ab. 
am 2. fahen wir Zuaheine, eine der Sorietätsinfeln. 
am 3. erblickten wir die drey Societaͤtsinſeln Ritter, Taha 
und Botabora, und ankerten im Hafen Wharre 
auf Huaheine, 16° 44 S. Br. und 1519 „ W. L. 
am 7. verließen wir Huaheine. 
am 8. ankerten wir im Hafen Zamaneno auf der Inſel Raie⸗ 
tt, 165 45 S. Br. u. 131 34 W. L. 
am 14. wurden zwey Boote nach der Inſel Tahs geſandt. 
am 17. ſegelten wir von Naietea ab, bey Borabora im 
16° 4% S. Br. u. 151° sc W. L. vorüber, und 
ließen Maurua 16° 85 S. Br. und 152° 8 W. |! 
; nordwaͤrts liegen. 
am 23. ward ein flaches Eiland entdeckt, welches wir Her⸗ 
beys Eiland nannten, 19° 18“ S. Br. und 18587 
54 W. L. l 


October. 
am 2. Abends erblickten wir Sa von Tas mann Mid⸗ 


delburg Eiland genannt, ohngefaͤhr vier Seemeilen 
lang, und deſſen Mitte auf a1 22° S. Br. und 
174 4% W. E. belegen. 
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1773. 
Oetober. ; 
am 3. legten wir uns auf der Rhede a Safe vor 
Anker. 


am 4. Giengen die Schiffe wieder unter Segel und ka⸗ 
men gegen Abend auf van Diemens Rheede, an der 
Nordweſtlichen Spitze von Tongatabbu, (Taſmaus 
Amſterdam⸗ Eiland) vor Anker. Dieſe Inſel hat 
beinah zwanzig ( Seemeilen im Umkreiſe, und liegt 
die Mitte derſelben in 219 11 S. Br. u. 179 W. L. 
am 7. ſegelten wir von Tongatabbu ab. 
5 8. J ſahen wir Pylſtaerten⸗ Eiland in 22 16 S. Br. 
und 173 80 W. L. 
88 = erblickte man die Süße rreuſelande, unweit Port⸗ 
land⸗Eiland. 
m 29. verlor ſich die Adventure zum andernmal aus 
unſerer Geſellſchaft, und wir bekamen ſie nachher 
die ganze Reiſe uͤber nicht mehr zu ſehen. 


November. 


am 2. ankerten wir, an der Nordſeite von Cooks Meerenge, 
in einer Bucht unter dem Vorgebirge Tea⸗Whitti. 
am 3. ankerten wir zum zweiten mal in Koͤnigin Char⸗ 
lottens Sund. i 
am 25. verlieſſen wir Reuſteland. 


December. . 


am 6. Abends befanden wir uns im Punkte der Antipoden 
von London. 

am 12. ward auf biefer Fahrt das erſte Eis im 62 S. Br. 
zwiſchen dem 172 und 173 W. L. entdeckt. 

am 15. Eisfeld im 66° S. Br. und 158 W. L. 5 

am 20. paſſirten wir den antarktiſchen Polkreis und befan⸗ 
den uns zum zweiten male im kalten Erdguͤrtel, im 
147 30 W. L. i 
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1773. 
December. 
am 25. verließen wir dieſen kalten Erdguͤrtel im 1355 W. 
L. nachdem wir denſelben an 12° der Laͤnge durch⸗ 
ſchifft hatten. a 
1774. 
Januar. 
am 11. erreichten wir 4751“ S. Br. u. 122° 30/ W. L. 
am 26. paſſirten wir abermal den ſuͤdlichen Polkreis, und 
kamen zum drittenmal in den kalten Erdguͤrtel im 
109 40“ W. L. 
am 30. im 71 10° 30% S. Bl. und 1 + „ W. L. ward un⸗ 
ſer Lauf weiter gen Suͤden durch unabſehlige Eis⸗ 
felder gehemmt; und mußten wir folglich nord⸗ 
wärts umkehren, nachdem wir, weiter als je zuvor 
geſchehen, gegen den . vorgedrungen waren. 


Sebruar. 

22. — 25. füchten wir das angebliche feſte Land des Juan 
Fernandez, ohne es zu finden, zwiſchen dem 36° 
u. 38 S. Br. und zwiſchen 94° u. 101 W. L. 


Maͤrz. 

am 11. ſahen wir die Plein oder Waihu, 27° 5’ 30% 
S. Br. und 109° 467 43 W. L. 

am 14. ließen wir an ihrer S. W. Seite die Anker fallen. 

am 16. ſegelten wir von Oſter⸗ Eiland GB 5 

April. N 

ai 6. entdeckten wir Zoods Eiland, einen bisher under 
kannten Felſen, zur Marqueſas Juſelgruppe gehoͤrig. 

am 7. ſahen wir Hiwarda (la Dominica,) Onateyo (St. 
Pedro,) und Waitahn (St. Chriſtina,) drey Marz 
queſasinſeln. Abends ankerten wir an Waitahn 
im Haven Madre ⸗ de⸗dios, ſonſt Reſolutions⸗ 
Bay genannt, 9e 55“ 30° S. Br. und 139° 87 


40“, W. Länge. 5 
am 10. 


Tagebuch der Reiſe um die Welt. (I!) 


1774. 2 
April. = 1 ö 


am 10. verließen wir die Marqueſas 5 
ſahen die von Byron benannten Koͤnig Georgs 
Eilande, und landeten auf Teaukea, der oͤſtlich⸗ 
ſten derſelben, unter 14° 28° S. Br. und 144° 
560 W. L. belegen. 

trafen auch vier flache Eilande an, die den Namen 
Palliſers⸗Eilande erhielten, deren Mitte 15° 360 
S. Br. u. 146301 W. L. liegt. 

am 21. erblickten wir die Inſel Taheiti zum zweyten mahle. 

am =2. anferten wir in Matavai⸗Bay. 


May. 


am 14. verließen wir Taheiti. 

am 15. Nachmittags ankerten wir im Hafen Swarre auf 
der Inſel Zuaheine. 5 

am 23. ſegelten wir von Huaheine nach Raietea. 

am 24. kamen wir im Hafen Samaneno vor Anker. 


Junius. 


am 4. verließen wir die Societaͤtsinſeln. 
am 6. paſſirten wir Zowes Eiland oder Nopihs . 16° 46° 
S. Br. und i348“ W. L. 8 
am 16. ſegelten wir an einem zuvor unentdeckten Eiland 
vorüber, welches den Namen Palmerſton⸗Eiland 
bekam, 19° 4“ S. Br. und 163° 10“ W. L. 
am 20. entdeckten wir eine Inſel in 19 1“ S. Br. und 
169 37“ W. L. 
am 21, landeten wir auf ſelbiger, und ae ſie wieder. 
Ihr wurde der Name Savage + Eiland (die wilde 
Juſel) zu Theil. 
25. ſahen wir einige, zum Archipelagus von Namocka 
gehörige Eilande. 


an 


= 
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®.. ‚1774 Be 
Junius. 
am 26, ankerten wir unter dem Winde von der Inſel Na⸗ 
moka, bey Tasmann Rotterdam⸗Eiland genannt, 
welches ohngefaͤhr 5 Seemeilen im Umkreiſe hat, 
u. in 20° 17° S. Br. u. 1740 3a“ W. L. liegt. 
am 29. ſegelten wir von Namoka ab, und an den nahgele⸗ 
genen Übrigen freundſchaftlichen Eilanden vorüber, 
am 30, giengen wir durch die enge Straſſe, zwiſchen zwo 
bergigten kleinen Inſeln, deren eine © - Shao, 
die andre Tofua heißt; letztere hat einen Volkan, 
u. liegt in 199 45“ S. Br. und 1740 48“ W. L. 


Julius. 5 
am 2. erblickten wir eine Inſel, und fegelten darauf zu. 


am 3. ſegelten wir an ſelbiger vorbey, und nannten fie 
Turtle- Island, die Schildkroͤteninſel, fie liegt im 

190 48° S. Br. und 1780 2, W. L. 
am 16. ſahen wir die von Quiros entdeckten, und nachher 
von Bongain ville beſuchten Pfingſt und Aurortn⸗ 

Inſeln. 
am 18. liefen wir, zwiſchen Bougainville's Pik de b Averdi, 
(oder Pik de! Etvile) und der Auroreninſel, hindurch. 
Letztere iſt ohngefaͤhr 12 Seemeilen lang, und 4 bis; 
kleine Meilen breit; die Mitte derſelben liegt in 150 
6 S. Br. und 1680 244 vefil, Länge. Darauf bes 
kamen wir die von Bougainville ſogenante Inſel 
8 der Auſſaͤtzigen (Isle aux lepreux) zu Geſicht. 

am 20: liefen wir, zwiſchen letzterer und der Auroreninſel, 
nach der Pfingſtinſel hin. Die Inſel der Auſſaͤtzi⸗ 
gen (Isle aum lepreux) fanden wir ohngefaͤhr 20 Sees 
g meilen im Umfange haltend, und deren Mitte in 
* 150 20 S. Br. und 168° 3“ oͤſtl. L. Die Pfingſt⸗ 
inſel, iſt ohngefaͤhr 12 Seemeilen lang, und an 
ihrer breiteſten Stelle 6 kleine Meilen breit, ihre 
Mitte liegt unter 150 45“ S. Br. und 1689 28/O. L. 
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am 21, erblickten wir eine Inſel ſuͤdwaͤrts von der Pfingſt⸗ 
inſel, die von den Einwohnern (wie wir hernach⸗ 
mals erfuhren) Ambeym genannt wird. Sie liegt 
beynahe von Oſten nach Weſten, hat eine Laͤnge 
von 7 und einen Umfang von beynahe 20 Seemei⸗ 
len. Die Mitte liegt in 160 15“ S. Br. u. 168° 
200 öſtl. S. g 
— bald darauf entdeckten wir, in Weſten, eine andere 
Inſel von betraͤchtlicher Größe, welche Mallikollo 
heißt, nebſt zwo andern gen Suͤdoſten, welche Paz 
uhm und Apih, desgleichen einer gen Suͤden, 
welche Three - hills-island; die Inſel mit drey Zuͤ⸗ 
geln, genannt wurden. Nachmittag ankerten wir 
auf Mallikolo, im Hafen Sandwich. / 
am 23. des Morgens verließen wir Mallikollo, welche fch 
von N. N. W. gen S. S. O. 20 Seemeilen in der 
Laͤnge und an 55 im Umkreiſe erſtreckt. Ihre Nord⸗ 
ſpitze liegt unter 158 50° S. Br. u. 167° 23“ O. 
L. — Port Sandwich aber unweit der Suͤdſpitze 
im 160 28“ S. Br. u. 1670 567 öͤſtl. L. Wir ließen 
Nachmittags Pa⸗uhm Nordoſtwaͤrts liegen, und 
blieben zweifelhaft, ob ſie nicht aus zwo Inſeln 
beſteht, deren öͤſtlichſte ein hoher Pik in 16° 25“ 
S. Br. und 1688 30“ O. L. iſt. Der ganze Um⸗ 
kreis der Inſel hat nicht äber 5 Seemeilen. Das 
etwas mehr Suͤdwaͤrts gelegene Apih iſt ohngefaͤh e 
7 Seemeilen lang und deſſen Mitte in 169,42’ S. 
Br. u. 1680 36/ O. L. belegen. 
am 24. Morgens kamen wir der Inſel mit drey Huͤgeln, 
(Three - hills-island) ganz nahe; fie iſt nicht über 
zwo Seemeilen lang, und liegt in 17 4“ S. Br. 
und 1689 33“ O. L. Nachmittags unterfuchten 
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wir etliche kleine Eilande Suͤdoſtwärts von Apih, 
welche den Nahmen Shepherds -Eilande bekamen. 

am 25. Suͤdwaͤrts von der Inſel mit drey Dügeln, paſſirten 
wir eine mit zween Zuͤgeln ( Two - hills - island) und 
ſahen einen Felſen daneben, der das Monument 
genannt wurde. Abends hatten wir, nahe an ei⸗ 
ner ſchon Tags zuvor entdeckten Inſel, Windſtille. 

n 26. Dieſe neue Inſel wurde die Sandwichsinſel ges 
nannt; ſie liegt ohngefaͤhr von S. O. nach N. W. 
und hat an 25 Seemeilen im Umfange. Die Mitte 
hat 17° 45° S. Br. und 1680 30, O. L. Wir ſe⸗ 
gelten Nachmittags voruͤber, und nannten zwo 
kleine Inſeln, eine oſtwaͤrts, die andere nordwärts 
von jener, Montagu und Sinchingbroock. 

am 27, mit der Morgenroͤthe, entdeckten wir ein anderes 
neues Eiland gen S. S. O. 

am 28. entdeckten wir noch eine andere Inſel mehr S. Oſt⸗ 
warts, in einer weit groͤßern Entfernung. 


Augu ſt. 


am f. ſegelten wir an den weſtlichen Ufern der am 27. Ju⸗ 
lius entdeckten Inſel, und ſahen daſelbſt einen Hafen. 

am 3. ankerten wir auf der Nordſeite derſelben Inſel, de⸗ 
ren Mitte in 189 48° S. Br. und 1690 20° O. L. 
liegt. Sie ſcheint über 30 Seemeilen im Umfange 
zu haben. ; 

am 4. verließen wir dieſe Inſel, welche (wie wir hernach 
erfuhren) in der Landesſprache der Einwohner Irro⸗ 
manga genannt wird, und naheten uns der etwas 
füdlicher gelegenen. 2 

am 5. anferten wir in einem Hafen auf diefer neuen In⸗ 
ſel, welche in der Landes ſprache Tanne heißt, und 


“ 


Auguſt. 


am 20. 


am 24. 
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einen Volkan hat; fie liegt in 19° 30 S. Br. und 
169° 38“ O. L. und ſcheint ohngefehr 24 Seemeilen 
im Umfange zu haben. 

ſegelten wir von Tanna ab. Ein kleines flaches 
Eiland, Immer genannt, liegt einige Meilen weit 
davon gen Norden; ohngefaͤhr 12 Seemeilen oſt⸗ 
waͤrts liegt Irronan eine hohe Inſel, und ſuͤdoſt⸗ 
waͤrts eine andere, Anattom genannt. Letztere 
liegt in 200 3, S. B. und 176° f/ O. L. Wir rich⸗ 
teten unſern Lauf Nordweſtwaͤrts und liefen unter 
dem Winde (an den weſtlichen Kuͤſten) der Inſel⸗ 
gruppe hin, die wir bisher entdeckt hatten, und 
die jetzt die Neuen Zebriden genannt wurden. 
nachdem wir laͤngſt der Weſtkuͤſte von Mallikollo 


hinab gefahren, erreichten wir die Nordſpitze dieſer 


am 25, 


am 27. 


Inſel, und liefen durch eine Straße, die bereits 
Hr. v. Bougainville entdeckt hatte, und welche von 
einer andern gegen Rorden gelegenen großen Inſel 
gebildet wird, an deren füdlichen und oͤſtlichen Kuͤ⸗ 
ſten wir verſchiedene kleine Eilande erblickten. 
kamen wir in eine ſehr große Bucht, die ohngefaͤhr 
acht Seemeilen landeinwaͤrts geht, und an der 
Nordſpitze der großen Inſel liegt. Sie ſchien dem 
Capitain Cook die von Quiros entdeckte S. Phi⸗ 
lips und S. Jakobs⸗Bay zu ſeyn; ihre weſtliche 
Spitze, welche wir Cap Cumberland nannten, hat 
149 38“ S. Br. und 1660 52° O. L. und die oͤſtliche 
Spitze, oder Cap Guiros, 14° 55‘ S. Br. und 
1670 147 O. L. 

verließen wir die S. Philippi⸗Jakobi⸗Bay, auf 
dem von Guiros ſogenannten 3. Geiſtlande. (Ti. 


erra del Expiriti fanto.) 
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Auguſt. 

am 37. verließen wir das Z. Geiſtland; nachdem wir deſ⸗ 
ſen Weſtkuͤſte bis wieder zu Bougainvilles Durch⸗ 
fahrt verfolgt hatten. Die S. W. Spitze dieſes 
Landes, oder Cap Lisburne liegt in 159 35“ S. 
Br. u. 1670 O. L. 


September. 
am 4. entdeckten wir ein anſehnliches Land, welches wir 
: Weu Caledonien nannten. 
am F. ankerten wir in einem Hafen an der nördlichen Kuͤſte 
deſſelben. Ein kleines Eiland in dieſem Hafen, 
welches Obſervatory⸗ Eiland genannt wurde, liegt 
in 200° 15° S. Br. und 1649 40“ O. L. 
am 13. giengen wir unter Segel, und liefen Nordweſt⸗ 
waäͤrts an den Kuͤſten hin. Die Spitze, welche wir 
zuerſt entdeckten, Cap Collnet genannt, liegt in 
j 20030 S. Br. und 1659 2° O. L. Eine Inſel 
gegen Weſten, welche die Einwohner Balabea nann⸗ 
ten, hat ohngefaͤhr ra Seemeilen im Umkreiſe, und 
liegt in 200 6/ S. Br. u. 164 18“ O. L. 
am 16. das noͤrdlichſte Land, welches wir hier erblickten, 
hat das Anfehen einer Inſelgruppe, und liegt in 
190 37° S. Br. und 1639 40/ O. L. Jetzt wende⸗ 
ten wir uns wieder S. O. laͤngſt der Kuͤſte hinauf. 
am 24. erblickten wir die S. O. Spitze Neu Caledoniens, 
das Vorgebirge der Königin Charlotte genannt, in 
220 15/ S. Br. u. 1670 15“ O. L. 
— — Abends entdeckten wir noch eine Inſel, welche wir 
die Fichten⸗Inſel (Isle af Piner) nannten. Sie hat 
15 bis 18 Seemeilen im Umfange, und liegt in 2a 
40° S. Br. und 1679 40“ O. L. 
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am 29. ankerten wir an einer kleinen Juſel, welche Capit. 
Cook Botany⸗ Eiland nannte, in 220 28“ S. Br. 
und 167 16“ O. L. Die Suͤdſpitze Neu Caledo⸗ 
niens, oder des Prinzen von Wallis Vorgebuͤrge/ 
Legt in 22° 30/ S. Br. u. 1669 58“ O. L. 


Pckober⸗ 


am 1. Hatten wir, bey Tages Abbruch, abe um Neu⸗ 
Caledonien hergelegene Felſen-Riefe paſſirt, und ; 
ſetzten unſern Lauf nach Suͤden fort. 

am 10, entdeckten wir eine kleine Inſel, auf welcher wir 

Nachmittags landeten, und ſie Abends wiederum 
verließ en. Sie erhielt den Namen Norfolk⸗ 
Eiland, und liegt in 29° 24 S. Br. und 168 
167 O. L. 3 

am 16. Abends, ſahen wir die Kuͤſten von Neuseeland in 
in der Gegend des Berges Egmont. 

am 13. ankerten wir zum dritten mal in Ship Cove, in Kö⸗ 
nigin Charlotten Sund. Dieſer Haven liegt in 
41 6“ S. Br. u. 1740 25“ 30ʃ, O. L. 


November. 
am 10, ſegelten wir von Königin Cbarlottens⸗Sund ab. 


December. 


am 18. ſahen wir, bald nach Mitternacht, die Kuͤſten des 
Feuerlandes, in der Nähe des Cap Deſeado. 

am 20. ankerten wir in einer ſehr weitlaͤuftigen Bucht, die 
hriſtmeß⸗Sund genannt wurde, und deſſen am 
Eingang gelegene weſtliche Landſpitze, die Nork⸗ 
Muͤnſter genannt wurde, in 55° 30° S. Br. und 
700 8“ W. L. liegt. ! 
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am 28. ſegelten wir aus Chriſtmeß⸗Sund ab. 

am 39. Morgens paſſirten wir das Cap Horn, welches wir 
in 550 58“ S. Br. u. 67° 46“ W. L. fanden. 

am 31. ankerten wir an einigen kleinen Eilanden, auf der 
Nordſeite von Statenland, nachdem wir durch Le⸗ 
Maires Straße gelaufen waren. Dieſe erhielten 
den Namen Weu⸗Jahrs⸗Eilande, und liegen in 
540 46° S. B. und 640 30/ W. L. 


5 1775. 
Januar. 
am 3, mit Tagesanbruch, giengen wir unter Segel und rich⸗ 
teten unſern Lauf nach Suͤden. 
am 14. Morgens ſahen wir, in ſehr großer Entfernung, 
Land. x / 
am 16. liefen wir zwiſchen zwo kleinen Inſeln an der N. W. 
Spitze dieſes Landes, die kaum eine Seemeile breit 
von einander entfernt waren, hindurch. Die ſuͤdlichſte 
ward Bird⸗Eiland (die Vogelinſel) und die noͤrdliche 
Williseiland genannt. Letztere liegt in 540 S. 
Br. und 380 25 W. L. 
am 17. landeten wir in einem Hafen, welchen wir Poſſeſ⸗ 
ſion⸗Bay nannten, 54° 15, S. Br. u. 37° 15“ 
W. L. 
am 19. erreichten wir die S. O. Spitze des neuentdeckten 
Landes, welches nunmehr die Inſel Georgien ge⸗ 
nannt wurde. Eine kleine Inſel an der S. Spitze, 
54° 52 S. Br. und 359 50“ W. L. heißt Coopers⸗ 
Eiland. Einige Felſen S. Oſtwaͤrts ohngefaͤhr uz 
Seemeilen weit davon, wurden Clerkes Felſen ge⸗ 
nannt; fie liegen in 550 S. Br. und 340 50“ W. L. 
am 23. waͤren wir beynahe auf Clerkes Felſen verungluͤckt. 
am 
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Januar. 
am 28. nachdem wir über den 600 S. Br. gekommen, ward 
unſer Lauf ſuͤdwaͤrts durch Eisfelder unterbrochen. 
am 31, entdeckten wir nahe bey uns, im Nebel, ſehr hohes 
a Land. 


Sebruar. 


am 2, ſahen wir die Nordſpitze dieſes Landes, welches 
Sandwich» Land benannt wurde. Deſſen Suͤdſpitze, 
oder das ſuͤdliche Thule, liegt in 89 30“ S. Br. 
und 27 30° W. L. Freezeland Pik, die zuerſt ent⸗ 
deckte Spitze deſſelben, in 88 557 S. Br. u. 270 
W. L. Eine Bucht an der Kuͤſte zwiſchen dieſen 
beiden Spitzen, ward Forſters⸗Bay genannt. Eine 
im 570 48“ S. Br. und asd 35“ W. L. belegene In⸗ 
fel, ward Saunders ⸗Inſel, und zwo andere, im 
57 0 S. Br. und 27° 6, W. L. belegen, wurden 
die Lichtmeß⸗Inſeln (Candlemaß -Island:) benannt. 
am 18. liefen wir über die Stelle, wo Herr de Lozier - Bou. 
ver Land geſehen haben will, welches er das Vor⸗ 
gebirge der Beſchneidung (Cap de la Circonciſton) 
nennet. 
am 23. liefen wir uͤber die Stelle die wir im December 1772 
mit Eis feldern bedeckt gefunden hatten. 


Maͤrz. 

am 18. erreichten wir die Afrikaniſche Kuͤſte ohnweit Moſ⸗ 
ſel⸗Bay. 

am 22. kamen wir am Vorgebirge der guten Hoffnung, in 
der Tafelbay vor Anker, 


April. 
am 27. ſegelten wir vom Cap. 
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May. 
am 15. erblickten wir die Inſel S. Helena, und kamen um 
eitternacht in Jamesbay vor Anker. 

am 21. giengen wir in Geſellſchaft des Dutton, eines eng⸗ 
liſchen Oſtindienfahrers, von dort wieder unter Segel. 

am 28. ſahen wir die Aſcenſions⸗(Himmelfahrts) Inſel, 
und giengen in Kreutzbay vor Anker. 

am 31. Nachmittags verließen wir die Inſel Aſeenſion. 


Junius. g 


am 9. ſahen wir die Juſel Fernando moronbe, und ſe⸗ 
gelten vorüber, 


Julius. 


am 13. ſahen wir die Azoriſchen oder Weſtlichen Eilande. 

am 14. ankerten wir auf der Rheede von Fayal. 

am 20. verließen wir die Azoriſchen Inſeln. 

am 29. paßirten wir die Spitze Lizard in Cornwall, ſahen 
die Landſpitze Start, und den Leuchtthurm Eddiſtone. 

am 30. ankerten wir zu Spithead. 


Verbeſſerung 


Verbeſſerung einiger geringfuͤgiger Druckfehler, von 
denen nur die vier mit bezeichneten vor Durchle⸗ 
ſung des Buches abzuaͤndern ſeyn duͤrften. 


Seite 16. in der zweyten Note f Zeile 3. ſtatt: Boden Thon, 
{ lies, Thon Boden. 5 
— 60, in der zwölften Zeile von oben, ſtatt: Elsmaſſe, lies, 
b Eismaſſen. 2 
— 83, in der neunten Zeile von oben ſtatt: unternehmen, lies, 
unternahmen. f 
— 89. Ausgangs der eilften Zeile von unten, ſtatt: Thams⸗ 
wurzeln ignaures, lies, Yamsıwurzeln ignames. ö 
— 103. in der vierten Zeile von oben, ſtatt: ſtunden, l. fanden. 
— 10). in der fiebenten Zeile von unten, ſtatt: Neukaladonien, 
lies, Neukaledonien. g 
* 160. Ausgangs der 15ten Zeile von oben, ſtatt: auf jedem 
Fruchtarten, lies, auf jedem Fruchtknoten. 
— 170. in der fiebenten Zeile von unten, ſtatt: de, lies, die. 
196. in der ſechzehnten Zeile von oben iſt vor der Zahl 43, 
560 das Wort von einzuſchalten. 
— 199. in der ſechſten Zeile von oben ſtatt: umgezäunt, I. eins 
gezaͤunt (oder umzaͤunt.) 
— ebendaſ. in der ſechſten Zelle des zweyten Abſatzes, ſtatt: Am⸗ 
breym, lies, Ambrrym. 8 
— 200. in der zweyten Zeile ſtatt: Anottom, lies, Anattom. 
— ebendaſelbſt bey der Summe der Einwohner iſt das Wort 
auf wegzuloͤſchen. 
— 202, in der delten Zeile des zweyten Abſchnltts, ſtatt: zeich⸗ 
nete, lies, zelchnet. i 
— 212. zu Anfang der vierzehnten Zelle ſtatt: ermuͤdende, lies, 
ermuͤdenden. 
— 233. in der ſechſten Zelle ſtatt: feinerne, lies, feineren. 
— 236. in der zwepten Zeile, ſtatt: auch hängen dieſe Abs 
weichungen, lies, auch dieſe Abweichungen haͤngen zꝛc. 
— 237. in der Note, in der vierten Zelle ſtatt: nun, lies, um — 
ſtatt la Mair, lies, le Maire. 
* 238. in der ſechſten Zeile ſtatt: unmerkbar, lies, unerklaͤrbar. 
* 240, in der eilften Zeile von unten, ſtatt: angedruckt, lies, 
eingedrückt. „ ; 
— 248. in der ſechſten Zelle des zweyten Abſatzes, fratt: Socle⸗ 
tätsinfel, lies, Socletaͤtsinſeln. 
— 252. in der zrweyten Zeile v. u. ſtatt: Marla, I. Manilla, 


Seite 258. in der erſten Belle ſtatt: doͤrren, lies, duͤrren. 

— 261. in der vierzehnten Zeile ſtatt: vollkommenen, lies, voll⸗ 
kommenern. 

— 300, Zeile 14. ſtatt: einmal, lies, elnſtens. 

— 382. in der ein und zwanzigſten Zelle von oben, ſtatt: Jahrs / 
zelten, lies, Jahrszeit. 

— 399. in der dritten Zeile des zweyten Abſatzes, ſtatt: gedecke, 
lies, & seite, N * 

— 412. in der fehften Zelle vor unten, ſtatt: in Länge, lies, 
in der Länge, und am Ende derſelben Zeile loͤſche weg das 
Wort: in. ' - 

— 416. in der Note Zeile 8, ſtatt: Norodftfpise, lies, Nord⸗ 


oſtſpltze. ; „ . 
En Be: der ſechſten Zeile, ſtatt: Watta⸗o⸗ ua, l. Watta⸗ e sum, 
— 462, in der zwoͤlften Zeile, ſtatt: Weltballs, lies, Weltalls. 
c490. in der ſechſten Zeile des zweyten Abſatzes, ſtatt: Gbel⸗ 
nen, lies, Gebeinen. 
— 528. in der vierzehnten Zeile, ſtatt: dere, lies, deren. 
— ebendaſ. in der fünften Zeile von unten, ſtatt: Paloosinſeln, 
lies, Palgosinſeln. 


— 


Erſtes Hauptſtuͤck. 


Von Erde und Land; ihren Unebenheiten, 
Schichten und Beſtandtheilen. 


Inter crimina ingrati animi et hoc. duxerim, quod naturam Bar 
(fe. rer rae) ignoramus. \ 
ü erın, Hift, Nat. L. II. c. 64. 
Erſter Abſchnitt. 
g Große Länder, 
Aa der Erdkugel ſind uns drey große Landmaſſen 


bekannt. Die erſte iſt die in der oͤſtlichen Halb⸗ 
kugel belegene ſogenannte alte Welt, welche die drey 


feſten Länder oder Continente, Europa, Affen und Afrika 


enthält. Auf dieſe folgt, an Große und in der Reihe 
der Entdeckungen, die zwote Maſſe, Amerika, in der 
weſtlichen Halbkugel. Eine dritte liegt in der ſuͤdoͤſtli⸗ 
chen Gegend der erſteren. Schon im Anfange des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts (1616 u. f.) da die Befehlshaber 
der holländischen Beſitzungen in Oſtindien noch Forſch⸗ 
begier aͤuſſerten, wurden die weſtlichen und nördlichen 
Kuͤſten dieſes Landes von hollaͤndiſchen Seefaßrern ent: 
deckt, darauf, bald von Englaͤndern bald von Hollaͤndern 
Forſters philof, Bemerk. A 


3 Erſtes Hauptſtuͤck: von Erde und Land. 


beſucht, bis Cook, der große unermuͤdete Seemann, 
erſt im Jahr 1770 die oͤſtlichen Kuͤſten dieſes Landes 
berichtigte, welches, ſeinen erſten Entdeckern zu Ehren, 
bereits 1644, den Namen Neu⸗Holland erhalten hatte. 
Sollte man wol anſtehen koͤnnen, es mit mir ein Con⸗ 
tinent zu nennen, da es unſerm Europa, dem niemand 
dieſe Benennung ſtreitig macht, an Große wenig oder 
gar nichts nachgiebt? Zwar iſt kein Continent ſo unbe⸗ 
voͤlkert und den Europäern fo unwichtig wie Neuholland: 
Allein dieſer Einwurf thut nichts zur Sache, da es in 
Zukunft noch immer eben fo volkreich und nüßlich als 
die andern Welttheile werden, und Europa fuͤr den Ver⸗ 
luſt feiner anderweitigen Pflanzvoͤlker dereinſt entſchaͤdi⸗ 
gen duͤrfte. Unſre Kenntniß dieſes Landes iſt noch un⸗ 
vollkommen, und alle Seefahrer führen einerley Klage, 
daß es Mangel an friſchem Waſſer und großen Stroͤmen 
bat. Vielleicht harten ſte aber bey forgfältigerer Unter⸗ 
ſuchung des ganzen Umfanges, und vorzuͤglich der noch un⸗ 
beſchiſten Suͤdweſtkuͤſten, dergleichen angetroffen; wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es wenigſtens, daß im Innern eines ſo 
großen Landes anſehnliche Gebirge vorhanden ſind, wel⸗ 
che nie ohne Fluͤße zu ſeyn pflegen. Hier koͤnnten ſich 
alſo, fern von der Gewalt des in Europa uͤberhand⸗ 
nehmenden Deſpotismus, neue Pflanzer eine glückliche 
Freyſtaͤtte waͤhlen, und fo wuͤrde auch Neußholland einſt 
der Sitz der Wiffenfchaften und Künfte, durch den An⸗ 
bau, durch den Reichthum ſeiner Produkte, und durch 
die Zahl feiner Bewohner glücklich werden. 
Alle übrigen Lande, welche nicht unter den erwaͤhn⸗ 
ten begriffen ſind, werden nur fuͤr Inſeln gerechnet. 
Von vorgedachten beyden erſten Continenten beruͤhrten 
wir auf unſerer a blos das e der guten 
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Hofnung in Afrika, und die Kuͤſte des Feuerlandes, 
oder die letzten abgebrochenen Stucke von Amerika: Von 
diefen Welttheilen koͤnnen wir folglich, im allgemeinen, 
keine neue Bemerkungen anführen, eine einzige aus⸗ 
genommen, welche Meuholland betrift, wo unſere Rei⸗ 
ſegefuͤhrten auf dem Schiff Adventure, im Jahr 1773, 
hingeriethen. Die ſuͤdliche Spitze dieſes Continents 
bat nemlich mit allen Suͤdſpitzen andrer Welttheile den 
großen Charakter gemein, daß fie felſigt, und von ans 
ſehnlicher Höhe iſt, da doch das Land weiter nordwaͤrts 
ebener wird und, wenigſtens an den Kuͤſten, keine hohen 
Berge hat. ; en 

Ohne irgend eine Hypotheſe über die Entſtehung 
der Länder vertheidigen zu, wollen, veranlaßt mich dieſe 
Uebereinſtimmung, einen Blick auf beide Halbkugeln zu 
werfen, und da finde ich noch einige andere, der allge⸗ 
meinen Aufmerkſamkeit wuͤrdige Mebenumſtaͤnde. 

Alle ſuͤdwärts gerichtete beträchtliche Landſpitzen auf 
unſerm Erdboden, haben untereinander Die auffallen dſte 
Aehnlichkeit. Erbaben und aus Felſen gebildet, 
ſcheint jede das aͤuſſerſte Glied einer nordwärts lau: 
fenden Gebirgskette zu ſeyn; oſtwaͤrts von jeder er⸗ 
blickt man eine oder mehrere Inſeln, und an den weſt⸗ 
lichen Kuͤſten eines jeden Continents macht das Meer, 
nach Norden zu, einen großen Buſen. So viele zu⸗ 
ſamimenſtimmende Bezeichnungen ſcheinen nicht blos zus 
fällig, ſondern vielmehr Folgen einer allgemeinwuͤrkenden 
einigen Urſach zu ſeyn. Dieſe Urſach getraue ich mir 
nicht mit Gewißheit anzugeben; nur muthmaßen möchte 
ich, daß jene Aehnlichkeiten in der Geſtalt der Länder 
einer gewaltigen Ueberſchwemmung von Südwesten ber 
ihr Daſeyn zu verdanken haben, wenn gleich der Zeit⸗ 
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punkt dieſer mächtigen Veränderung, und die nahere 
Beſtimmung ihrer Art zu wuͤrken, unerforſchlich blei⸗ 
ben muͤſſen. 

Amerika hat ſeine Andes, welche von Norden nach 
Suden laufen, und ſich im Cap Froward endigen, oder 
noch über die Magellanifche Meerenge hinaus gehen. 
Der Buſen an der weſtlichen Küſte wird um den Wen⸗ 
dekreis des Steinbocks ſehr merklich. Oſtwärts von 

der Suͤdſpitze ab, liegt das Feuerland, nebſt Staaten⸗ 
land und den Falklandsinſeln. 

Afrika bildet nordwaͤrts vom Aequator einen anſehn⸗ 
lichen Buſen. Die hohen Felſen am Vorgebirge der guten 
Hofnung machen den ſuͤdlichen Schluß einer langen Ge⸗ 
birgskette, welche von da an nordoſtwaͤrts fortſtreicht. 
Madagafkar nebſt andern kleineren Inſeln liegt oft: 
waͤrts oder nordoſtwaͤrts von der ſuͤdlichen Spitze. 

Aſien endigt ſich nach Suͤden im Cap Comorin, 
einer hohen Felſenſpitze, welche das aͤuſſerſte Glied der 
Gebirge von Gatte iſt. Jenſeits Cambaya gegen den 
Sindſtrom oder Indus liegt ein Buſen, der dem vorigen 
ahnlich ſieht, und oͤſtlich vom Cap Comorin liegt die 
Inſel Ceylon. 

Neuholland Läuft, nach Taſmans und unſerer Reis 
ſegefaͤhrten bereits erwaͤhnten Nachrichten, in eine hohe 
felſigte Suͤdſpitze aus, welche das Ende einer langen 
Reibe weit ins Norden ſtreichender Gebirge zu ſeyn 
ſcheint. Die merkwuͤrdige Aehnlichkeit Meuhollands 
mit Africa im aͤuſſern Umriß wird man übrigens beym 
erſten Anblick gewahr, indem der weſtliche Meerbuſen 
an beyden fo ſichtbar iſt. Oſtwaͤrts von Neuholland 
fiebt man die zwo e Inſeln, aus e N 
land beſteht. 2 
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Inſeln. 


Di Inſeln, welche wir auf unſerer Reife gefehen ha⸗ 
ben, liegen theils im heißen, theils im gemaͤßigten Erd⸗ 
ſtrich. Die erſteren koͤnnen fuͤglich in hohe, und in 
niedrige oder flache Inſeln abgetheilt werden. 

Die hohen Inſeln innerhalb der Wendekreiſe ſind 
entweder mit Ebenen begraͤnzt und in Riefe eingeſchloſſen, 
als: O⸗Taheiti, nebſt Maͤatea und allen Societaͤtsinſeln; 
desgleichen die hoͤheren Freundſchaftlichen Inſeln: Ton⸗ 
gatabbu, Ea⸗Ubwe und Namoka; endlich auch Turtle⸗ 
Eiland (die Schildkroͤteninſel) und Neukaledonien — 
oder, es fehlen ihnen dieſe Rieſe, als: den Marqueſas⸗ 
inſeln, allen neuen Hebriden, Savage ⸗Eiland, und, 
unter den Freundſchaftlichen Eilanden, den Inſeln Tofua 
und O⸗Ghao. 0 

Die niedrigen Eilande die wir kennen, ſind Chain⸗ 
Eiland (die Ketteninſel) nebſt vier andern, die der Herr 
von Bougainville vielleicht geſehen bat; ferner Tedhu⸗ 
roa, Teaukéa, die vier Palliſerseilande, Tupay, Ho⸗ 
weseiland, Mopiba, Palmerſtoneiland, Immer, eine 
der neuen Hebriden, und der ganze Archipelagus der 
niedrigen Freundſchaftlichen Inſeln. N 

Gleich auf den erſten Blick entdeckt man den Unter⸗ 
ſchied dieſer von grundaus unaͤhnlichen Inſeln. Die ſo⸗ 
genannten niedrigen Eilande ſind ſchmale, ganz flache 
Korallenklippen, welche einen Kreis bilden, und inner⸗ 
balb deſſelben eine Lagune oder eine Art von kleinem See 
einſchließen. Mehrentheils ſieht man in ihrem Um⸗ 
kreiſe hie und dort kleine ſandige Stellen, um ein ge⸗ 
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ringes über den boͤchſten Standpunkt der Fluth erhoͤßt, 
woſelbſt Kokospalmen und eine geringe Anzahl anderer 
Pflanzen fortkommen. Alles übrige dieſes Felſenringes 
iſt ſo niedrig, daß die Wellen er beſtaͤndig, auch ſelbſt 
zur Ebbezeit, darüber in die dagune geben. Von den 
groͤßern Eilanden dieſer Art, find einige das ganze 
Jahr hindurch bewohnt; andre werden nur biswei⸗ 
len, von den Einwohnern nahgelegener hoͤherer Inſeln, 
wegen der Fiſcherey, des Vogel⸗ und des Schildkroͤten⸗ 
fangs beſuͤcht, noch andre aber, die gleichwol mit Kos 
kosbaͤumen bewachſen fiud, haben, auſſer häufigen Fre: 
gattenvoͤgeln, Toͤlpeln, Meeven, Meerſchwalben und 
Sturmoogeln, gar keine Bewohner. 

Die hohen Inſeln beyber Art ſieht man in der Ferne 
wie Berge aus dem Meere bervorkagen; fie find zum 
Theil ſo boch, daß ihre Gipfel ſelten unbewoͤlkt erſchei⸗ 
nen. Weun ſie mit Riefen und, am Strande her, mit 
fruchtbaren Ebenen umgeben ſind, iſt der Abhang der 
Berge mehrentheils fanfter, als wo jene nicht vorban⸗ 
den find. Doch findet man Ausnahmen hievon in Am⸗ 
brrym, Sandwicheiland und Tanna, wo, hin und wie⸗ 
der, die Anhoͤhen ganz ge: nach ſich erheben. 

Unter dem gemaͤßig en ſuͤdlichen Himmelsſtrich 
baben wir Neuſeeland, die Oſterinſel und Norfolkinſel im 
Süuͤdmeere beſucht. Alle dieſe Juſeln find bergigt, und 
mit keinem Niefe umgeben; jedoch liegt die letztere auf 
einer Sandbank, welche ſich zehn bis zwoͤlf See⸗ 
meilen (leagnes, jede von 3% im Kreiſe erſtreckt. 

Neuſeeland beſteht, fo weit wir es unterſuchen konnten, 
aus hoben Gebirgen, deren Gipfel im innerſten des tanz 
des fait Befländig in Wolken verhüͤllet find: Bey kla⸗ 
rem Weiter ſieht man die „wit Schnee bedeckten Spitzen 
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derſelben auf dreyßig Seemeilen in die Runde. Eine 
zwote Reihe von niedrigern Bergen, iſt faft ganzlidy , 
mit Waldung bedeckt, und blos an den hoͤchſten Stellen 
unfruchtbar. 

Das Feuerland ſcheint, unſerm Beduͤnken 2 5 
eine Inſelgruppe zu ſeyn, welche von mehreren tieſen 
Armen der See durchſchnitten wird. Es beſteht aus 
ſchroffen, ſteilen, nackten Felſen, deren Koppen, vor⸗ 
zuͤglich im innern Theil, wohin die feuchte mildere See⸗ 
luft nicht fo leicht wirken kann, die Rubeſtaͤtte des blei⸗ 
benden Schnees ſind. Die oͤſtliche Kuͤſte des Feuer⸗ 
landes hat einen ſanftern Abhang gegen Le Mairens 
Meerenge, und iſt an einigen Stellen mit Waldung be⸗ 
deckt. Staatenland hingegen gleicht dem oͤden Theil 
des Feuerlandes, und auf den Gebirgen deſſelben war 
noch im Jenner, oder in der Mitte des dortigen Som 
mers, überall Schnee vorhanden. 

Suͤdgeorgien, eine Inſel deren Länge oßngefäße 
achtzig Seemeilen (= 240) beträgt, iſt ein Klumpen 
boher Berge, von denen, in der Mitte des Jenners, kein 
einziger von Schnee entbloͤßt war. Sogar alle Haven 
waren mit Eis angefüllt, und blos längſt der Seekuͤſte 
gab es einige nackte von Schnee entblößte Felſen. 

Am weitſten gegen Suͤden ſahen wir zuletzt in dieſer 
ſchauerlichen kalten Gegend das Sandwichland, und 
deſſen Suͤdſpitze, das ſuͤdliche Thule. Dieſe Inſel⸗ 
guppe iR ganz mit Eis und ewigem Schnee bedeckt. 


re Pigris ubi 5 ange 
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Auf Suͤd⸗Georgien findet man gar keine Erde, and: _ 
genommen in einigen Felſenkluͤften; alles beſteht ſonſt 
aus einem ſchweren Schiefer, welcher Eiſentheilchen hätt, 
und in meiſt wagrechten Lagen bricht, die hin und wie⸗ 
der von ſenkrechten Quarzadern durchſchnitten werden. 
Von eben dieſer Art find: die felſigten Kuͤſten des 
Feuerlandes, auf deren hoͤchſten Gipfeln auch ein 
grobſpeiſigter Granit (rum) zum Vorſchein kommt. 
In der ſuͤdliehen Hälfte von Neu⸗Seeland, welche 
wir an zween verſchiedenen Orten beſucht haben, beſteht 
die Oberfläche aus einer Schicht ſchoͤner leichter Garten: 
erde, (humus daedalea et ruralis Linn.) von ſchwarzer 
Farbe, die aus verwestem Moos, abgefallnen Blättern, 
und erſtorbenen Baͤumen entſtanden iſt. Die Dicke 
dieſer Lage beträgt. an einigen Stellen zehn bis zwölf Zoll, 
im Durchſchnitt aber iſt ſie etwas geringer. Gleich 
darunter fand ſieh eine thonartige Subſtanz, welche mit 
den Talkſteinen nahe verwandt iſt, und an der Sonne, 
oder von der Wirkung des Regens, der Luft, und der 
Hitze, in eine Erdart verwittert. Etwas tiefer iſt eben 
dieſe Materie bereits zu Stein verhaͤrtet, und bricht in 
Lagen, welche mehrentheils nach Suͤden fallen. Die 
Haͤrte der verſchiedenen Lagen iſt ſehr ungleich, denn es 
giebt ſogar einige die mit dem Stahle Feuer geben, Ger 
woͤhnlich find fie von blaßgelber, und zuweilen von et: 
was gruͤnlicher Farbe. In einer meiſt ſenkrechten Rich⸗ 
tung durchſchnelden einige weiße Quarzadern (uarzum 
lackeum Linn,) dieſes Geſtein. Es enthaͤlt aber auch 
S8 0 ll A 
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bisweilen einen grünen, blaͤttrigen, talkartigen Stein. 
Am Strande, unter Schiefergeſchieben ), fand ich, 
wiewol ſehr ſelten, einige ſchwarze glatte Feuerſteine, 
und große Stucke einer derben, ſchweren grauge⸗ 
ſprengten oder auch ſchwarzgrunen Lava, welche die 
Einwohner zu Imittis, oder kurzen Streitärten fürs 
Handgemenge, verarbeiten. Auch wurden einige Bims⸗ 
feine (pumex vulcan Linn.) in Neuſeeland einge⸗ 
ſammelt; ob aber der Volkan, von welchem: fie her⸗ 
ſtammten, in der Naͤhe gelegen, oder ob ſie von entfern⸗ 
ten Ländern angeſchwemmt worden, kann ich nicht ent⸗ 
ſcheiden. Noch gehört unter die Foßilien dieſer Juſel, 
ein gruͤner, bald undurchſichtiger bald ganz durchſichtiger, 
Stein, welchen ich in das Geſchlecht der Mierenſteine 
ſetze «(taleum nephriticum Linn.). Die Einwohner 
fertigen daraus Aexte, Meiſſel, und allerley Zier⸗ 
rathen, und holen ihn aus den Gegenden, welche jenſeits 
der innerſten Vertiefungen des Charlotten⸗Sundes, nach 
Suͤdweſien zu liegen, wohin ſie auch allemal deuteten, ſo 
oft wir ſie darum befragten. Den Stein ſelbſt nannten 
ſie Poenammu, und wahrſcheinlicherweiſe hat die ganze 
Gegend wo er bricht, davon den Namen Tavai⸗Poe⸗ 
nammu erhalten. Auf dem kleinen Eilande, welches 
mit dem Motu⸗aro f) zuſammenhaͤngt, und woſelbſt 
a ein Hippa, oder ne Beraten 
A 5 


5) Shingly-beach heißt dem Engliſchen Seemanne ein leder 
Strand, der mit Bruchſtücken von allerhand Steinen, doch 
hauptſächlſch von ſchieferurtigen, bedeckt 5 Man könnte 
Shingle von Schindeln herleiten. 


1) S. Cobks Plau vom Eharfotten-Sund, in Sekeswerths 
Sanmking ze, dc. in 4to. 
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belegen war, fand ich dieſen Stein theils in ſenkrechten 
theils in etwas ſchiefen Gaͤngen, etwa zwey Zoll im 
Durchſchnitt, in einem Gebirge von dem ebenerwaͤhn⸗ 
ten grauen talkartigen Geſtein. Selten iſt der Nieren⸗ 
ſtein derb und in großen Stücken; die groͤßten die mir 
vorgekommen ſind, hatten nicht über funfzehn Zoll in der 
Breite, und waren ohngefaͤhr zwey Zoll dick. Am 
Strande fand ſich noch gemeiniglich blaͤulicht⸗grauer, 
blaͤtriger Thonſchiefer, welcher an der Luft ſehr leicht 
verwitterte; bisweilen war er dunkler von Farbe, fe⸗ 
ſter, und alsdann, vermuthlich von ech Were 
theilchen, auch ſchwerer. 
In Norfolk⸗Eiland (aißeh wir fal die nämlichen 
Bergarten wie in Neuſeeland, nebſt etlichen rothen 
und gelben Laven. Ueberhaupt enthält dieſe kleine In⸗ 
ſel auch lauter Neuſeelaͤndiſche Vogel und Pflanzen. 
Auf Oſter⸗Eiland erblickt man deutliche Spuren 
einer neuerlichen gewaltſamen Veraͤnderung, welche 
durch unterirrdiſche Feuer hervorgebracht worden iſt. 
Alle dortige Felſen und Steine ſind ſchwarz, durch⸗ 
loͤchert, ausgebrannt, und völlig ſchlackenaͤhnlich. Den 
Boden deckt eine braunrothe, dem Anſchein nach ver⸗ 
brannte Stauberde, welche man zu den Puzzolanen) 
zaͤhlen muß. Alles iſt daſelbſt mit Bruchſtuͤcken von 
Tras ) gleichſam beſaͤet. Auch finden ſich Klumpen 
darunter, welche aus roͤthlich⸗ ocherigten volkaniſchem 
Tuffe, (to Vs tubaleaini Linn. ) “) beſtehen, ganz 
durchlöchert, und mit Eiſencheilen angemiſcht find, 
Die Rieſenbilder, welche man in Oſter⸗Eiland antrift, 
find aus dieſem Steine gehauen, deſſen Zerſtoͤrbarkeit an 
der Luft zugleich ein hinläͤnglicher Beweis iſt, daß dieſe 
) Serbers Reiſe. ) Ebendaſ. Ebendaſ. — — 
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Denkimaͤler noch nicht ſeit gar langer Zeit errichtet ſeyn 
koͤnnen. Die Südspitze der Inſel beſtehet gegen die 
See hin aus einer Felſenſtrecke, welche über eine Vier⸗ 
telmeile 2) lang, und durchaus eine derbe, ſchwere, 
loͤcherichte Lava oder Schlacke von muthmaßlichem 
Eiſengehalte iſt. Ueberdies giebt es noch verſchiedene 
ſchwarze glasartige Steine, welche unter dem Namen 
islaͤndiſcher oder ſchwarzer Achate, (pumer vitreus) 
bekannt, und in dieſer Inſel, jo wie am Veſuv in Ita⸗ 
lien, am Mongibello in Sieilien *) und überhaupt in 
volkaniſchen Gegenden häufig anzutreffen find. **) 
Endlich findet ſich bier auch eine leichte, ſchwammigte 
Steinlava, von weißgrauer Farbe. 

Die Marqueſas haben Felſenufer aus folgenden 
Bergarten: Erſtlich, ein erhaͤrteter Thon; zweytens, 
ſchwerer, dichter, blaulicht⸗grauer, etwas eiſenhaltiger 

Schiefer; endlich drittens, eine ſteinigte Lava, welche, 
bald mit braunen oder gruͤnlichten, blaͤtterigen, fünf 
bis ſechseckigen, glasartigen Schoͤrl eingeſprengt, grau 
und ſchwammigt, bald wiederum, mit braunem oder 
weiſſen Strahlenſchoͤrl durchſchoſſen, ſchwärzlich iſt. 
Der Boden iſt thonigt, mit Gartenerde vermiſcht, und 
wird mit Muſcheln geduͤngt. Darunter liegt eine andre 

Thonerde, mit Tras und Puzjolane vermengt. Die 
hoͤhern Gegenden der Inſel konnten wir, wegen der Kürze 
unſers Aufenthalts, nicht erforſchen. 

„O.Taheiti bat unſtreitig mit den übrigen Socie⸗ 
tts. Inſeln einerley Beſchaffenheit. An ihren Küften 


5 Engliſche Landmeile. 

5 A Reile; auch die Anmerk. des engl. Ueberſetzere 
r 158, 

*) Cronſtedts Mineralogie: Abſchn. 299. 
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liegen Korallenklippen, welche ſich von dem in einiger 
Entfernung gelegenen Rief *) bis an den Standort der 
hoͤchſten Fluth erſtrecken. Daſelbſt fängt ſich das Ger 
biet des Sandes an, welcher entweder aus zermalmten 
Muſcheln und Korallien, oder aus einer dunkelen Mi⸗ 
ſchung dieſer Theile mit ſchwarzen, öfters glänzenden, 
Theilchen eines groben Glimmers (ica) und einiger 
armen Eiſenerzte wie z. B. Eiſenmann und Wolfram +) 
beſteht. Von dieſen Ufern bis an den Fuß der Berge 
ſind die Ebenen mit einer tiefen Schicht fetter ſchwarzer 
Gartenerde bedeckt, worunter der jetzt beſchriebene Sand 
gemengt iſt. Doch wird auch dieſer reiche Boden noch 
öfters mit Muſcheln gedüngt, um das Wachsthum der 
berauſchenden Pfefferſtaude (piper methyftieum F.) 
und des Papiermaulbeerbaums (morus papyrifera 
Linn.) zu vervollkommnen. Die vorderſten niedrigern 
Anhoͤben befteben mehrentheils aus gemeiner Ochererde 
(ochra martis Linn.) von hochrother Farbe, womit 
die Einwohner ihre Kähne und Zeuge anſtreichen. In 
dieſer Erde fand ich bie und dort einige Stuͤcke Bein⸗ 
bruch (coyfus aſteocolla Linn.) Die Maſſe der 
höheren, Berge iſt von auſſen her eine harte, dichte, zaͤhe 
Thonart, welche in den untern Schichten, die der 
Sonne, Luft und Regen unzugaͤnglich find, zu Stein 
verhärtet iſt. In den Thaͤlern, welche ſich zwiſchen den 
Bergen tief ins Land erſtrecken, findet man, laͤngſt den 
Baͤchen, große Granitmaſſen (arum,) von verſchiede⸗ 
Y Nief (rer) nennt der Seemann, eine Felſenkette, welche 
in einiger Entfernung von den Kuͤſten eines Landes aus der 
See hervorragt, und worüber die Wellen wegſpulen. 
Se Kall und Shim; Ferrum micaceum und mol baaenum 
ſpuma lupi, Linn. 
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ner, jedoch grober Miſchung. Unweit eines Waſſerſalls 
aber, welcher ſich in den Matavaifluß ergießt, ſtehen in 
einer ahnlichen Lage eine Menge grauer, feſter Baſalt⸗ 
fäulen (nitrumm baſaltinum Linn.) Ein ſchoͤnet ſchwar⸗ 
zer dichter Baſalt oder Probierſtein (paragone) wird 
ebenfalls, jedoch nur in Bruchſtücken, angetroffen, und 
iſt die Materie, aus welcher die Einwohner ihre Aexte, 
Meißel, Stampfkeulen, und allerley Schneidewerkzeuge 
verfertigen. In O⸗Aitepiha brachten mir die Eins 
wohner ein Stück Pyrit oder Schwefelkies, welcher 
genau die Geſtalt eines Tropfſteins, oder einer im Her⸗ 
abfließen geronnenen Subſtanz batte; daß aber auch 
derber Schwefel in Taheiti gefunden worden, hat mir 
Herr J. Caſimir Gomez Ortega, ein beruͤhmter ſpa⸗ 
niſcher Kraͤuterforſcher und Aufſeher des koͤnigl. botani⸗ 
ſchen Gartens zu Madrid, verſichert. Eine daſelbſt ger 
fundene anſehnliche Stufe des ſchoͤnſten kryſtalliniſchen, 
durchsichtigen, gediegenen Schwefels iſt auf den ſpani; 
ſchen Kriegs ſchiffen nach Europa gebracht worden, und 
wird in der koͤniglichen Maturalienſammlung aufbewahrt. 
Ungebeure Maſſen, ſchwarzer durchloͤcherter Felſen, voll 
weißer und verſchiedentlich gefaͤrbter Schoͤrle, mit ei⸗ 
nem Worte, achte ungezweifelte Laven beſchlieſſen die 
entfernteſten Thaͤler, welche dieſe gebirgigten Inſeln 
durchſchneiden. Dort giebt es ebenfalls graue, tropf⸗ 
ſteinartige und ſchwammigte Laven, welche ſchwarzen 
Schoͤrl enthalten, und endlich noch einen blaͤttrigen 
thonartigen Eiſenſtein von ſchmutziger rothbrauner Farbe. 

Die Freundſchaftlichen Eilande ſcheinen mir mit 
den Societaͤts inſeln faſt einerley Boden zu haben, jedoch 
mit dem Unterſchiede, daß die letztern weit böher und 
felſigter find: Im Jahr 1774, als wir bey der Inſel 
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Namocka vor Anker lagen, konnten wir des Morgens 
auf der benachbarten Inſel Tofua einen Rauch aufſtei⸗ 
gen ſehen, welcher des Nachts vom Feuer erleuchtet war. 
Da wir bald darauf zwiſchen der ehengenannten Inſel 
und O⸗Gaho durchhinſchiften, brachen, mitten aus je⸗ 
ner, große Rauchwolken hervor, wobey ſich ein Getuch 
wie von brennendem Torf ſpuͤren ließ; die Luft war 
mit feinen Theilchen angefuͤllt, welche auf das Schiff 
herabſielen, und in unſern Augen eine ſchmerzhafte 
Empfindung verurſachten. Auch erblickten wir auf der 
Nordküſte derſelben Inſel eine große Strecke, welche 
augenſcheinlich erſt ſeit kurzem abgebrannt ſeyn mußte. 
Auf A⸗Namocka fanden wir Bimsſteine, welche die 
See dort häufig anſchwemmt. Die Einwohner aller 
freundſchaftlichen Eilande beſitzen ebenfalls, fo wie jene 
in den Societaͤtsinſeln, Werte und andere Werkzeuge 
von ſchwarzem feinem Baſalt. Unter ihrem Fiſcher⸗ 
geräch fand ſich oft ein kegelfoͤrmiges Stuͤck Kalkſtein, 
welches ich zwar für eine Spathgattung halte, aber 
gleichwol nicht entſcheiden kann, ob es aus wirklichem 
Kalkſpat oder ans einer Art Korallien geſchnitzt werde. 

Auch in den Neuen Hebriden ſcheint das Erdreich 
ziemlich genau mit den Bergarten der beyden vorigen 
Inſelgruppen uͤbereinzukommen. 

In Mallicollo beſtand es, dem Anfehen nach, 
mebrentheils aus gelblichem Thon mit Sand gemiſcht. 
Laͤngſt dem Strande lagen Madreporen und andre 
Korallien, und 1 landeinwärts fand ſich verhaͤrte⸗ 
ter Thon. 1 8 
Die Inſel Ambrymm hat unstreitig einen, und 
vielleicht zween Vulkane, daher wir denn auch, ihr 
gegenuber, auf dem Steande von e Binss 


fteine fanden. 
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Itromanga ſaben wir nur von fern, indeſſen ſchien 
der Boden ziemlich einerley Beſchaffenheit mit dem 
vorigen zu haben. a 

Die Kuͤſten der Inſel Tanna ſind mit Madreporen 
und Korallenklippen beſetzt. Der Strand iſt mit 
ſchwarzem Sande, einer Miſchung von ganz feinem 
Schoͤrl und Bimsſteintheilchen, bedeckt, welches eigent⸗ 
lich volkaniſche Aſche (pumer cinerarius Linn.) iſt. 
Der Wind verbreitet fie über die ganze Inſel, ſo daß 
die Oberfläche derſelben überall aus ſolchem Bimsſtein⸗ 
ſand beſteht, der mit einer reichen ſchwarzen Gartenerde, 
aus vermoderten Pflanzen, gemengt iſt. Der Volkan 
wirft dergleichen Aſche fo häufig aus, daß oſt, in einem 
Bezirke von mehreren Meilen rund um den Volkan, ein 
jedes Blatt an Baͤumen und Pflanzen, und jedes Graͤs⸗ 
gen, ſo klein es immer ſeyn mag, gänzlich damit bela⸗ 
den iſt. Dieſer Auswurf macht aber den fetteften Bo⸗ 
den, in welchem alle Gewaͤchsarten mit ungewöhnlicher 
Kraft aufſchießen und gedeihen. Noch fanden wir hier 
er abgebrochene Stucke Felsſtein, ein Gemiſch von 
Quarz und ſchwarzem Glimmer, und zuletzt auch ein 
„Stocken aufgelöfeten oder verwitterten groben Granit, 
welcher mit einem ſchwarzen druſigten Glaskopf uͤber⸗ 
ſentert war. Die allgemeinſte Bergart dieſer Inſel ber 
ſteht, ſoweit fi ſich von der Ueberſicht det Gegend am Haven 
urtheilen ließ, in Thonſchichten, welche mit Alaunerde 
gemiſcht find, und reine Kreide klumpenweis enthalten. 
Dieſe Lagen betragen ſechs Zoll mehr oder weniger in der 
Dicke, und liegen beynahe waagerecht. An einigen weni⸗ 
gen Stellen fand ich noch einen ſchwarzen weichen Sand⸗ 
ſtein, welcher ein Gemiſch von Thon und volkaniſcher 
Aſche war. Hin und wieder bricht auch eine braune 
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thonartige Trippelerde von der Gattung, die in England 
gewöhnlich Faulſtein (rottenſtone) heißt.) Zwiſchen 
dieſer und dem obigen Sandſtein findet ſich eine Schicht, 
welche aus einer Miſchung von beiden beſteht. Auf 
den 1 8 welche zwiſchen dem Haven und dem 
Volkan belegen ſind, giebt es an mehreren Stellen eine 
weiſſe Thonart, durch welche, vermoͤge der Nähe des 
Volkans, beſtaͤndig waͤſſerige und ſchwefeligte Duͤnſte 
‚ emporfteigens Dieſe Stellen werden von den Daͤmpfen 
unleidlich erhitzt. Der Thon bat einen zuſammenzie⸗ 
benden, und wie mich duͤnkt, alaunartigen Geſchmack, 
und man bemerkt Darin angeflogenen gediegenen Schwe⸗ 
ſel, nebſt einigen grünen Kupferflecken. +) Unter dieſen 

j Sol: 


9 Deeſer engliſche Faulſtein (rottenſtone) ſieht von dem 
Brennbaren oder Erdpech, womit er durchzogen iſt, beynahe 
ſo dunkelbraun, als Umber, aus. Man gebraucht ihn zur 
Politur der Metalle. Er muß aber nicht mit dem Stinkftöne 
der Euglaͤnder verwechſelt werden, welches unſer Sauſtein, 
oder ein mit Petrolev oder einer Phosphorſaͤure durchdrun⸗ 
gener Kalkſpath iſt. 

1) Volkaniſche Produkte find in der Nähe diefer Solfatarra 
ſehr haufig. Die Steinarten dortherum find Laven; der 
Sand volkaniſche Aſche, und der Boden Thon mit eben ſol⸗ 
chem Sande gemiſcht. Die weiſſe Thonart iſt alſo ohne 
Zweifel ebenfalls ein volkaniſches Produkt, welches eine 
neue Veranderung erlitten hat. — Baume hatte zuerſt den 
Gedanken, daß dergleichen Thonarten durch die Wuͤrkung der 
Vitriolſäure auf glasartige oder verglaſete Materien, entſte / 
hen. Hr, Ferber aber wußte zuerſt dieſe Idee auf die großen 
Arbeiten der Natur in den Solfatarren anzuwenden, wie 
man im ten Briefe (vom ızten Februar 1772.) der lehr rei⸗ 
chen Reife dleſes großen Mineralogen durch Italien ausführ⸗ 
licher leſen kann. Der Ritter William Samilton, hatte 

* un e zwar 
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Solſatarren, aus welchen bey jedem Auswürf des Vol⸗ 
kans die Daͤnſte haufiger hervordringen, giebt es, unten 
am Strande, (in gleicher Höhe mit dem boͤchſten Stande 
orte der Fluth,) etliche heiſſe Quellen, welche aber 
nicht im mindeſten geſchweſelt zu ſeyn ſcheinen. In der 
Naͤhe dieſer Solfatarren oder Dampflöcher, findet man 
noch eine rothe Ocher⸗ oder Vitriolerde, die dem Co/co- 
tar Vtrioli ahnlich ſieht, und von den Einwohnern 
als Schminke gebraucht wird, mit welcher ſie ſich das 


zwar bereits 1751 die Solfatarra am Veſuv beſucht, alleln 
das wunderwuͤrdige Werk der Natur, welches bdaſelbſt vor 
ſich geht, ſcheint er nicht einmal geahndet zu haben; denn er 
nennt es in ſeinem Briefe an den verſtorbenen D. Maty, 
(vom Ften März 177 ) ee Verkalchung, und erzählt, 
n daß er an einem größen Klumpen Lava, deſſen eine Hälfte 
i „ von den Duͤnſten unberuͤhrt, folglich unverandert geblieben 
db war, die andre Halfte vollkummen vorkaſcht geiche habe; 
„a daß ſogar an einigen Stücken der Meſttelpunkt bereits in 
„ächten Marmor verwandelt worden fıy.“ Halt man 
gegen diefe Ausdrucke die Ferberkſche Bemerkung, daß der 
„ weile Thon von der Solfätarra, dem aͤuſſerlichen nuch 
zu urtheilen, leicht fuͤr Kalbſtein gehalten werden dapfte, 
ſo hat man den Aufſchuß, wie der Ritter dazu gekommen 
ſey, dabey an Verkalchungen und Marmos zu denen. In 
den 1776 zu Neapel herausgeke mincnen prächtigen Campjs 
Philegraeit IE von Marmor und Verkalchung dt Rede ncht 
mehr, ſondern der Ritter gamilton eignet ſich ſelbſt darin 
die Serberiſche Entdeckung auf eine etwas auizlügliche Art zu. 
ei Wle gegruͤndet ſeine Klage gegen Hrn. Ferber ſeyn moͤge, 
wird. nunmehr ein jeder, der Thon von Kalch zu wuterjchele 
den weiß, beurthellen konnen. Auch iſt es wohl nicht ohne 
Ab'achr geschehen, daß der obenerwahlne Brief des Nittets 
von ten Marz 1771 in den Gp Phlegraeis fehlt, da 
ſeonſt alle die übrigen, welche ehemals in Oktav erſchienen, 
von neuem in dieſem schönen Werke abgedruckt worden find, 


sts 
n277 


Forſters philoſ. Bemerk. 
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Geſicht bemalen. Violette, ſchwarze und weiſſe Bims⸗ 
ſteine von ungleicher Schwere find uberall auf der gan⸗ 
zen Inſel ausgeſtreut. An der Südſeite iſt eine Felſen⸗ 
klippe vorhanden, in welcher ich verſchiedene Stuͤcken 
Lava, einige ſchwarz und dicht, andere durchloͤchert und mit 
grunen und weiſſen Schoͤrikryſtallen, und noch andere, 
grau und ſchwammigt, mit gelben und ſchwarzen Schoͤr⸗ 
len, fand. Auſſer dieſen Sorten gab es noch eine 
‚ ‚zöthliche Lave, oder Tras, der fo leicht wie ein Bims⸗ 
ſtein war. Kalkartiger Tuff (tophus) mit vielen 
Pholadenneſtern angefuͤllt, wird laͤngſt dem Strande 
angetroffen. 

Vermuthlich enthält die Bagheedel Inſel Anattom 
ebenfalls volkaniſche Materien; wenigſtens verſicherten 
die Einwohner von Tanna, daß u aus dichtem ſchwarzem 
Paragon, oder Baſalt, verſertigten Aexte dorther geholt 
wurden. Sie nannten dieſe Art Nerte: Paha,Bittaf, 
um fie von Paha⸗Buͤſchan, einer andern Art, zu unter⸗ 
ſcheiden, welche aus einem Stuͤck einer weiſſen Muſchel, 
von der Juſel Immer, gemacht werden. Den erſtern 
Namen gaben fie auch unſern eiſernen Beilen. 

Neukaledonien, nebſt den anliegenden Eilanden, 
wird von Madrepor⸗ und Korallenriefen eingeſchloſſen. 
Muſchelſand, mit Quartztheilchen vermengt, bedeckt den 
Strand. Auf der Ebene findet man eben dieſen 
Sand mit ſchwarzer Gartenerde gemiſcht, welche durch 
Duͤngung und Waͤſſerung urbar gemacht wird. Die 
Anhoͤhen beſtehen, wo ich ſie in Augenſchein nahm, 
aus gelbem ocherigen Thon, mit reichlich eingeſprengtem 
Glimmer und Katzenſilber (Mica argenten). Die 
hoͤberen Gegenden beflehen ganz aus einer Art von Ger 
ſtellſtein, der aus Quarz und ee Klumpen vn 


7. 
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fies seite in 0 BR quantzo.;et mica arg entea 
‚compofitum), Das Katzenſülber iſt bisweilen hochroth 
oder orangegelb, welches von einem Eiſenocher her⸗ 
ruͤhrt. Weſtwaͤrts von unſerm Ankerplatze, liegen nahe 
am Strande einige große Maſſen eines ſehr harten, 
ſchwatzgrünen Hornſteins (taleum.corneus Linn.), voll 
kleiner Granaten, wie Nadelkspfe⸗ groß, ‚(Jazum cor: 
neun, granatis mirtums),, An mebrern Stellen trift 
man große Stücke von weiſſem, durchſi ctigem Quarz, 
deſſen Riten zuweilen rothgeſärbt find, „Mit. der 
Schärfe, welche diefer, Quarz im Bruche bekommt, 
füneiden, die Einwohner ich, das Haar. Dieſe geute 
fübren auch ‚beftännig eine Art, ‚Scpleuderfteine i in, kleinen 
Taſchen bey ſich; die Figur dieſer Steine iſt länglich⸗ 
rund und an beyden Enden etwas zugeſpitzt. Sie 
werden aus einer Art Seifenſtein (Smedites) verkertigt, 
Endlich ſo bricht hier eine faſerige, grüne As beſt Art. 

10 Wenn man nicht die Korallien und Madreporen 
rechnen will, welche den Küften ſo vieler Inſeln zur 
Einfaſſung dienen, ſo habe ich in allen Landern, welche 
wir auf dieſer großen Reiſe beſuchten, keine einzige 
Verſteinerung gefunden. ). Aus allem obigen er⸗ 
bellet nun, wie mich duͤnkt, a deutlich, daß alle hohe 
bergigte Inſeln im Südmeere, zwiſchen den Wende⸗ 
kreiſen, von Volkanen einige Veränderung erlitten bar 
ben: und die noch wuͤrkſamen ſeuerſpeyenden Berge 
auf Tofua, An 5 Abe und Lane 1 De dieſes 
noch mehr. 5 959 
. 1 a a 2 8 2 210 10 2 ar 


5 5 Allerdings muß man Wubteforn und e "unters 
scheiden. G. FH. 
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Kies und ſchwefelartige Materien, nebſt einigen 
Eiſen⸗ und Kupfertheilchen, ſind auf mehrern dieſer Inſeln 
unſtreitig vorhanden: reiche Erzgänge aber au wahr 
ſcheinlichſten in den Gebirgen von Neukaledonien, und 
vermutlich auch in den Meuſeelaͤndiſchen „anzutreffen; 
dahingegen in allen volkaniſchen Eilanden die metalliſchen 
Theile ſchon langſt durch die Gewalt des unteritrdiſchen 
Feuers zerſtoͤrt und verſchlackt ſeyn moͤgen. In Neu⸗ 
kaledonien und Meuſeeland ruhen fi ſie noch ungeſtoͤrt in 
Bergarten, welche bisher immer zu den urſprüͤnglichſten 
‚gezählt worden find, und worin man jederzeit ausſchlieſ⸗ 
ſungs weiſe Eczadern angetroffen hat). Dieſer ganz 
allgemeinen, aber wahrſcheinlichen Vermuthung kann ich 
nichts ferneres bimzufüͤgen, indem eine naͤhere Berichtigung 
der Oryktologie eines jeden Landes, welches wir beſuch⸗ 
ten, bey der Kuͤrze unſeres Aufenthalts, bey der Mannig⸗ 
faltigkeit unſrer Beſchaͤftigungen, und bey dem Mangel an 
noͤthigen Hülfsmitteln, nicht ins Werk zu ſtellen war, 


Vierter Abſchnitt. 


Berge. 


Ale Inſeln in den verſchiedenen Meeren, welche wir 
durchſchifft haben, koͤnnen fuͤglich als unter Waſſer Tier 
gende Gebirgsketten, deren Gipfel hervorragen, betrach⸗ 
tet werden. Die größte Tiefe des Meeres iſt die Fläche, 


a 5 Es iſt hier die Rede blos von Gaͤngen, und nicht von Flöͤ⸗ 
Ken, die zwar ebenfalls Erze enthalten, aber eines ganz an⸗ 
dern Ursprungs, als die uralten Berge find. 
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auf welcher dieſe Erhöhungen, theils einzeln theils anein⸗ 
andergereihet und oft in einerley Richtung liegen. Ich 
begnüge mich vorjeßt, verſchiedene dieſer umfloſſenen 
Gebirgsreihen anzuzeigen. f N 
Am Vorgebirge der guten Hoffnung erzaͤhlte ma 
uns, im November 1772, daß einige franzoͤſiſche See⸗ 
fahrer in dem ſuͤvlichen indianiſchen Weltmeere, ohnge⸗ 
fäßr auf dem Meridian der Moritzinſel (Isle de France) 
und im 48° der ſüͤdlichen Breite, ein neues Land entdeckt 
hätten, Wir ſuchten dem zufolge, gls wir zum erſten⸗ 
mal den antarktiſchen Polkreis uͤberſchritten hatten, in der 
angegebenen Meeresgegend nach dieſem Lande, waren aber, 
ohngeachtet vieler Merkmale welche uns deſſen Naͤhe 
wabrſcheinlich machten, nicht fo. glücklich, es zu finden. 
Bey unſrer Ruͤckkunft ans Vorgebirge der guten Hoff; 
nung, im Mär; 1775, fanden wir daſelbſt den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Capitain Crozet, welcher mit feinem unglüͤckli⸗ 
chen Freunde Marion eine Entdeckungsreiſe gethan, 
und ebenfalls im ſuͤdlich⸗indianiſchen Meere einige kleine 
nebſt einer groͤßern Inſel gefunden hatte. Dieſe In⸗ 
ſeln, welche alle in der Richtung von Weſt nach Oſten 
liegen, und die obigen, von dem Hrn. von Kerguelen 
geſehenen, findet man zuerſt auf der, unter Auſſicht 
des Herzogs von Croy berausgekommenen, Charte der 
ſüdlichen Halbkugel, von Robert de Vaugondy. 
Vermuthlich wird Capitain Cook auf ſeiner jetzigen 
Reiſe ihre Lage berichtigen, Mund dadurch unſern miß⸗ 
an B 3 


* 


) Die Nachricht von des unglücklichen Cooks letzter Reiſe hat 
dieſe Vermuthung vollig beſtatigt. Er har dieſe Juſelgruppe 

auf der Fahrt vom Vorgebirge der guten Hoffnung nach 
Neuſeeland beſucht, i 5 1 ene 
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tungeten Verſuch, fie auffüfttden, erſetzen. Sie Bil: 
den alſo eine von Weſt nach Oſten ſtreichende Gebirgs⸗ 
kette unter dem Waſſer. Fuüſt in der naͤmlichen Rich⸗ 
tung erſtreckt ſich jene andre Reihe von Gebirgen, im 
ſüdatlantiſchen Meere, welche aus dem Sandwichland, 
Südgeorgien, den Falklandsinſeln, Staatenland, 
und den otelen Eilanden des Feuerlandes beſteht, und 
theils auf unferer Reife, theils von andern Seefährern 
: beſucht worden iſt. — Eine dritte Reihe bilden die 
niedrigen Inſeln oſtwärts von Taheiti, die Societaͤts⸗ 
inſelg, die freundſchaftlichen Inſeln, die Neuen Hebri⸗ 
den, Neukaledonien, und die daßwiſchen einge treuten 
Eilander Stilly, Howe, Palliſer, Palmerſton, Sävage⸗ 
Eiland und Turtle Eiland, ferner die Hoffnungs⸗ (hope) 
und Kofosinfeln, des Capitain Carterets Eharlotten⸗ 
inſeln, nebſt vielen andern, welche bis an Neuirrland, 
Meubritannten und Neuguinea den. ungeheuren Raum 
von mehr als zwe Dtuttheilen des großen Südmeeres 
einnehmen. : 
Als ein Zweig dieſer Aöten Bergkette ſcheint 
Motfolk⸗Eiland und Nenſeeland von Nord nach Suͤden 
auszugehen; ; und ſo gereicht die berſchiedene Richtung 
der Gebirge unter dem Ocean, wie der Knochenbau im 
Korper, vielleicht zur mehrern Festigkeit und Stärte 
unferer Erdkugel. 
Die Höhe dieſer Gebitge komint im in Ber 
seachtung. Der Berg Egmont im nördlichen Thbile 
von Neuſeeland iſt, meines Urtheils, der hoͤchſte, den 
wir auf dieſer Reife geſehen baben. Sein Gipfel war 
ſehr weit berabwaͤrts mit Schnee bedeckt, und faſt ber 
ſtaͤndig in Wolken gehuͤllt, ſo En 8 5 nur Fluen 
deutlich ſehen konnten. 


} 
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Im ſuͤdlichen Frankreich, unter dem 46°, noͤrdli⸗ 
cher Breite, ſchmilzt der Schnee nicht mehr in einer 
Höhe von 3280 bis 3400 engliſchen Hards (zu 3 Fuß) 
uͤber der Oberfläche des Meeres). Im 285, noͤrd⸗ 
licher Breite, auf dem Pik de Teyde, in der Inſel Ter 
neriffa, findet man nicht eher beſtaͤndigen Schnee, als 
in einer ſenkrechten Höhe von 4472 engliſchen Yard 
(13416 engliſchen Schuhen) über der Waſſerwaage. 
Nun liegt zwar der Egmontsberg im 399, ſuͤdlicher 
Breite, allein da wir durchgehende die fuͤdliche Halb⸗ 
kugel auf gleichen Graden der Breite ungleich kaͤlter 
als die noͤrdliche befunden haben, ſo nehme ich an, daß 
das Klima des Egmonts dem vorerwaͤhnten franzoͤſiſchen 
völlig gleich, folglich die Schneelinie auf 3280 Pards 
(9840 Fuß) feſtzuſetzen ſey. Der Theil des Berges, 
welcher in der Mitte des Oktobers mit Schnee bedeckt 
war, ſchien ohngefaͤhr ein Drittheil der ganzen Hoͤhe 
zu betragen, mithin beläuft ſich deſſen ganze Höhe auf 
4920 engliſche Hards oder 1472 engl. Fuß. Nach den 
Meſſungen des verſtorbnen Dr. Heberden iſt alfo der Pik 
von Teneriffa nut um ein geringes höher als der Egmonts⸗ 
berg 7). Auch die Gipfel anderer hoher Gebirge im 

B 4 ' 

) Eintauſend fuͤnfhundert Torfen (3194 Yards) giebt der Abt 
Gir and. Soulavie für die Höhe der deſtaͤndigen Schneelinie 
5 en EN au. S. Geographie de la Narure. 

1) Seine Berechnung giebt dem Pik eine Höhe von 15396 engl. 
Schuh. Philol. Trank. Vol. XI VII. p. 356. Er bee 

merkt ferner, daß der Zuckerhut zuoberſt auf dem Pik, oder 

die ſogenannte Pericofa, ein Achttheil einer großen Seemeile 

Cleague) bis zum hoͤchſten Gipfel beträgt, und faſt Jahr aus 

Jahr ell mit Schnee bedeckt iſt. Ein Achtthell Seemeile 
oder 1980 Fuß von obigen 15396 Fuß, der ganzen Höhe des 
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Innern von Reuſeeland, bendes in der Gegend von 
Charlotteuſund und um Duſkybay, ſind ziemlich weit 
herab mit ewigem Schnee bedeckt. Im May 1773 
bemerkten wir alle dieſe Schneekuppen zwiſchen den 
benden benannten Haͤven; und noch deſſelben Jahrs im 
Oktober, da uns der Sturm, an der ſüͤdoͤſtlichen Küſte, 
eyngb bis Banks Eiland berauf verſchlug, erblickten 
wir fie wiederum auf der ſüdlichen Inſel. Es iſt alſo 
ziemlich gewiß, daß eine ununterbrochene Gebirgskette 
die ganze ſüdliche Juſel gleichſam durchſtreicht, deren 
Gipfel gegen zwoͤlf und vierzehutauſend Fuß boch 
find. In einer fo langen Reihe von Bergen laſſen fich, 
mit vieler Wahrſcheinlichkeit die reichſten und nuch; 
ſten Metalladern vermuthen. 


des Piks abgezogen; po bleſben nach dleſer Angabe 13416 Fuß, 
oder (wie ich ſchon oben anführte) 4472 Yards, als die ſenk⸗ 
rechte Höhe. der Schgeelinie uͤber dem Meere. Allein der 
Ritter von Borda giebt dem Pik von Teneriffa, zufolge ſei⸗ 
ner im Auguſt 1776 angeſtellten barometriſchen Meſſung nur 
1931 fragzoͤſiſche Telfen, oder 12340 engl. Fuß; und ſeine 
trigonometriſche Meſſung gab ihm beynahe das nämliche Re⸗ 
ſultat. Alſo 1980 Fuß, als die Höhe des mit Schnee bes 
deckten Theils von 12340 abgezogen, bleiben nur 10360 Fuß 
(3454 Yards) als die Höhe der beſtaͤndigen Schneelinie über 
dem Meere in einer nördlichen Breite von 28 Graden und 
etlichen Minuten. & Dieſe Beſechnung kommt wieder mit 
der für Frankreich angegebenen Schneeline von 1800 Toiſen, 
(uach dem Abt Girand-Soulavie) oder 3194 Yards mehr übers 
ein, indem alsdenn dleſe Schneelinie in einem gleichmäßig 
fortſchreitenden Berhoͤltniſſe ſich gegen die Pole zu, der Erd: 
oder Meeresflache nähert. Nur würde in ſolchem Falle der 
Egmontsberg, nach dem Klima vom Vivarais berechnet, 
nicht über 2290 Tolſen oder 4791 Pards, oder 14373 engl. 
Fuß hoch, und gleichwohl 2033 Fuß hoͤher ſeyn, als (nach 
Vordas Nechnung) der Pik von Teneriffa iſt. G. F. 


Vierter Abſchnitt: Berge. 25 


Die Gebirge im Feuerlande, Staatenlande, Suͤd⸗ 
georgien und Sandwichland find. beftändig mit Schnee 
bedeckt, mit dem Unterſchiede, daß auf den beyden er⸗ 
ſteren blos die Gipfel der Berge, auf den letzteren hin⸗ 
gegen alles, bis an die Meeresfläche, und zwar mitten 
im Sommer verſchneyet iſt. Hier läuft alfo die beſtaͤn 
dige Schneelinie ganz niedrig an der Oberfläche. des 
Meeres fort, und bezeichnet die Rauhigkeit dieſes Him⸗ 
melsſtriches zur Genüge. Aeuſſerſt merkwürdig iſt es, 
daß beydes, Suͤdgeorgien und Sandwichland, Inſeln 
ſind, welche die naſſe und mildere Seeluft umgiebt und 
beſtreicht, mithin, ſollte man denken, wird daſelbſt 
immer noch etwas zur Milderung der Kaͤlte und der 
rohen Witterung gewirkt. g 5 
Unter den Inſeln des Suͤdmeeres innerhalb der 
Wendekreiſe, hat O, Taheiti fo viel ich weiß, den höch? 
ſten Berg, und zwar iſt es derjenige, welcher im Mit⸗ 
telpunkt der groͤßern Halbinſel, oder Tobreonu liegt. 
Eine große Anzahl ſehr tiefer Thaler durchſchneidet ihn 
auf allen Seiten; ihre Richtung iſt gerade von dem 
Mittelpunkte ab, wo die hoͤchſte Spitze emporragt, faſt 
wie Strahlen. eines Zirkels nach der Kuͤſte hin. An 
vielen Orten ſteigt man bequem auf einer ſanften Anhöhe, 
binan zur hoͤchſten Spitze, welche nach einer ziemlich ges 
nauen Berechnung ohngefaͤhr ſieben engliſche Meilen von 
der Landzunge Venus, oder der nordlichſten flachen, 
Spitze der Inſel entfernt iſt. Cooks Charte“) giebt 
zwar die Diſtanz von 9 Meilen an; allein ich finde dieſe 
Angabe, nach zwey verſchiedenen Reiſen auf den Berg, 
um jo mehr übertrieben, da das Thal, in welchem der 

B 5 


) Sawfesworths Samml, in sro. zweiter Band. 
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Matavaifſtrömt fließt, kaum ſechs Meilen lang und dem⸗ 
ohtgeachtet beutah eben ſo weit, als der Gipfel dieſes 
Berges von der See entfernt iſt, landeinwaͤrts dringt. 
Der Sternkundige am Bord unſers Schiffs, Herr 
Wales, maß den Winkel, welchen der Berg mit der Mee⸗ 
resfläche macht, in feiner Steknwarte auf der Landfpitze 
Venus, und fand ihn genau r. Laßt ſich nun auf 
dieſe beyden gegebenen Großen hinlänglich fußen, fo 
giebt die gewohnliche trigonometriſche Berechnung dem 
Berge eine Höhe von 9565 Engl. Fuß f). Auch die 
kleinere taheitifche Halbinſel, oder Tiarrabu, iſt im 
Mittelpunkte eine große Felſenmaſſe, deren Gipfel aber 
ſo ſteil, ſchroff und an einigen Orten ſo ſeltſam aufge⸗ 
thuͤrmt find, daß man ihnen eine heftige Erſchuͤtterung 
und Veränderung durchs Feuer oder durch andere ge⸗ 
waltſam wuͤrkende Mittel anſehen muß. 
Auf allen ubrigen Inſeln des Suͤdmeeres zwiſchen 
den Wendekreiſen find die Berge von maͤßiger Höhe, und 
wenigſtens um ein Drittheil niedriger als in Tobreonu; 
hoch genug, um Wolken anzuziehen, jedoch tief unter der 
Schneelinie wegſtreichend, welche in Peru unter dem 
Equator bekanntlich erſt in der Höhe von 16020 Engl. 
Schuhen über ben Meere eintritt. 
Es iſt hier der Ort, etwas uͤber dieſe verſchiedene 
Hoͤhe der Schneelinie zu ſagen, welche an den Polen 
die Meeres fläche bekuͤhrt, und von da bis zum Equator 
immer boͤher in der Atmoſphäͤre ſteigt, um, wo moglich, 
nach obigen Bemerkungen, ihre muthmaßliche Entſte⸗ 


74) Die Wirkung der Strahlenbrechung abgerechnet, iſt die 

Höhe nur 930 Fuß. Sollte aber die Grundlinſe 9 Engl. 
Meilen betragen, wie die Charte ausgiebt, fo ware der Berg 
Er f 


Vierter Abſchnitt: Betge. 27 


bungsurſach zu errrathen. Erſtlich müͤſſen die Som 
nenſtkählen wo fie ſenktecht fällen, eine größere Hitze 
verurſachen, als an denjenigen Orten wo die ſchiefere 
Richtung ihre mechaniſche Kraft vermindert. Zwey⸗ 
tens ethitzen die von den Ungleichheiten des Erdbodens 
abprallende Strahlen, die ſich auf verſchiedene Art durch⸗ 
kreuzen, den Dunſtkreis nabe an der Erdflaͤche weit 
mehr als in der Höhe. Endlich drittens, iſt nach den 
Geſetzen der Schwere die Luft je näher am Erdboden je 
dicker, mithin mit Dänften reichlicher beladen, welche 
die ihnen mitgetheilte Hitze länger in ſich halten koͤnnen ). 
Das Gegentheil muß in der hoͤhern Luft ſtatt finden, 


welche dünner und unfähig iſt, die Wärme an ſich zu 
halten ). Aus dieſen Grundfägen laſſen ſich die Erz 
scheinungen der Schneelinie erklaren Zwwiſchen den 
Wendekreiſen iſt Erde ſowohl als Luft erhitzter als gegen 
die Pole, indem die Sonne dort mehr ſenkrecht, hier 
aber in ſchiefern Winkeln folglich nicht ſo thaͤtig wuͤrkt. 
Im beißen Erdſtrich ragen demnach die Berge in einer 
erhitztern Dunſtkugel empor, und jene Linie, über welche 
hinaus der Schnee nicht mehr ſchmilzt, muß daſelbſt 
unſtreitig hoͤher über der Erdflaͤche erhaben ſeyn als an 
den Polen, wo die Wuͤrkung der Sonne weder kräftig 


Ufer ona guoque tepens, primim terrarum halitu, qui mit. 
zu fecum calidi alferr, deinde guia vadii ſolis replicantur 
er glonegue yedire porueruut, ‚veplicaro calore henignius fü, 
en SENEC. Nat. Quaeſt. l. 2. c. 10. Se 
1 Wenn Crawfords neue Lehre gelten ſoll) könnte man dies 
N auch fo erklären, daß eine duͤnnere Luft blos eine reinere Luft 
iſt, in deren größern Jeuerraͤumen (wenn man ſich ſo aus⸗ 
drucken darf,) alſo mehr Feuer oder Waͤrme ſtecken kann, 
ohne gleichwohl fühlbar zu werden. S. Goͤtting. Maga⸗ 
Zin erſter Jahrgang. G. F. 


* 
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noch dauernd ist Die Luft, gls Flüßigkeit hetrachtet, 
welehe den ganzen Erdtorper umgiebt, iſt wit dieſem 
einerley } Naturgeſetzen unterworfen, Die Schwere, 
welche unter dem Equator bekanntlich geringer als ge⸗ 
gen die Pole hin iſt, äußert alſs auch zwichen den Wen⸗ 
dekreiſen eine geringere Kraft auf den Luftkreis, als auſ⸗ 
ſerbalb jen hen Öcäbzeit, Iſt nun die Luft, theils von der 
Sonnenwärme theils durch die verringerte Anziehungs⸗ 
5 kraft, im beiße u Erdſtriche mehr ausgedehnt, und hoͤher 
über die Erdflaͤche geſtiegen, fo folgt auch daraus, daß 
die Schneelinie dort höher über der Erde fortftreifen muͤſſe. 
Barum es aber in der ſüdlichen Halbkugel, in gleichen 
Graden der Breite, kalter als in der noͤrdlichen ſeyn mag, 
werde i heim einem der folgenden Abſchnitte, wo von der 
Kahebenn l Vite! die Rede iſt, zu erklären füchen, 


m Fünfter RER 1 
ae Entſtehung des Erdreichs. = . 


Dans Juſeln im warmen Himmelsſtriche des Süͤdmeers 
g ſteht man es an, daß ſie bereits lange Zeit in ihrer jetzigen 
abe beſtanden ſind. Hingegen ſind die ſuͤd⸗ 
lichen Spitzen Neuſeelands, nebſt dem Feuerlande, 
Staatenlande, Suͤdgeorgien und Sandwichlande noch in 
jenem rohen Zuſtande, in welchem ſie aus dem urſprüng⸗ 
lichen Chaos bervorgetteten ſeyn moͤgen; jedoch mit dem 
Unterſchiede, daß ihre Verbeſſerung und Fruchtbarkeit 
gleichſam mit jedem Schritte merklicher werden, den 
man von dem Pole nach dem gemäßigtern Himmelsſtrich 
thut, woſelbſt die Sonne wohlthaͤtiger wirft, 


Fünfter Abſchnitt: Entſtehung des Erdreichs. 29 
Alle verſchiedene Theilgen mineraliſcher Korper, 
welcher Art fie immer ſeyn mögen, find todt; nur die 
organiſchen Korper des Pflanzen: und Thierreichs find 
des Lebens fähig. Todesſtille, Unfruchtbarkeit, und 
Schrecken der Verwüſtüng herrſchen, wo nur Minera⸗ 
lien nackt und unbekleidet liegen. Der geringſte Zuſatz 
von Kräutern belebt ſchon eine Gegend; unbeholfne 
Seehunde, ſo traͤg und ſchlafrig fie inch find, und 
Pinguine, wie fie ſchwerfällig wankend einhergehen, 
ſind doch bewegliche Bilder, die ſchon einigermaßen den 
Zuschauer mit beben erfreuen. Wo aber der Boden in 
feinem vielfatbigen Pflanzenkleide prangt, wo alles von 
Voͤgeln und andern Thierarten wimmelt, da ſteigt d der 
Gedanke zu den tebenskraͤßten der Natur empor, un 
wagt den kuͤhnen Släg, biwauf zu hc tfgeroaiget 
Herrn: a ze 

Kein Erdenſtsubgelß ſcheint auf den wilden Seen 
des Sandwichlands zu ruhen, keine Spur von Gewäch⸗ 
ſen laͤßt ſich dort erblicken. Eine unermeßliche Laſt blei⸗ 
benden Schnees drückt feine oͤden Scheren gleichſam 
mit dem Fluche der Matur, und alles iſt Bon are 
renden Nebeln in Finſterniß gehüllt ). 

An der Nordweſtſpitze von Südgeorgien erblickt mat 
beteits eine kleine Juſel mit gruͤnem Raſen bedeckt; zween 
Felſen in der Poſſeßionsbay, mit duͤnnem Erdteich uber? 
zogen und mit Pflanzen ſparſam beſtreut, zeigten id 
dort das erſte Würken der ſchopferiſchen Natur. Ibre 
Geſchenke, mit karger Hand ausgeſpendet, beſtanden 
Dale nur in zwo Menne, „deren eine ein Gras 
* 


N Pars mundi Per a rerum mee, 05 ante mo. ca. 
ligine. ri x. ik nut! 15% 
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(Dadylis), die andre ein Pinpermebenäßntiches Gmäche, 
Ancyſtrum 95 war. 

Sctaatenland und Feuerland, die mnächſt wi er 
ſten liegen, koͤnnen, Aehnlichkeit halber füglich zuſammen⸗ 
genommen werden. In den Kluften und Spaltungen die⸗ 
ſer aufgethuͤrmten Felſenhaufen,— an ſolchen Stellen, wo 
etwas Feuchtigkeit, und ein ganz feiner Sand oder Staub, 
von dem beſtäudigen Rollen kleiuer Bruchſtuͤcke, die an 
den ſteilen Felſenwänden berabgewaſchen oder vom 
Sturme ſortgewälht werden, liegen bleibt, — da ent; 
ſtehen allmaͤlig einige wenige Pflänzgen „die den algis 
verwandt ſind, und deren Saamen etwa an den, Füßen, 
Schnaͤbein oder Federn der Vogel zufälligerweise. dort⸗ 
hin geführt wurden. Bald verweſet dieſer kleine orga⸗ 
niſche Wiens am Schluß des kurzen Sommers, und 
wird zu Erde, welche ſolchergeſtalt ihren kleinen. jaͤhrli⸗ 
chen Zuwachs erbat. Wind oder Welle, Vogel oder 
Inſekt, traͤgt dann die Saamen moosartiger Gewaͤchſe 
auf dieſen geringen Vorrath, worinn ſie Wurzel ſchla⸗ 
gen und wuchern, ſobald es die Jahreszeit mit ſich brinat. 
Obne wüͤrkliche Mooſe zu ſeyn, haben einige hier befind⸗ 
liche Pflaͤnzgen in der That eine aͤuſſerliche Aehnlichkeit 
im Wachsthum mit den Mooſen. Wir zaͤhlen hieher 
die via b pumila, die Donatia (ein neues Geſchlecht), 
ein kleines Me lunthium, eine Zwergart des Sauerklees 
(Oxalis),. eine kleine Ringelblume (Calendula) a, die 
Phyliachne und das Mniarum(zwey neue Geſchlechter,) nd 
Alle, oder die mebreſten dieſer Gewaͤchsarten, haben 


J) Irefg heißt es im Original ſowohl, als in meiner Reſſobe 
ſchreibung zter Theil S. 414. eine wuͤrkliche 1 > 
(Sangsiforba Linn.) G. G. 

9 Forster, Nova Genera Plaurarum Lend. 1776. gro. 
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eeine ihrer Heimath beſonders angemeſſene Struktur, wo⸗ 
durch die Vermehrung des Erdreichs vorzuͤglich beför⸗ 
dert wird. Ibre vielen Stengel und Zweige liegen ſo 
dicht als moglich aneinandergepreßt, und ſo wie nach und 
nach die älteſten Faſern, Wurzeln, Stengel und Blaͤt⸗ 
ter bermodern, zu Torf, und zuletzt zu guter Gartens 
erde ſich werwandlen, waͤchſt oben die Pflanze fort, ſchießt 
friſche Stengel und neue Blätter, und ſtreut ihre Sag⸗ 
men um ſich her, bis ein betraͤchtliches Plaͤtzchen ganz mit 
ihrem Waſen bedeckt iſt. Unter den dicht geflachtnen 
Faſern dieſer Pflanzen werſſiegt die Feuchtigkeit des Erd⸗ 
reichs nicht ſo leicht / ſondern verſieht jederzeit die ober⸗ 
fen Spitzen mit hinreichender Nahrung / bis endlich ein 
immetwaͤßrend Grün ganze Hügel und Eilande kleidet, 
Sodann keimt unter dieſen Zwergen des Pflanzenxeichs, 
jedoch ohne ihr Wachsthum zu ſchmaͤlern, bald ein und 
andres anſehnlicheres Kraut hervor. Dahin, geboren 
eine ganz kleine Sandbeere (Arbutus) eim kleines Myr⸗ 
tenaͤhnliches Gewuͤchs ¶ Lenntria, Bankf)), eine Buͤrſten⸗ 
art (Perdicium), ein kleines kriechendes Dickblatt (Cra 
Jula), das gemeine Alpenfettkraut / Pinguicula alpina 
Linn), eine gelbe Spielart der Sumpfvtole (Viola par 
sluftfis) „der Seelavendel (Statice Armerig Linn.), der 
leplaͤnviſche Hanenfuß (Nanunciiliis lapponieus), dag 
wohlriechende Roßgras: ( Holcus odoratus Linn.), ein 
Gaͤnſekraut ( Arubis heterophylla), und die gemeine 
Selerh. Auf dieſe folgen noch in dem nämlichen Moos⸗ 
artigen Bette, eine Binſenart (uncuis uni lulmis)s eine 
ſchoͤne Amelle (Ahne lie) und eine noch ſchoͤnere ſcharlachue 
Chelone, auch ſelbſt einige Staudengewächſe, namlich 
das ‚Embothrium coecineum (ein neues Geſchlecht), 
zwo neue Saueracharten (Berberis iliciſfolia, und minor) 


3 Erſtes Hauptſtuͤck: don Erde und Sand. 


Leime andte Art Sandbeeren (Arbutus mucronuta), und 


endlich der Wintersrindenbaum, (Drimys Winter), 
„welcher in den felſigten öden Gegenden des Feuerlandes, 
von denten hier bauptſächlich die Rede iſt, nicht großer 
als ein ziemlicher Strauch wird, hingegen an der öſtli⸗ 
chen Kuͤſte um Suceeßbay berum / auf ſanften Auho⸗ 
ben und Hefe Schichten fetter Erde, zur Hohe und Starke 
des beſten Baußbolzes binautbäͤchſt ) Das abgefallene 
ATaub dieſer Pflanzen, die ſtere oon unten auf modern⸗ 
den Moosgewächſe, und ähnliche Umſtaͤude, vermehren 
und erhöhen alſd immerfort die fruchtbare Erdſchicht 
bis ſie fähig wird, groͤßere organiſche Körper zu naͤhren; 
das Reich der Pflanzen greift immer weiter um ſich, und 
entwickelt in den leidenden, 3 . der 
Schöpfung ein neues Leben 9 
Ich kann nicht umbin, bier noch die beſondte⸗ At 
des Wachsthums eines gewiſſen Graſes zu beſchreiben, 
welches auf den Meujahrsinſeln bey Staatenland, und 
ebenfalls auf Suͤdgeorgien waͤchſt, ich meyne das be⸗ 
kannte Hundsgras (Dachylis glonierdta Linn.), Joder 
eine Spielart deſſelben. Dieſes perennirende Gras haͤlt 
die baͤrteſten Winter aus, und waͤchſt in Buͤſcheln, wel: 
che in geringer Entfernung von einander ſtehen. Jaͤhr⸗ 
lich bekommt jedes Buͤſchel, eine neue Krone, durch einen 
anfegulichen Zusi, bes es . — 8 5 Faß boch und 
oben 

> — Ude e er wohl geriet RE daß die eee 
Kuͤſte des Feuer andes, von deſſen übrigen Gegenden, ſo wie 
von dem gegenüberliegenden Stagtenlande gänzlich verſchiz⸗ 
den lſt. Das ſtärkere Wachsthum der Pflanzen und die Lage 

der Berge, welche mit ſanftem Abdahge fallen, ſtud Hürgg⸗ 


chende Demi, daß dafi, ein milderes Kitma herrliche." 
G. F. 
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oben ztwen: auch dreymal breiter als an der Wurzel iſt. 
Die Blätter und Halme find ſtark und oft 3 bis 4 Schuß 
lang. Seebären und Pinguine lagern ſich zwiſchen 
dieſe Buͤſchel, wenn fie triefend aus dem Meere kom, 
men; die Zwiſchenraͤume ſind daher ſo ſumpfigt und 
kothig, daß man, ohne von einem Buͤſchel zum andern 
zu hüpfen, nicht fortfommen kann. An einigen Orten 
findet man die Seeraben (Pelecanus caruneularus) im 
Beſitz dieſer Erhöhungen, auf denen fie ſchaarenweis 
niſten. Der Auswurf aller dieſer Thiere und das Wachs⸗ 
tbum der Pflanze ſelbſt muß nothwendigerweiſe zur Ver⸗ 
mebrung des guten Erdreichs vieles beytragen. : 

In Neuſeeland findet man bereits einen anfehnlichern 
Vorrath fruchtbarer Erde, die natürliche Folge eines mils 
deren Himmelsſtrichs, des längeren Sommers, und des 
ſkaͤrkern und ſchnellern Wachsthums der Pflanzen; doch 
bat die Natur hier offenbar denſelben Pfad, wie auf dem 
Feuerlande, gewandelt. Große Strecken Landes ſind 
mit allerley Farrnkraͤutern und Moosgewaͤchſen, (haupt⸗ 
ſaͤchlich dem Mniaro,) uͤberwachſen, in deren verweſe⸗ 
ten Ueberbleibſeln ein zahlreiches Heer von Straͤuchen, 
in der Folge, Nahrung findet. Alsdenn waͤchſt der reiche 
Vorrath von Moorerde immer in ſchnellſteigendem Ver⸗ 
baͤtkniß von dem abgefallnen Laube, bis die größten 
Bäume darinn wurzeln, und zu erſtaunlicher Höhe und 
Dicke wachſen konnen. Im hohen Alter, wenn ihre 
Stämme angefaufe und hohl geworden find, fälle fie einſt 
ein heftiger Sturm, In ihrem Sturz erdruͤcken fie un⸗ 
zaͤhlige Straͤuche und Stauden; alles modert zuſammen, 
und wird aufgeloͤſt „Rum einer friſchen Saat von jungen 
Baͤumen Raum und Saft zu geben, die, ihrer Beſtim⸗ 
mung nach, eben jo der Verweſung zugeführt, und der 

Forſters philoſ. Bemerk. 


34 Erſtes Hauptſtuͤck: von Erde und Land. 


ſpaͤtern Nachkommenſchaft aus dem Wege geräumt wird. 
Solchergeſtalt gehört dieſe anſcheinende Zerftörung und 
Verwirrung, zum weiſen Haushalt der Natur, welche 
bier Schaͤcze des beſten Erdreichs, vielleicht fuͤr die Be⸗ 
duͤrfniſſe kuͤnftiger Voͤlkerſchaften, ſammelt. 


Terra nos nuſoentes eæcipit, natos alit, ſemel. 
que editos ſuſtinet ſemper: nouiſſime complera 
gremio, iam a religua natura abdicatos, tum 
mazime ut mater operiens — benigna, mitis, 
indulgens, ilſusgue mortalium ſemper aheilla‘ 
quae coadla generat! 'quae ſponte fundit! guos 
odores, faporesque! quos fuccos! quos tuctus! 
quos colores! quam bond fide creditum zn 
reddit! quae naſtri caufa alit! ; 

PLIN. hiſt. nat. J. 2, c. Ixjjj. 
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Zweytes Hauptſtuͤck. 
Vom Waſſer und vom Weltmeere. 


Hoc elementum caereris omnibus imperat. 
PIN. hiſt. nat. I. 31, e. V. 


Erſter Abschnitt, 
f Quellen. 


Ar den Societaͤtsinſeln ſtrömen viele reiche Quellen 
des reinſten, hellen, Fühlen Waſſers. Die Nym⸗ 
phe des Quells in Raieteg darf ſich immerhin mit der 
Blanduſiſchen meſſen ). Ibrer Silberwelle hatte die 
ländliche Einfalt ein ſchoͤnes Behaltniß, mit rohen 
Steinen eingefaßt, zum ſichern Aufenthalte gemacht. 
Blumenreiche Stauden umkraͤnzten den ehrwürdig⸗ 
grauen Felſen, dem ſie entfloß, und dickbelaubte Baͤume 
zogen kuͤhle Schatten rings um fie her. Die Anmuth 
einer Gegend, wo ein klarer Bach zwiſchen Ufern von 
lebendigem Grün, aus jenem Behälter ſtroͤmte, lud oft 
den fremden Wanderer unter dieſem heißen Himmel in, 
das Bad, und das Gefühl verjuͤngter Kraft, womit er 
jedesmal wieder aufftieg, und die Erinnerung an Felſen⸗ 
böhen, durch dieſe Stärkung erklommen, an brennende 
Mittagshitze, durch fie überwunden, werde hier der 
wohlthaͤtigen Quelle zum ee Denkmal! — — 
2 


ARA. Carm, Lib. Ul Od. xx. 
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In Tanna entdeckten wir einige heiße Quellen, von 
den Einwohnern Duguhs genannt, an derjenigen Seite 
des Havens, welche nach dem Volkane hin gelegen war. 
Sie quollen aus der oben erwahnten, ſchwarzen Sands 
ſteinſchicht, nah ant Meeresftrande, und wurden zum 
Theil bey hoher Fluth von den Wellen bedeckt. Wir 
fanden mehrere ſolcher Quellen dicht neben einander, und 
zu unſern Beobachtungen ſebr bequem gelegen. In dem 
Felſen unter ihnen waren bereits kleine Höblungen, *) 
welche wir nur von dem Sande und Schutt reinigen 
durften, damit das Waſſer ſich darinn ſammelte. So⸗ 
bald dieſes geſchehen und die kleinen Hoͤhlungen uͤber⸗ 
floſſen waren, ſtellte ich mein Fahrenheitiſches Thermo⸗ 
meter (von Ramsden verfertigt) binein, dergeſtalt daß 
die Kugel und ein Theil der Roͤhre mit dem heißen 
Waſſer bedeckt wurden. In meiner Cajuͤte, am Bord 
des Schiffs, hatte es an dieſem Tage 78° angezeigt; nach⸗ 
dem ich es aber bis an die Quellen, in der Taſche dicht 
am Leibe, getragen, war es bis 80° geftiegen. In dem 
beißen Waſſer ftieg es bis 191° wo es auch ſtehen blieb, 
nachdem ich es fuͤnf Minuten lang darinn hatte liegen 
laſſen. Ich nahm es hierauf heraus, erweiterte die 
Hoͤhlung noch mehr, und machte fie tiefer, allein das 
Thermometer zeigte bey abermaliger Einſetzung 191 
und blieb diesmal zehn Minuten lang unveraͤndert ſo ſte⸗ 
ben. Dies geſchaß den 17 ten Auguſt, 1774 um vier 
Uhr, 30“ Nachmittags, bey hoher Fluth. Am folgen⸗ 
den Morgen um neun Uhr kam ich zur Ebbezeit wieder, 
und bemerkte, daß es, wie das vorigemal, in anderthalb 
Minuten, jedoch nur bis auf 187 ſtieg, wo es auch 

) Wahrſcheinlich durch die Länge der Zeit, von dem heißen 

Waſſer ſelbſt verurſacht. G. F. 
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einige Minuten lang ſtehen blieb. Kleine Fiſche und 
Miesmuscheln wurden in wenigen Minuten, nachdem ich 
fie ins heiße Waſſer hineingeworſen, gar gekocht. Das 
Waſſer war an ſich hell und klar, ohne beſondern Nach⸗ 
ſchmack, jedoch kam es mir vor, faſt unmerklich zuſam⸗ 
menziehend. Ein Stuͤck reines geſchliffenes Silber, 
welches ich eine Stunde lang darinn liegen ließ, zog ich 
bernach völlig unbeſchaͤdigt, auch nicht einmal angelaus 
fen, beraus. Einige Tropfen des aufgelöften Wein⸗ 
ſteinſalzes darauf gegoſſen, praͤcipitirten nicht das ger 
ringſte, fo wenig als eine verſtaͤrkte Gabe eben dieſes 
Salzes. Andre Probiermittel hatte ich damals nicht 
bey der Hand. 

Noch am Fuß des naͤmlichen Felſens, jedoch bes 
reits auf dem ſandigen Strande, der ſich laͤngſt dem ſuͤd⸗ 
lichen Ufer des Havens erſtreckt, fand ich zwey andre 
beiſſe Quellen. Auch dieſe beſuchte ez 1 8ten des 
Morgens, zwey Stunden ſpaͤter als die vorigen. Ich 
mußte in den Sand eine kleine Vertiefung ſcharren, da⸗ 
mit das Waſſer ſich ſammlen koͤnnte, und verſenkte ſo⸗ 
dann mein Thermometer genau an der Stelle, wo es her⸗ 
vorquoll. Innerhalb zwo Minuten war das Queckſil⸗ 
ber bis 202° geſtiegen, woſelbſt es etliche Minuten ſte⸗ 
ben blieb, nämlich ſo lange ich das Thermometer im 
Waſſer ließ. ; 

Etwa ſechzig oder achtzig Klafter hoͤher als diefe 
Quellen, dag, auf der Höhe deſſelben Felfen, ein ziemlich 
ebener Platz, von Bäumen entbloͤßt ), woſelbſt wir ſo⸗ 
gar vom Schiffe ab, bey kuͤhlem Wetter, und hauptſaͤch⸗ 
lich nach dem Regen, Duͤnſte aufſteigen ſahen. In 

3 


) Und gleichwol mitten im Walde. 
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wenigen Minuten, nachdem wir an dieſen Platz hinauf⸗ 
geſtiegen waren, brach uns ein überaus ſtarker Schweiß 
aus, den theils die heißen Duͤnſte, theils die oft unleid⸗ 
liche Hitze des Bodens, wo wir ſtanden, verurſacht hat⸗ 
ten. So oft nun im nahgelegnen Volkan ein Auswurf 
geſchah, welcher jedesmal mit einem Knall oder Getoͤſe 
vergeſellſchaftet war, ſo oft kamen die Duͤnſte mit meh⸗ 
rerer Heftigkeit, und brachen gleichſam durch die Erde 
bervor. Vermuthlich liegt tiefer unten eine Hole oder 
unterirrdiſcher Gang, wenn gleich an der Oberfläche gar 
keine Oefnung zu ſehen iſt; denn der ganze Boden rund 
um dieſe Solfatarre klang hol bes jedem Fußtritte. 
Auch fand ich eine Reihe aͤhnlicher Dunſtorte, theils 
oberhalb, theils unterhalb des jetzt erwähnten, bis auf 
wenige Schritte von den heißen Quellen am Strande. 
Die daraus aufſteigenden Dünfte find dem Wachsthum 
der Pflanzen nicht ſehr ſchaͤdlich; denn kaum 2 Schritte 
weit davon, fanden wilde Feigenbaͤume, die mit Fruͤch⸗ 
ten beladen waren. Ich habe dieſe Solfatarren dreymal 
beſucht. Das zweytemal hatte ich mein Thermometer 
mit, und nachdem ich in die dampfende Erde ein ſchuh⸗ 
tiefes Loch gemacht, hieng ich es, vermittelſt eines Bande 
chens, an einem queruͤber gelegten Stecken hinein. Ju 
wenigen Sekunden flieg es von 80 auf 1703 ich vers 
ließ es in dieſer Lage; nach Verlauf von vier Mi⸗ 
nuten fand ich es noch auf dem naͤmlichen Standpunkte, 
und ſo blieb es noch drey Minuten, indem ich es allemal 
nach Verlauf einer Minute beobachtete. Im Herr 
ausziehen fiel es ſchon bis 160 und hernach allmaͤ⸗ 
lig tiefer. Es hatte am Schiffe in meiner Kajuͤke auf 
78° geſtanden, war aber auf dem langen ſchlaͤngeln⸗ 
den Pfade, wo ich es am beibe getragen, bis 87° 
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geſtiegen. Jetzt hieng ichs an einen Baum in die freye 
Luft, ohngefähr zwoͤlf Schritt von dem Dunſtorte in 
den Schatten, und nach Verlauf von fuͤnf Minuten 
blieb es auf go° ſtehen ). Einige von den Einwoh⸗ 
nern der Inſel, die mich das Loch fuͤrs Thermometer 
graben ſahen, wurden dabey ſehr unruhig, und beſorg⸗ 
ten nichts geringers, als einen Ausbruch des unterirrdi⸗ 
ſchen Feuers. Alles dieſes geſchah den raten Auguſt 
um ro Uhr Morgens. 

Am ıgten Auguſt, Vormittags, gieng ich wieder 
hinauf, und wiederholte die vorige Erfahrung, mit dem 
Unterſchiede, daß ich dieſesmal das Thermometer in dem 
dazu gegrabenen Loche mit der lockern Erde ganz verſchuͤt⸗ 
tete. In meiner Cajuͤte und in freyer Luft hatte es wie 
das vorigemal geſtanden, in dem Dampforte ſtieg es 
aber in Zeit von einer Minute auf 210° und blieb fo 
ſuͤnf Minuten lang darinn ſtehen. 

Der Umſtand, daß ſich dieſe Solfatarren bis in die 
Maͤbe der heiſſen Quellen hinabziehen, bringt mich auf 
die Vermuthung, daß in unterirrdiſchen Gängen, welche 
von dem Volkane gluͤhend heiß werden, irgend ein flieſ⸗ 
ſendes Waſſer in Duͤnſte zertheilt wird, und in dieſer 
Geſtalt, theils durch Felſen und Erde hindurch einen 
Ausweg ſucht, theils aber wieder in kuͤhlern Hoͤlen ſich 
ſammelt, und jene heiſſen Quellen bildet, welche am 
Meeresſtrande noch faſt kochend hervorſprudeln. Viel⸗ 
leicht ſtehen dieſe Gaͤnge ſelbſt in Verbindung mit dem 


) Hieraus kann zugleich auf die Wärme des dortigen Klima 
geſchloſſen werden; jedoch iſt in heiſſen Ländern, wenn nur 
die Seeluft geht, die Wärme von dos gar nicht läftig. Auguſt 
ſteht jenſeits der Linie unſerm Februar entgegen. G. F. 
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Crater des Volkans, da jedesmal die Duͤnſte aus den 
Solfatarren heftiger emporſtiegen, ſo oft die Rauchwolke, 
nebſt gluͤhender Aſche, und großen Felſenſtuͤcken aus dem 
Volkan in die Hoͤhe geſchnellt wurden, wovon wir beſon⸗ 
ders am 1 ften Auguſt, da der Volkan heftig tobte, 
ſehr viel Beyſpiele ſahen. 

In dem Haven von Tanna liegt, nahe beym Strande, 
ein kleiner Teich mit reinem wohlſchmeckendem Waſſer, 
aber von etwas braͤunlicher Farbe, welches vielleicht mit 
fremden entzuͤndbaren Theilen uͤberladen iſt, weil es in 
unfern Faͤſſern bald in Faͤulniß uͤbergieng, und einen 
weit heftigern Geruch, als alles andre Waſſer, welches 
wir auf der ganzen Reife gebraucht hatten, verbreitete. 
Der Teich ſteht, an der Waldſeite, in Verbindung mit 
einigen Suͤmpfen, welche ſich auf der Ebene eine oder 
ein paar Meilen weit vom Strande ziehen, und ver⸗ 
mutblic) von den Regenguͤſſen in der naſſen Jahres; 
zeit entſtanden ſind. Da ſie nun keinen Abzug haben, 
fo ſtoekt das Waſſer darinn, geraͤth in Faͤulung, loͤßt zum 
Theil die Salz- und Schwefeltheilchen der volkaniſchen 
Aſche auf, und erhält die braune Farbe von dem abge⸗ 
fallnen Laube, welches darinn gewiſſermaßen age 
laugt wird. 

Auf den übrigen Neuhebridiſchen Iuſeln fi fießt man 
viele anſehnliche Bäche von ſteilen Höben. herabſtuͤrzen, 
und ſich in die Meeres fluthen miſchen. f 

Auf den freundſchaftlichen Eilanden ſcheint es 
keine Quellen zu geben. Die Anhoͤßen von Ea⸗uhwe, 
und Namoka ſind nicht beträchtlich genug, um die 
Wolken anzuziehen, und aus ihrem beftändig berabtraͤu⸗ 
felnden Seegen das Land mit Quellen zu verſehen. Die 
Einwohner behelfen ſich daher mit Regenwaſſer, welches 
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in Teichen, von ziemlichem Umfange, ſtehen bleibt. Allein 
nur gar zu oft giebt die allzunahe See dieſem Waſſer ei⸗ 
nen eckelhaften Salzgeſchmack. Auſſer dem friſchen 
Waſſer auf Namoka, befindet ſich daſelbſt noch ein groſ⸗ 
ſer Teich, oder beſſer, ein kleiner See (Lagune) mit ſal⸗ 
zigtem Waſſer gefüllt, und durch mehrere kleine waldigte 
Eilande verſchoͤnert. Dieſe ſchwimmende Baumgrup⸗ 
pen, das Manglesgebüfch, welches ſich um die Ufer des 
Sees ſchlingt, die fanften Hügel um ihn her, die unzaͤh⸗ 
ligen Enten die ſich hier aufpalten, machen zuſammen 
eine ſchoͤne romantiſche Landſchaft aus. 

An der Nordspitze von Huaheine, einer von den 
Societaͤtsinſeln, liegen ebenfalls zween beträchtliche 
Salzſeen, oder Lagunen, mit überaus fehlammigtem . 
Grunde. Sie koͤnnen vom Winde wenig bewegt wer⸗ 
den, denn fie ſind ſehr flach, ganz in Land eingeſchloſ⸗ 
fen, und mit dicken Gebüſchen und boben ſchattigten 
Bäumen umgeben. Daher duftet auch beſtändig ein 
unertraͤglicher Geſtank, und, wie ich vermuthe, auch 
ſchaͤdliche Dünfte von ihnen aus. Vielleicht iſt dies die 
Urſach, weshalb laͤngſt der Anhöhe, ſuͤdwaͤrts von die; 
ſen Pfuhlen, nur wenige Wohnungen, und auch dieſe, 
in einiger Entfernung von den Ufern ſtanden. 

Auf Norfolkeiland fanden wir eine kleine Quelle, 
und bey genauerm Durchſuchen hätten wir vielleicht 
noch mehrere entdeckt. 5 

In der Oſterinſel war das Waſſer durchgehends 
ſehr ſchlecht, faul und ſalzig, und fand ſich in brun⸗ 
nenaͤhnlichen Bepättern, wohin es ſich vermuthlich vom 
Regen geſammelt hatte. 0 

Auch die Marqueſeninſeln find reich an ſchoͤnen 
Quellen, Wafferfällen und Baͤchen. Ihre Berge wer, 

ES 
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den von den Wolken beftändig angefeuchtet, und koͤnnen 
folglich dieſe Quellen mit friſchem Vorrath unterhalten. 

In Neuſeeland giebt es unzaͤhlig viel Quellen 
und Baͤche; kaum iſt ein Eiland oder eine Klippe ſo 
klein, die nicht ihre eigne Quelle hat. In Duſkybay 
iſt der Reichthum an flieſſenden Waͤſſern beſonders auf⸗ 
fallend; das dortige Waſſer iſt auſſerordenttich rein, 
ohne allen Nachſchmack, und halt ſich vortreflich zur 

See, ohnerachtet feiner dunkelbraunen Farbe, die es in 
dem fetten lockern Erdreich von zerſtoͤrten Pflanzen erhält. 

Das Feuerland hat auf ſeinen hohen oͤden Felſen 
viele ſchoͤne Quellen, nebſt großen Teichen mit Schnee⸗ 
waſſer gefüllt. Hin und wieder rauſcht auch man⸗ 
cher ſtarke Waſſerfall, und ſtimmt die Wildheit der 
ganzen Gegend zu etwas fänfteren Seenen herab. 

Auf Südgeorgien und Sandwichland fanden 
wir gar keine Quellen; doch das haͤufige Eis in der 
Naͤhe dieſer Länder, kann den Seefahrern alle Beſorg⸗ 
niß um friſches Waſſer benehmen. Im Fruͤhlinge findet 
man Eis im 51°. füdl. Breite und im Sommer und 
Herbſte im 67. bis 70d. 

Mineraliſches Waſſer, von welcher Art es ſey, bar 
ben wir waͤhrend unſerer ganzen Reiſe nirgends entdeckt, 
wenn man nicht etwa die heiſſen Quellen in Tanna hies 
ber rechnen will, deren etwas zuſammenziehender Ges 
ſchmack vielleicht das Daſeyn einiger . Salz⸗ 
8 anzeigt. 
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Baͤche. 


Unter fo vielen Baͤchen, welche in den Sortetäts: und 
Marqueſeninſeln und in Neuſeeland entſpringen, iſt 
keiner anſehnlich genug, um beſondere Aufmerlſamkeit 
zu verdienen.) In der Duſkybay, wo alle Buchten 
und Arme der See erſtaunend tief find, nahm dieſe Tiefe 
blos in ſoſchen Buchten ab, in welche ſich ein Bach 
von den Bergen ergoß; und zwar wurde es daſelbſt ſo 
ſeicht, gegen die Mündung des Bachs, daß unfere Bote 
mebrentheils noch fern vom Ufer auf den Grund ſtießen. 
Michts ſcheint hier gewiſſer, als daß dieſe Bäche, von 
Regen und geſchmolzenem Schnee angeſchwellt, in ihrem 
ungeſtümen Lauf viele Erdtheilgen von der Höhe bis an 
ihre Muͤndung mit ſich reiſſen, und daſelbſt fallen laſſen, 
wo der Widerſtand des ſchweren ſalzigen Seewaſſers, 
der Winde und der Fluthen, die Heftigkeit ihrer Bewer 
gung hemmt. In eben dieſer weitlaͤuftigen Bay, deren 
Arme und Gewaͤſſer in faſt unzähligen Abtheilungen 
das Land durchſchneiden, ftürgen viele prächtige Waſſer⸗ 
faͤlle an ſteilen Felſenwaͤnden herab, wo, in einer erſtau⸗ 
nenden Höhe, kein anderer Stein ihren Fall unterbricht, 
Man wuͤnſchte ſich zuweilen einen Salvator Noſa ber⸗ 
bey, um die Schönheit dieſer Caſcaden und der umlie⸗ 
genden Landſchaft vollkommen nachgeahmt zu feben. 
Indeſſen hat Herr Hodges, der Maler, welcher dieſe 
Reiſe mitgemacht, in der Vorſtellung einiger Gegenden 
dieſes romantiſchen Landes ſein großes Verdienſt. 

) Den ſogenannten Themſenfluß in der nördlichen Inſel 


von Neuſeeland nehme ich aus; doch dieſen haben wir nicht 
beſucht. G. F. . 
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In den Societäͤtsinſeln wiſſen die Einwohner die 
hoͤbern Theile ihrer Bäche auf eine ſehr vortheilhafte 
Art zu benutzen. Sie machen naͤmlich, wo ſich das 
Thal zwiſchen den ſteilen Bergen oͤfnet, einen Damm 
von Steinen queer über den Bach, vermittelſt deſſen 
das Waſſer eben fo hoch, und noch hoͤher als die Flaͤche 
des Thales ſteigt. Das anliegende Feld wird mit klei⸗ 
nen Erdwaͤllen umgeben, und mit Aronswurzeln (Arum 
efeulentum), welche unter Waſſer am beſten fortkom⸗ 
men, gepflanzt. Sobald der Bach, vermittelſt des 
Dammes, die erforderliche Höhe erreicht hat, wird er 
in die Felder gelaſſen; und wenn dieſe lange genug uͤber⸗ 
ſchwemmt geſtanden haben, wird das Waſſer wiedernm 
abgezapft. Die Steindaͤmme dienen zu gleicher Zeit 
als Brücken, indem die Einwohner mit beſonderer Ger 
ſchicklichkeit, und oft ſchwer beladen, von einem Steine 
zum andern huͤpfen. 


Dritter Abſchnitt. 
Weltmeer. 


So geringfügig meine Bemerkungen über die Ber 
ſchaffenheit des Weltmeeres, dieſes anſehnlichſten und 
merkwuͤrdigſten Gewaͤſſers, ſeyn moͤgen, und ſo gewiß 
die allergenaueſten Unterſuchungen daran nicht ver⸗ 
ſchwendet oder überflüßig ſeyn duͤrſten, wage ich es 
dennoch, ein und anderes vorzutragen, was zur Beſtaͤti⸗ 
gung gewiſſer ſehon bekannter Meinungen gereichen kann. 


I) Tiefe des Weltmeeres. 
Während unſerer Fahrt um die Welt haben wir 
mebrmalen verſucht, die Tiefe des Meeres fern vom 
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Lande zu ergruͤnden. Am sten Sept. 1772 in 00°, 
52“. S. Breite, oder beynahe unter dem Aequator, 
ward mit 280 Klaftern das Bley geworfen, ohne den 
Grund zu erreichen. Am Sten Februar 1773, in 
etwas mehr als 48% S. Breite, und etwas oſtwaͤrts 
von dem Meridian der Moritzinſel (Je de France) 
erreichte man ebenfalls nicht mit 210 Klaftern den 
Grund. Den 22ſten Nov. 1774 ward ein eben ſo 
vergeblicher Verſuch im großen Suͤdmeere mit 180 
Klaftern gemacht.) Aue 1 

Der Graf von Buͤffon 8) nimmt es zur Grund⸗ 
regel an, „daß die Tiefe des Meeres laͤngſt den Kuͤſten 
„ gemeiniglich um ſoviel betraͤchtlicher iſt, je hoͤher dieſe 
„Küften find; und im Gegentheil, daß an flachen nie⸗ 
„drigen Kuͤſten, Untiefen am haͤufigſten ſind: fo daß die 
„„Ungleichbeiten des Meergrundes mit denen auf den 
„angränzenden Küften (übereinftinmen.* Er beruft 
ſich dabey auf das Zeugniß des berühmten und erfahrnen 


) Ich gebe gern zu, daß dergleichen Verſuche ganz unzulänge 
lich ſind; allein ſie wurden auf Befehl des Capitains nicht 
anders veranſtaltet, und konnten doch ohne feine Bewilligung 
nicht gemacht werden, well etwas mehr als ein Wurfbley 
und eine lange Schnur dazu gehoͤrt, um die Tiefe des Oceans 
zu meſſen. Das Schiff ſelbſt muß in feinem Laufe aufge⸗ 
halten, und, wie der Seeinann ſagt, in den Wind gelegt wer⸗ 
den, und die halbe Mannſchaft muß bey ſolchen Gelegenhei⸗ 
ten auf dem Verdeck ſeyn, um thells die Segel in ihre rechte 
Lage zu bringen, thells das Bley wieder herauffuziehen, 

welches doch allemal 40 bis yo Pfund ſchwer iſt. G. F. 

}) Hiflöire naturelle Tome II. p. 199 200, Edit. in-ı2. Ich 
kann nicht umhin, der Wahrheitsliebe und der großen Wiſſen⸗ 
ſchaft dieſes Mannes das gebührende Lob wiederfahren zu 
laſſen. Sein fuͤrtrefliches Werk hat zwar hie und dort das 
Gepraͤge der Menſchlichkeit an ſich, indem es zu ſehr auf 
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Dampier. Allein, wenn gleich dieſer Satz och großen 
Ländern gelten mag; fo leidet er doch, im Suͤdmeere 
und an mehrern Orten, allerley Ausnahmen. So paßt 
3 E. jene Regel auf Neuſeeland, Neukaledonien, die 
Meuhebridiſchen Inſeln und das Feuerland, an deren 
ſteilen Kuͤſten die Tiefe des Meeres bis dicht ans Land 
beträchtlich iſt. Gleichwohl fanden wir auſſen vor dem 
ſuͤdlichen Eingange der Duſkybay mit 45 Klaftern 
Grund, den wir doch in der Bay ſelbſt mit 80 Klaftern 
nicht erreichen konnten. Eben ſo hatten wir laͤngſt den 
ſuͤdlichen Kuͤſten des Feuerlandes, zwiſchen Cap Noir 
und Chriſtmeßbay, erſt 40 bis 50, hernach 60 bis 70 
Klaftern Waſſer, und fanden zuletzt im Eingange die⸗ 
ſes Havens mit 80 keinen Grund. Auch an den Kir. 
ſten von Suͤdgeorgien bemerkten wir eine allmaͤhlig 
abnehmende Tiefe, konnten aber im Eingange der Poſ⸗ 
ſeßionsbay mit 84 Klaftern den Grund nicht erreichen. 
Wie flach te nicht die See, nach der obigen Regel, 
in der Nähe aller niedrigen Eilande im Suͤdmeere und 
gegen die Korallenrieſe hin werden, welche die Societaͤts⸗ 
inſeln umgeben, da fie doch im Gegentheil dicht an dies 
fen Felſenringen unergruͤndlich iſt! Das Rief, wel⸗ 
ches, in einiger Entfernung von den Ufern der tahitiſchen 

Ebene, die Inſel einſchließt, ſteht ebenfalls wie eine 
Felſenmauer im unermeßlichen Meere. Das laͤnglicht⸗ 
runde Rief in der Nähe des Turtle⸗Eilands, welches 
faſt allenthalben von der See bedeckt wird, ſteht eben 


unrichtige Angaben der Relſenden gegruͤndet iſt; doch ſucht der 
Verfaſſer demſelben durch Zuſaͤtze und Verbeſſerungen noch 
immer mehrere Vollkommenheit zu geben, und er hat auch 
mich, in dieſer Abſicht perſoͤnlich aufgefordert, alles was ich 
konnte, zu berichtigen, 
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fo ſenkrecht, wie die vorigen, in einer unergruͤndlichen 
e Dies wären alſo lauter ehe der Buffon 
a e | 


2 Sarbe des Weltmeeres. 


Dos Seewaſſer hat auf großen Sandbaͤnken n 
Untleſen eine ungewohnliche Farbe, die aber nach ver? 
ſchiedenen Umſtänden ſehr verſchieden iſt. So ſieht 
man zuweilen gewiſſe ganz klare Stellen) wo der Boden 
des Meeres in einer Tiefe von mehrern Faden ſo deutlich 
zu unterſcheiden iſt, als waͤre das Waſſer nur wenige 
Ellen tief. Zuweilen aber hat auch die See eine trübe, 
graue Farbe, welche ihr ſcheinbarlich ihre ganze Durch⸗ 
ſichtigkeit benimmt. In dieſen Faͤllen traͤgt die Lage 
der Wolken, oder die ganze Farbe des Himmels, gar 
vieles dazu bey, das Auge zu taͤuſchen. Ein finſterer, 
bewoͤlkter Himmel, kleidet auch den ganzen Ocean in 
ein duͤſteres Grau; und das helle Blau des Firmaments 
wird im Spiegel der Wellen zum ſchoͤnſten, Beryllaͤhn⸗ 
lichen Grun. Eine vorüͤberziehende Wolke giebt oft 
einem Strich im Meere eine ganz abſtechende Farbe, 
und laßt den Seemann, wenn nicht genau darauf Acht 
gegeben wird, Sandbaͤnke und Untiefen befuͤrchten 
Es gehört ein auſſerordentlich geuͤbtes Auge dazu, 8 
in ſolchen Fallen den Schein von der Sache ſelbſt zu 
unterſcheiden; daher kann es dem Seefahrer nicht drin⸗ 
gend genug angerathen werden, ſich in allen zweifelhaf⸗ 
ten Fällen, zumal in unerforſchten Meeren, des Wurf; 
bleys zu bedienen.) 


S. Daliymples Memoir 5 a Chars H tlie er Ocean, 
P. 7. 
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Man pflegt zu glauben, daß der Ocean nicht an 
allen Octen gleich ſalzig iſt. Bald ſoll er unter der 
Linie mehr, als gegen die Pole ), bald in großen Meeren 
mehr, als in kleinen, welche (wie die Oſtſee, das mittel: 
ländiſche und bey Archangel das weiſſe Meer, der ara⸗ 
biſche und perſiſche Meerbuſen,) faſt gänzlich mit Land 
eingeſchloſſen find, geſalzen ſen; dann heißt es, die 
Salzigkeit muͤſſe mit der Tiefe zunehmen, und endlich 
die offne See, fern vom Lande, fen ſalzreicher, als an 
den Küften, hauptſächlich wo ſich große Fluͤſſe darein 
ergieſſen.“ Da ich mich, gleichſam nur wenige Augen: 
blicke vor der Abfahrt, entſchlieſſen mußte, dieſe Reiſe 
zu unternehmen, ſo war es schlechterdings unmöglich, die 
noͤthigen Inſtrumente fertig zu bekommen, womit ich 
Erfahrungen, entweder zur Beſtaͤtigung oder Wider⸗ 
legung dieſer Hypotheſen, haͤtte auſtellen koͤnnen. Ich 
führe fie daher blos in der Abſicht an, damit künftighin 
die Seefahrer wiſſen mögen, was über dieſen Gegen⸗ 
ſtand beobachtet zu werden verdient. Ich würde zu 
dem Ende Hrn. Wilkens Inſtrument anempfehlen, mit 
welchem er das Waſſer aus der Tiefe, wo man es verlangt, 
beraufholt +): Eine ſehr genaue hydroſtatiſche Waage 
iſt zur Beſtimmung der eigenthümlichen Schwere des 
Waſſers erforderlich; doch kann an deren Stelle eine 
Salzprobe oder Haloſcop gebraucht werden, welche aus 
einer holen elfenbeinernen Kugel beſteht, worinn eine 
fünf bis ſechs Zoll lange Rohre befeſtigt wird. Die 
. Abthei⸗ 
) Buffon Hiſf. nat. Tom. II. p. 79. Ed. in- re. 
) Abhandlungen der ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften, 

33fter Band. iſtes Quartal. No. 6. * 4 
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Abtheilungen auf der Roͤhre müffen die verhältnigmäßige 
Schwere des reinen Waſſers, und aller moglichen Mi⸗ 
ſchungen mit Salztheilchen ausdrücken. Vermittelſt 
dieſes ſehr einfachen Juſtruments laßt ſich die Schwere 
des Waſſers durch das bloße Eintauchen entdecken, auch 
die verhältnißmäßige Heinigkeit des Bedhnenpeilerh, 
Flußwaſſers, u. ſ. f. beſtimmen. 
Vorzeiten glaubte man, daß die im Seewaſſer noch 
auſſer dem gemeinen Kochſalze befindlichen Beſtandtheile, 
die ihm einige Bitterkeit mittheilen, die Bereitung 
eines trinkbaren Waſſers aus demſelben ſehr erſchwe⸗ 
ren, wo nicht gar unmoͤglich machen muͤßten. Wie 
ungegruͤndet dieſes Vorurtheil iſt, bat D. Lind, am 
Hoſpital zu Haslar, bey Portsmouth, laͤngſt erwieſen, 
Seine Vorſchrift, das Seewaſſer zu deſtilliren und 
trinkbar zu machen, iſt bequem und entſpricht ihrem 
Endzweck vollkommen. ) Auf unſern beyden Schiffen 
bediente man ſich der von D. Irving erfundenen De⸗ 
ſtillirmaſchine, welche ebenfalls ein trinkbares Waſſer 
giebt, worinn weder von Salz, noch von Bitterkeit, die 
geringſte Spur übrig bleibt. Bittere Theile ſind gleich⸗ 
wohl im Seewaſſer unſtreitig vorhanden, denn bekannt: 
lich bleibt nach geſchehener Verduͤnſtung und dem An⸗ 
ſchuß des Salzes, eine dicke gallertartige Lauge von dem 
Seewaſſer übrig, worinn noch Salzſäure und weiſſe 
Magneſia, nebſt etwas Wunderſalß und ſelenitiſchen 
Theilchen ſtecken. Das Seewaſſer ſcheint demnach ein 
Gemiſch von friſchem Waſſer, mit Salzſaure, Vüriol⸗ 
ſaͤure, feuerfeſten mineraliſchem Laugenſalze, Magrjeſia 
und Kalk zu ſeyn. Einige dieſer Ingredienzien verur⸗ 
) Lind’s Hay on difafes incident to aa in her cli 
mater. Appendix p. 35 l. 
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ſachen allerdings eine bittere Salzmixtur, verhindern 
aber nicht, daß man das klare, trinkbare Waſſer, ohne 
Nachſchmack, davon abziehen koͤnne; denn jene Salz⸗ 
theilchen ſind nicht fluͤchtig und bleiben in der Lauge am 
Boden des Gefäßes zurück. Sollten aber auch einige 
ſaure oder ſalzige Theilchen mit den Waſſerduͤnſten uͤber⸗ 
gehen, ſo wuͤrde ihre ganz unbetraͤchtliche Menge, weder 
dem Geſchmacke, noch auch der Zutraͤglichkeit des Waſſers 
‚ nachtbeilig ſeyn. Ueber die Brauchbarkeit der Irving⸗ 
ſchen Methode entſcheide ich um ſo weniger, da dem 
Abdmiralitaͤts⸗Collegium bereits über dieſen Punkt ae 
richt abgeſtattet worden ift. *) 


) Wärme oder Temperatur des Weltmeeres. 


um den Grad der Wärme des Meeres in einiger 
Tieſe zu erforſchen, bediente ich mich eines Fahrenhei⸗ 
tiſchen Thermometers, von Ramsden's Arbeit, mit 
Abtheilungen auf Elfenbein. Es ward jedesmal in 
einen blechernen Cylinder geſteckt, der an jedem Ende 


) Dem deutſchen Leſer, der jene Berichte nicht zu ſehen bes 
kommt, iſt vielleicht mit näheren Erörterungen gedient. Hr. 
Irving, ehemaliger Chirurgus auf der Koͤnigl. Flotte, der 
Erfinder dieſer neuen Methode das Seewaſſer krinkbar zu 
machen, hat dafür eine Belohnung von 4000 Pf. Sterling 
vom brittiſchen Parlamente erhalten. Im Grunde iſt fie von 
dem Apparat des D. Kinds nicht weiter unterſchieden, denn 
nur in den Vorthellen, die er dabey anzubringen wußte. 
Vier Tage in der Woche bekommen die Matroſen kein Fleiſch, 
ſondern blos Mehlſpeiſe und Erbſenſuppe, oder etwas aͤhnli⸗ 
ches. Da nun an dieſen Tagen, einer von den großen einges 
mauerten Schiffskeſſeln nicht gebraucht wird, pflegt man ihn, 
während daß im andern gekocht wird, mit Seewaſſer zu 

füllen, damit er nicht zuviel von dem Feuer leiden möge, Hr. 
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mit einer Klappe verſehen war, welche waͤhrend der 
Verſenkung des Inſtruments das Waſſer durchlieſſen, 
im Heraufziehen aber ſich ſchloſſen. Das Reſultat die⸗ 
fer Erfahrungen lehrt die folgende Tabelle: 
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Irving brachte folglich nur eine kupferne Roͤhre oben in dem 
hoͤlzernen Deckel dieſes Keſſels an, ſo ſammelten ſich die 
Dünfte in derſelben, und wurden in dle Vorlage abgeleitet. 
Damit aber die Verdlckung der Dünfte deſto ſchneller von 
Statten gehen moͤgte, wurde jene Roͤhre durch eine lnoch ger 
raͤumigere, die ebenfalls von Kupfer war, durchgeſteckt, und 
ein Matroſe mußte beſtaͤndig friſches Seewaſſer hineinpum⸗ 
pen und durchlaufen laſſen, um die innere Roͤhre ſchneller 
abzukühlen. Man deſtillirte alſo viermal in der Woche, ohn⸗ 
gefahr 120 Quart, ohne einen größern Aufwand von Feu⸗ 
rung, als ſonſt zur Bereitung der Spelſen erforderlich war. 
Allein hlemit ward unſerm Beduͤrfniß noch nicht abgeholfen; 
denn da unſere Mannſchaſt 130 ſtark war, To kam auf den 
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Nach dieſen Angaben mußte man ſchlieſſen, daß 
die See unter der Linie, oder zwiſchen den Wendekreiſen, 
in der Tiefe Fühler als an der Oberflache; in böbern 
Breiten aber abwechſelnd bald wärmer, bald kälter, 
bald von gleicher Temperatur iſt, Eine kurzvorherge⸗ 
gangene Abwechſelung in der Tem ratur der Luft, oder 
eine verſchiedene Richtung und Heftigkeit des Windes 
kann dergleichen Verſchiedenheiten vielleicht bewirken. 
Wenigſtens verdient es angemerkt zu werden, daß unſere 
Verſuche jederzeit bey windſtillem oder aͤhnlichem Wetter 
angeſtellt wurden, welches in einem Bote nicht wohl 
anders moͤglich war. Auch hat das Eis wahrſcheinlich 
keinen geringen Einfluß auf die verſchiedene Temperatur 
der See, in hohen Breiten. 


5) Phosphoriſches Leuchten des Waſſers. 


Man hat vielfältig verſucht, das bekaunte phospho⸗ 
riſche zicht, welches zu gewiſſen Zeiten die See erleuch⸗ 
tet, zu erklaren. f) Einige bebaupten, es ſey blos 


Waun hub . Quäbt Woſſer fir zweg Tage, welches bey wel: 
tem nicht genug iſt. Will man zum Trinken hinlängliche 

Portlouen Waſſer deſtilliren, fo muß die Arbeit den ganzen 
Tag und bisweilen auch die Nacht hindurch fortgeſetzt wer⸗ 
den, wezu kein Schiff auf langen Reifen Brennholz oder 
andere Feueung in hinreichender Menge mitfuͤhren kann. 

Im Nethfall würde man freylich nicht anſtehen, Bote, 
Bretter, und alles, was nicht zur Sicherheit des Schiffs 
unumgänglich noͤthig IE, aufzuopfern, um elnem ſo ſchreckli⸗ 
chen Uebel, als der Mangel an Waſſer ie, , abzuhelfen. 
Allein auch nur im Nothfall kann die Sroingfee Maſchlne 
von wuͤrklichem Nutzen ſeyn. G. . 

) Die gründlichſten Schriftſteller über diefe Materie find, der 
Pater Bourzes In den Letrres ediffiantes, Tom. IX. Paris 1730. 
und Hr. Canton im LIX Bande der Pe Transact, p.446. 


Dritter Abſchn. phosphor. Leuchten d. Waſſers. 53 


einer Art von pbosphoreſattenden Garneelen zuzuſchrei⸗ 
ben, andere fihden den Sitz Diefes merkwürdigen Phaͤ⸗ 
nomens in einer Gattung von weichen Meergewürmen 
(Mollufea). ) Beyde koͤnnen in ſoweit recht haben, 
daß die Garneelen ſowobl als die Würmer ein Leuchten 
verurſachen;, ; nür würde ich alle phosphoriſche Erſchei⸗ 
nungen im ere nicht von dieſen beyden Thierärten 
berleiten wollen, weil fie wahrſcheinlicher Weist nicht 
alle gleichartig ſind. Wie 
Eine gewiſſe je Art des Leuchtens im Meere erſtreckt 
ſich nie fern bon dem Schiff e blos das Wafer, welches 
atnächft das Schiff berührt, Wird erleuchtet, und boch⸗ 
ſich dieſes Licht den nächſten Wellen mit, 
einer ſchiefen Richtutig gegen daſſe elbe bre⸗ 
sten gemeiniglich ftiſchen Wind, fo oft 
dieſes Phänomen ſich wahrnehmen ließ. ® 
/ wote Art ward entweder wahrend einer Tate 
je und bey beiſſem Wetter bemerkt, oder fie 
folgte unmittelbar darauf. Das Leuchten. dieſer Art 
war mehr über die ganze See verbreitet, und ſchien 
gleichſam ſich in der Tiefe damit zu miſchen. Fuͤllte 
man eine Tonne mit dieſem Waſſer, ſo ward res ganz 
dunkel, ſobald das Schwanken aufgehört hatte. Bey 
jeder beftigeren Etſchütterung aber leuchtete es, wenn 
man 5 mit dem Finger bewegte, schien das Licht ſogar 
See e a ee 


0 Sten, 8 1771. — BASTERI Opufe: Hab. 

et. J. pe k. pag. 3 1 tab. IV. fig. = oN ur les 
Piofphoren U yıraLianoiDonATa,) Efais dhifloire 
"nagurelle de Ta mer Adriarigle. — KTA bwi Diſſ 
de Jüte Animalium. — vaA NEH ET muour ee imorno 
alle luci nottorne ii N 1 
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auf einige Augenblicke an demſelben zu baften, und 
verſchwand fodann gänzlich, > 

Die dritte Art des phosphoriſchen Lichtes im Meere, 
wird unſtreitig von gallertartigen Gewürnden (mollufca) 
verurſacht, deren Geſtalt man im Waſſer, vermittelſt 
ihres eigenen Glanzes, erkennen kann. ) Seltener 
babe ich eben dieſe Eigenſchaft an Fiſchen und Schaal⸗ 
thieren !?) wahrgenommen; phosphoreſtirende Garnee⸗ 


len aber, und andere Inſekten, welche ſich vielleicht in 


der See aufhalten, find mir noch nicht vorgekommen. +) 
Die merkwͤͤrdigſte Erſcheinung dieſer Art beobach⸗ 
teten wir in der Nacht vom 29 ſten auf den zoſten Oerbr, 
1772, bey friſchem Winde, in einer Entfernung von 


einigen Meilen vom Vorgebürge der guten Hoffnung. 


Kaum war es dunkel geworden, fo ſchien die See gleich 
ſam überall im vollen Feuer zu ſtehen. Jede Welle, 
die ſich brach, hatte einen leuchtenden Saum, und wo 
das Schiff die See berührte, zeigten ſich Streifen von 


pbosphoriſchem Lichte. Soweit das Auge in die Ferne 


reichte, ſtellte ſich uns uberall dieſelbe Erſcheinung dar, 


9 Das Geſchlecht des Calmars oder Tintfiſches (ſepia). und 
der Meerneſſeln (meduſa) leuchtet im Finſtern. S. dax x. 
Syß. N. ed. XII. p. 1095. Sawkesworths Samml. von 
Melſebeſchreibungen. in 40 II. Band. S. 1. und in gvo 


II. Band. S. 244. . f 
*) nacryrı (Pholades), His natura in tenebris remoto 
lumine, alio fulgere claro. vl IN. Hiſt. Nat. L.9.c. 87. (61). 
7) Einige Skolopendern leuchten des Nachts, z. B. die 8. 
eelectrica und S. phoſphorea 1 Die letztgenannte Gat⸗ 
tung fiel etliche hundert Mellen welt vom Lande auf das Vers 
deck eines Schiffs, und hat vielleicht Flügel, wie die Waſſer⸗ 
käfer (Dyriſci), welche zu Zeiten in die Luft fliegen, und ihr 
gewoͤhnliches Element, wie hier der Fall ſeyn mochte, vera 
laſſen. LIN N. O. Nat. ed. XII. p. 1064. 
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und ſelbſt die Abgruͤnde des unermeßlichen Oceans ſchie⸗ 
nen mit Lichte geſchwaͤngert. Große leuchtende Körper, 
die wir aus der Geſtalt fuͤr Fiſche erkannten, ſchwammen 
um uns ber; einige näherten ſich dem Schiffe, und hiel⸗ 
ten denſelben Strich, andere entfernten ſich ſeitwaͤrts, 
ſchuell wie Blitze. Zuweilen naͤherten fie ſich unter⸗ 
einander, und traf ſichs, daß ein kleiner einem großen 
zu nahe kam, ſo kehrte jener eilends zurück, und ſuchte 
auf alle Art zu entkommen. Ich ließ einen Eimer voll 
dieſes leuchtenden Waſſers zur nähern Unterſuchung her⸗ 
aufziehen, und fand darinn unzählige ganz kleine leuch⸗ 
tende Kuͤgelchen, welche ſich unglaublich ſchnell beweg⸗ 
ten. Nachdem das Waſſer eine Zeitlang ruhig geſtan⸗ 
den hatte, ſchien die Zahl der leuchtenden Koͤrperchen merk⸗ 
lich verringert; kaum aber ruͤhrte oder bewegte man 
wieder das Waſſer, ſo ward es wieder bell, und die 
kleinen Funken fuhren darinn ſehr lebhaft in allerley 
Richtungen umher, auch ſelbſt nachdem es wieder all⸗ 
maͤhlig ſtill geworden war. Wir hatten den Eimer, 
vermittelſt eines Stricks, von der Decke herabhangen 
laſſen, um die Bewegung des Schiffs zu vermeiden, 
und das Waſſer recht ruhig werden zu laſſen. Dem⸗ 
ohngeachtet bewegten ſich dieſe Lichtſtaͤubgen bin und 
ber, fo daß ich von ihrer willkuͤhrlichen Bewegung übers 
zeugt ward. Das Funkeln verſtaͤrkte ſich aber, fo oft 
man in dem Eimer mit der Hand oder mit einem Stecken 
ruͤhrte. Im erſtern Fall blieb zuweilen ein ſolches 
phosphoriſches Fuͤnkchen am Finger ſitzen. Kaum war 
es ſo groß, als der kleinſte Nadelkopf. Das geringſte 
Vergroͤßerungsglas gab die kugelfoͤrmige Geſtalt und 
etwas braͤunliche Farbe dieſer gallertartigen durchſichti⸗ 
gen Puͤnktgen zu erkennen. Unter dem Mikroskop ents 
D 4 i 
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deckte man eine ſehr feine Rohre, welche von einer run⸗ 
den Muͤndung an der Haut ins Fleiſch, oder in das 
innere dieſes kugelrunden Geſchöpfes, gieng. Das 
Eingeweide boſtand aus vler bis fünf ganz kleinen Saͤcken, 
welche mit der obbenannten Rohre in Verbindung zu 
ſtehen ſchienen. Das ſtaͤrkſte Vergroͤßerungsglgas zeigte 
nichts mehreres, ſondern obiges nur noch deutlicher. 
Ich wünſchte nun noch eines dieſer Pünktgen in einem 
Waſſertropfen unter das Mikroſkop zu bringen, allein 
dich konnte kein lebendiges mehr bekommen. „Ehe ich fie; 
vom Finger abloͤſen konnte, ſtarben ſie wegen ihrer 
äuſſerſt zarten Structur. Am 22ſten November, als 
wir das Vorgebirge der guten Hoffnung verließen, be⸗ 

merkten wir die naͤmliche Erſcheinung bey ehr ſtarkem 
Winde. Gewiß, der Anblick des unermeßlichen Welt⸗ 
meeres mit Myriaden kleiner Staͤubgen angefüllt, denen 
der Schoͤpfer deben, Bewegung und Wanderungskraft, 
nebſt dem Vernnoͤgen ertheilt, im Finſtern entweder zu 
leuchten, oder ihr Licht nach Willküßr zurückzuhalten, 
und alle Koͤrper, die ſie beruͤhren, zu erleuchten, 
ſolcher Anblick muß mehr Erſtaunen und Ehrfurcht er⸗ 
wecken, als ich zu beſchreiben vermag. 7 

Was ich von der Entſtehung dieſer verſchiedenen 
Arten des phosphoriſchen Leuchtens ſagen kann, find 
bloße entfernte Vermuthungen, von denen ich im voraus 
erinnere, daß es ihnen noch an Beſtaͤtigung und Busen 
laͤßigkeit fehlt. 

Das Leuchten der erſtern Art, ſcheint ie einen ſehr 
verſchiedenen Urſprung von den beyden letztern zu haben, 
und muß meines Erachtens der Elektrieitat zugeſchrie⸗ 
ben werden. Die ſchnelle Bewegung des Schiffs durch 
das Waſſer bey ſtarkem Winde, verurſacht eine ſtarke 
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Friktion, und ſelbſt die Bewegung der Wellen, vermit⸗ 
telſt des Windes, erwaͤrmt dieſelben mehr als die dar⸗ 
überſtehende kuſt ). Da die Planken des Schiffs mit 
Hatz, Pech und Theer beſtrichen find, und zug gleich volz, 
ler Maͤgel ſtecken, das Waſſer aber ein guter Ableiter, 
iſt, ſo läßt ſich die Moglichkeit einer elektriſchen Erſchei⸗ 
nung hieben, leicht denken. 1 * 

Die zwote Art ſcheint, in im eigentlichſten Berftande,, 
ein phosphoriſches Licht zu ſen. Im Meere gerathen 
viele animaliſche Theile in Faͤulniß, und werden vollends 
aufgelöfet, folglich ihre Bestandtheile und namentlich 
die Phosphor ſäure, entwickelt .). Ein Zusatz von brenn⸗ 
barem Stoff macht mit dieſer Saure diejenige Miſchung⸗ 
welehe gemeiniglich als Phosphorus bekannt iſt. So 
werden Fiſche, welche man an der Luft trocknet, bis wei 
len phösphoriſch, und fo wird auch der Ocean ſelbſt, 
nach langwierigen Windſtillen mit Geſtank und Faukniß 
erfuͤllt, indem die Hie und Stille der Luft zur geſchwin⸗ 
dern Aufloͤſung der awimaliſchen Subſtanzen etwas ben? 
träge ). Denn Fische ſowohl, als gäflertartige Thiere 
enthalten oͤligte und brennbare Theile, womit die ber 
unter Pbssphorſtute ſich leicht vermiſchen, und einen 

5 5 
KL S. des Schiſfshauptmanns Phipps, ſezigen Lord Wink ' 
grave, Reſſe gegen den Nordpol, Anhang, Engl. Ausgabe. 
„ 147, 
) Elemens de Mineralogie dosimafique par Mr. GR. Ta- 
rie 1772. gvo, Prface, p. Xl. Tome I. p. 376. 377. 378. 


Wo dieſe Säure ſowohl dem Thierreiche als auch verſchiedenen 
mineraliſchen Körpern beygelegt wird. 


D S. soYıe Tom. III. p. 222; erzählt, daß gewiſſe Seefah 


rer in einer * Windſtille die See faul werden 
geſehen. 
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Phosphorus oben auf der Oberfläche des Meeres bilden 
kann, der jenes wunderbare Leuchten verurſacht ). 
Die dritte Art des Leuchtens entſteht ohnſtreitig von 


lebendigen Thieren, die im Meere ſchwimmen, und muß 


feinen Grund in ihrer beſondern Organifation, oder beſ⸗ 
fer, in ihren Beſtandtheilen haben, welche durch ehy⸗ 
miſche Srfabenngen näher sche zu werden ver⸗ 
dienten ech 


6) Ueber das Daſeynn eines ſüdlichen feſten bee 


Der Verfaſſer der Allgemeinen Weltgeſchichte, und 


der gelehrte Praͤſident ges Broſſes +) haben laͤngſt das 
Daſeyn eines ſuͤdlichen Continents vermuthet. Ihr 
Hauptgrund war der, daß die ſchon bekannten Landmaſ⸗ 
ſen in der ſuͤdlichen Halbkugel, nicht hinreichend ſeyen, 
dem Lande in der nördlichen das Gleichgewicht zu halten. 
Ein Schriftſteller, deſſen Eifer um die Erweiterung geo⸗ 
grapbiſcher Kenntniſſe, um das Seeweſen, und um fer⸗ 
nere Entdeckungen ruͤhmlichſt bekannt iſt H), bat die hie⸗ 


S. Cantons Erfahrungen in den Phil. Tranſact. Vol. LIX. 
p. 446. und BAJON Memoire pour ſervir d Phiſtoire natu- 
relle de Cayenne. Tome II. M&moire XII. Paris $vo, 1778. 


) Herr Dagelet, ein Sternkundiger hat kleine Polypen und 
Fiſchroggen am Vorgebirge der guten Hofnung, und in der 
Bucht Anton Gil auf Mabagaftar leuchten geſehen. Herr 
Rigaud beſchreibt ein aͤhnliches Phänomen zwlſchen Breſt 
und den Antllliſchen Inſeln, im Maͤrzmonat des Journals 
des Savans, 1770. 

) Modern Univerfal Hiſtory, Folio Ed. vol. V. p. 2. note 
c. od. 8. Vol. XI. pag. 275. — des srossEs Voyageraus Ter- 
res Auſtrales, Vol. I. p. 13. 

150 Dalrymple's Collection Ve Pages to the Sont /i Sea. Vol. I. 
Appendix. p. 12. 
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ßbergehoͤrigen Beweiſe neuerlich in ein ſtäͤrkeres Licht ge⸗ 
ſetzt. Allein unſer diesmaliger Kreislauf hat unwider⸗ 
legbar dargethan, daß in der ſuͤdlichen Halbkugel dieſ⸗ 
ſeits des 60°. S. Br. auffer den von uns entdeckten In⸗ 
ſelu im ſuͤdlichen Weltmeere, kein Land mehr anzutref⸗ 
fen iſt. Wollte man nun behaupten, daß in den Ger 
genden, wohin wir nicht gedrungen, alles jenſeit dem 60° 
S. Br. feſtes Land ſey, fo würde dennoch dieſe Maſſe 
im Vergleich mit den Ländern der noͤrdlichen Halbkugel 
viel zu geringe ſeyn. Kann aber nicht, wenn anders 
das Sen vom Gleichgewichte beyder Halbkugeln noth⸗ 
wendig iſt, dem Mangel einer groͤßern Landmaſſe da⸗ 
durch abgeholfen werden, daß im Grunde des Suͤd⸗ 
meeres“) ſolche Körper liegen, deren verhaͤltnißmaͤßige 
Schwere das Gleichgewicht wieder herſtellt? Und wie 
viel andre Mittel 7 dieſem vorgeblichen Mangel vorzu⸗ 
beugen „ mag es nicht noch geben, die unſerer begräng 
ten Erkenntniß noch verholen ſind! 


Vierter Abſchnitt. 
8 Eis, und deſſen Entſtehung. 


ene ungeheuren Eisklumpen, welche in der Nähe der 
Pole, auf dem Meere ſchwimmen, machen einen unbe⸗ 
ſchreiblichen Eindruck auf den Seefahrer; ich hatte im 
votaus viele Nachrichten von ihrer Geſtalt, Groͤße m 
Entftehüng geleſen, und ward dennoch völlig übertaſch 
als ich ſie zum erſtenmal erblickte. Das Große die 
Anblicks uͤbertrift alle Exwartung. Eisinſeln, eine, auch 


und uberhaupt in den Ländern der füdlichen Halbkugel. G. F 
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zwey Meilen lang, und über hundert Fuß boch über dem 
Waſſer, find uns häufig, vorgekommen. 5 

N Geſetzt ein Stuck Eis mit arallelen Seiten, zeigte 
ein ‚Zehneheil fein es Jubalts über dem Waſſer ), fo 
enthält es, falle ı die Länge aux eine Engliſche Meile, die 
Breite e eine Vietielneſe, und die Höhe über dem Wa 
fer 100 Fuß beragen, 696',960,000 kubiſche Fuß, 
ſolides Eis, über dem Waſſer, und neunmal ſo viel un? 
ter dem air, oder zusammengenommen, einen Wir 
fel von 6 A oo Fuß, 

Allein nicht' nur die Größe, fordern auch die eiſtau⸗ 
nende Anal diefe male. würkt auf den Zuſchauer. 
In Jahre 1773 am 23 Ba würden AR 
1 10 I 39 1165 e 5 50 


4 


\ h ‚foognaunte 1 5 ibn i in der vorigen de 
kung bemmiten. Die Eisfelder waren, jederzeit von auf 
ſenber mit kleinen Brocken eines durchlöͤcherten ſchüwan⸗ 
migten Eiſes umgeben, welches durch die ſtete Bewe⸗ 
gung der Wogen ſchon in fo weit jerflört war. Dar⸗ 
auf folgten unabſobliche Flächen eines feſten Eiſes, und 
dazwiſchen ſtehende, oder darinn eingefrorne ungeheure 
bobe Eisinſeln, von allerhand ſeltſamen Figuren, gie 
anreftue,: Felſen, u, d. gl, u one 


Jork in den Philoſ. Tranfal, No. nn Dies 8 
ſetzung iſt und) viel zu mäßig maırzAn, du feiner Anhand 
lung für la glace p. 264. fagt, daß Im friſchen Waſſer nur 7 
des Eiſes hervorragt, und D. Irving (in Capt, Phipp’s, 
(Tord Mmulgraves) vayage towards the Northpole, Appendix, 
Ar, ) bemerkt, daß ein Stück des allerffeſteſten Eifes bis auf 

Ir im Schneewaſſer verſank. 


1 
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Die füge diefes Eiſes iſt nach den Jahreszeiten, und 
Meeresgegenden ſebr verſchieden. Am voten Decem⸗ 
ber 1772, fanden wir es zwiſchen dem 50, und 5 Tften 
Grad der ſuͤdlichen Breite. Am raten December 1773 
hingegen, erblickten wir das erſte Eis im 62, Grad der 

reite, und am 27 ſten Jannar 1775 kam es uns im 
60° zu Geſicht. Am 24ſten Februar deſſelben Jahres 
kamen wir an die naͤmliche Stelle, wo wir vor 26 Mo; 
naten vor vielem Eiſe nicht hatten weiter ſuͤdwaͤrts gehen 
Fönnen, ſondern den Lauf nach Oſten richten müſſen; bey 
unſrer diesmaligen Anweſenheit hingegen war keine Spur 
mehr davon vorhanden. Eben ſo wenig fanden wir Eis 
in der Gegend wo Hr. Bouvet fein Cap de la Circon- 
eiſion gefeben haben will. Wir ſegelten über den gan⸗ 
zen Strich, wo er Land dermuthete, und hatten oft Ge⸗ 
legenheit, die Polboͤhe zu bemerken, ſo daß das Land 
unmoͤglich unſeren Augen hätte entgehen kenuen, wenn 
es exiſtirt hätte, 

Alles Eis, welches im Meere ſchwimmt, bt kei 
ſches Waſſer, wenn man nur die Vorſicht gebraucht, 
keine ſchwammigte und vom Anſpuͤlen der Wellen durch⸗ 
loͤcherte Stücken einzuſammlen, indem das ſalzige See 
waſſer in deren Zwiſchenraͤume dringt, und nicht wie⸗ 


der davon abtraufet, wenn es auch noch ſo lange auf 


dem Verdeck liegen bleibt. Der Ort wo man dieſe Art 
des Eiſes antrift, (nämlich in der Nähe großer Eisfelder,) 
und deſſen Aufferes Anſehen geben es hinlaͤnglich zu er⸗ 
kennen. Hingegen findet man unter dem Winde großer 
Eisinſeln gemeiniglich eine Menge ſogenauntes Treibeis 
in kleinern aber feſten Stuͤcken, welche gutes trinkbares 
Waſſer geben. Man ſammelt davon, was der großen 
Eismaſſe am naͤchſten liegt, beſonders folche Stucke, die 
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man bequem in das Boot heben kann, und legt dieſe auf 
dem Verdeck des Schiffs dergeſtalt uͤbereinander, daß 
die Tropfen des Seewaſſers, welche ihnen aͤuſſerlich an⸗ 
hangen, davon abfließen koͤnnen. Sobald durch die waͤr⸗ 
mere Luft auf dem Schiffe, und beſonders durch die Waͤrme 
des Verdecks, das Eis zu thauen beginnt, wird es in 
den großen Schiffskeſſel gethan und vollends aufgelöfer. 
Das übrige zerſchlaͤgt man in kleine Stuͤcken, packt ſie 
durch das Spundloch in Faͤſſer, und füllt die Zwiſchen⸗ 

raͤume mit dem bereits geſchmolzenen an. In kurzer 
Zeit iſt alles zergangen. 

Unter dem Winde von großen Strecken des Treib⸗ 
eifes *) fanden wir jederzeit eine ungewöhnlich ebene 
See f). So bemerkten wirs am 17ten Januar 1773 
in 67° 15’ S. Br. als wir in das loſe Eis kamen, da 
zu gleicher Zeit, an der dem Winde ausgeſetzten Seite 
des Eiſes, hohe Brandungen ſchlugen, und die Wellen 
ſehr bohl giengen. 

Was die Groͤnlandsfahrer den Eisblink nennen, 
nämlich einen weißen Wiederſchein am Horizonte, bemerk⸗ 
ten wir fo oft wir in die Naͤhe großer Eisſtrecken kamen; 
ja wir konnten nach dieſer Erſcheinung jedesmal gewiß 
verſichert ſeyn, daß wir nur wenige Seemeilen vom Eiſe 

entfernt waͤren. Gemeiniglich erblickten wir zu gleicher 


) Die Groͤnlandsfahrer nennen es gepacktes Eis, indem die 
Wellen oft die kleinern Stücken übereinander anhaͤufen. 

7) Ebene See, in dem Sinne wie der Seemann es nimmt, 
möchte manchem Landmanne immer noch furchtbar ſeyn. 
Wenn bey heftigem Winde keine hohe Wellen gehn, well Land 
oder Eis die Gegend ſchuͤtzt, und dem Schwung des Waſ⸗ 
ſers entgegen ſteht, fo nennt man dieſes eine ebene See, ſollte 
auch kein Segel mehr vor dem Sturme auſſen bleiben konnen. 


G. G. 
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Zeit eine Menge ſchneeweißer Sturmvoͤgel, (Procellaria 
nivea,) ſo groß wie Tauben, als fichere Vorboten des 
nahen Eiſes. N 6 

Große Eismaſſen erkuͤhlen die Luft ſtark genug, um 
den Unterſchied fühlbar zu machen. Am 1 Iten Decem⸗ 
ber 1772, an einem bellen, gelinden Tage, ſtand das 
Thermometer, welches an der Ankerwinde auf dem Ver⸗ 
deck) befeſtigt war, auf 41 ehe wir eine große Eis⸗ 
maſſe erreicht hatten. Kaum befanden wir uns unter 
dem Winde dieſes Eiſes, fo fiel das Queckſilber auf 
37 und ohngefaͤhr um fünf Uhr Nachmittags, da wir 
das Eis hinter uns zuruͤckgelaſſen hatten, ſtieg es wieder 
auf 419. Die Eismaſſe mogte ohngefaͤhr eine engliſche 
Meile lang, und hundert Fuß hoch ſeyn. Am 1 3ten 
December früh Morgens, ſtand das Thermometer auf 
32°, indem es die ganze Nacht hindurch geſchneyet hatte. 
Zwiſchen ſieben und acht Uhr naͤherten wir uns einer 
Menge Eisinſeln, davon einige von erſtaunender Groͤße 
waren. Um acht Uhr zeigte das Thermometer ſchon 
312 indem wir uns in dem Augenblicke unterm Winde 
der groͤßeſten Maſſe befanden. Es ſtieg aber hernach 
nicht wieder höher, theils weil die Naͤſſe des Verdecks 
von dem vielen Schnee, und die darauf erfolgte Aus⸗ 
dunſtung, die Kälte erhielt, theils weil auch die ganze 
Luft um uns her, von der Menge der Eismaſſen abge⸗ 
kuͤhlt ward. i 

Des Sommers zergeht das Eis allmaßlig, indem 
die Temperatur des Seewaſſers, worinn es ſchwimmt, 
in dieſer Jahrszeit etliche Grade gelinder als der Ges 
frierpunkt iſt. Schon im friſchen Waſſer, deſſen ſpeci⸗ 

Folglich in freyer Luft; das fahrenheitiſche Thermometer 
wird durchgehends verſtanden. S. F. 
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ſiſche Schwere ſich zur Schwere der Luft, wie r. O00 
zu 0,001 oder o. oog verhält, wenn beyde gleich 
wurm find, ſchmilzt das Eis leichter als an der Luft, wer 
gen der beteächtlicheren Schwere der Waſſertheilchen die 
das Eis berühren; mithin muß das noch ſchwerere See⸗ 
waſſer, welches ſich zum friſchen Waſſer wie 1.530 zu 
1.000 verhält, noch heftiger darauf würken Z). Oſt 
waren wir Augenzeugen der Würkung des Seewaſſers 
auf das Eis; große Maſſen, welche unter dem Waſſer 
allmaͤßlig angefreſſen waren, ſtuͤrzten mit gewaltigem 
Krachen ein, und zerfielen in kleine Trummer, oder 
ſchlugen um, und erhielten durch den Verluſt eines 
Theils, einen neuen Schwerpunkt. Zuweilen geſchaß 
dieſer Umſturz fo nahe an unſerm Schiffe, daß wir Ge⸗ 
fahr liefen, davon obeſchädigt zu werden. Das Eis, 
welches man im 50° — 67° oder ſelbſt 71 S. Br. im 
weiten Meere findet, muß, duͤnkt mich, unſtreitig noch 
ferner fürwärte entweder in der Naͤhe eines Landes, oder 


aber! im Meere ſelbſt kuſtehen. 185 erſtern gal, müßte 
2 das 


525710 gucheedeluwenger eifagherre gehe Eismoſſen lange - Zelt, 
und eln warmes Klima, ehe ſie ſich ganz auflöſen laſſen. Im 
Atlantiſchen Meere ſind Elsinſeln bis un 40 N. Br. geſehen 
worden, und lie der Meerenge von Belleſſle, hat ein Offizier 

der ſich mehrere Jahre in Neufundland aufgehalten, ein groſ⸗ 

fs Eiseiland beobachtet, welches dort auf dem Grunde ſitzen 

in geblieben, einen ganzen Sommer hindurch gelegen, und erſt 
im folgenden Somtuer att geschmolzen iſt. F, Es iſt ber 
kannt, daß das Eis in einein vollen Eiskeller fh beſſer halt, 
als in einem der nur zur Hälfte gefuͤllt iſt? die Maſſe des 
Eiſes, welche vor den Wurkungen der Luft geſchützt bleibt, 
und folglich die Kälte in ihren innerſten ſtets erhält, muß 
hier das richtige Verhältniß der Zeit, die zur Auftoſung noͤthig 

if, von ſelbſt an die Hand geben. G. F. 
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das Land augenſcheinlich noch jenſeits unſerer Fahrt Kies 
gen, indem wir noch kein fand in 609 71 S. Br. 
gefunden haben, welches zur Entſtehung einer ſolchen 
ungeheuren Menge von Eis hinreichend wäre, Letztern 
Falls aber, wenn namlich Eis ohne Land entſtehen kann, 
müßte deſſen Geburtsort ebenfalls noch ſüdlicher liegen, 
da wir es noch immer in Bewegung, und nicht an einem 
Orte unbeweglich ſtilleſtehend fahen. Wenigſtens muß 
das ſchwimmende Eis zwiſchen 50° und 71° von feſten 
Eis maſſen jenſeits dieſer letztgenannten Breite hergefloͤßt 
worden ſeyn. Andre Seefahrer) haben ebenfalls im 
Fruͤhling und Sommer, in ziemlich geringen ſuͤdlichen 
Breiten, z. B. 49° 50° 51° und 52° Eis angetrof⸗ 
fen. In der noͤrdlichen Halbkugel ſieht man faſt jaͤhr⸗ 
lich das Eis herabwaͤrts, aus Norden nach gemaͤßige 
teren Himmelsſtrichen treiben, fo daß es faſt ſcheint, als 
wuͤrkten Strömungen, oder Anziebungskraͤfte, von jedem 
Pole nach dem Aequator zu, vermittelſt welcher jene ers 
ſtaunend großen Eismaſſen in eben dieſer Richtung bewegt 
werden f). 5 

Die Meynung, daß das Eis nur an den Küften, 
und zwar allein von friſchem Waſſer entſtehen, oder gar 
auf Fluͤſſen, z. B. in Sibirien und Hudſonsbay, ins 
Meer geführt werden koͤnne, hat an den Herren v. Buͤf⸗ 


DAR YM LE Collection of Voyages chiefiy i in the ſou⸗ 
thern Atlantick Ocean. Capt. u ALLER x8 ue! p. 34. 
and Capt. BouvEr'Ss p. 4. 


10 Sollte nicht vielleicht die ſtaͤrkere Aust linking zwiſchen den 
Wendekreiſen, wodurch die See dort merklich abnehmen muß, 
dieſe Strömungen verurſachen, indem die nächſtliegenden 
Wogen immer zuſtrömen, um den Abgang am Gleichge⸗ 
wichte zu erſetzen? F. 


Sorſters philof, Bemerk. € 
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fon, *) Lomonoſſof, “) und Erang F) ihre Vertheidi⸗ 
ger gefunden. Dem zufolge erwartete ich in der That 
die nahe Entdeckung des ſuͤdlichen Landes, als wir, im 
December 1772, des Eiſes ſolchen großen Vorrath 
erblickten. Dieſe Erwartung wurde aber damals, und 
bernach, da wir zweymal über 67° und einmal jenſeit 
71° S. Br. kamen, verſchiedentlich getaͤuſcht. Meine 
anderweitigen Zweifel am Daſeyn des Suͤdlandes ſtell⸗ 
ten ſich alfo wieder ein, und leiteten mich auf eine naͤ⸗ 
here Unterſuchung der Gruͤnde, auf welche ſich die be⸗ 
nannten Schriftfteller theits in Betracht der Entſtehung 
des Eiſes, theils für die Nothwendigkeit eines Suͤdlan⸗ 
des .) geftügt haben. Ihr ganzes Argument läuft auf 
folgende wenige Saͤtze hinaus: „Das im Weltmeere 
„vorhandene Eis beſteht ganz aus friſchem Waſſer; 
„ Seewaſſer aber kann gar nicht gefrieren, oder deſſen 
„Eis würde immer Salztheilchen enthalten. Mithin 
„(folgern fie) kann jenes Eis nicht in offener See ent: 
„fanden ſeyn, ſondern es muß ein Suͤdland exiſtiren, 
„ deſſen Küften, wie im Norden der Fall iſt, den erſten 
„ feſten Punkt (point d'appul) abgeben, an welchen 
„ ſich die hoͤhern Eismaſſen feſtſetzen; und deſſen Fluͤſſe 
„ das flache Eis in fo unglaublicher Menge mit ſich füh: 
„ren koͤnnen.“ Dieſen Saͤtzen fuͤge ich das Reſultat 
meiner unpartheyiſchen Bemerkungen hinzu. 


*) sur ron Hiſtoire Naturelle (ed. in 12mo.) Tome J. p. 313. 
31%. und Tome II. p. 91. 100. 

) Lomonoſſof Abhandlung von dem Eiſe in den Nordiſchen 
Meeren. Siehe Abh. der Königl. Akad. der Wiſſenſch. zu Stock⸗ 
holm, (deutſcher Ausgabe) XXV. Band. 

7) Crantz Geſchichte von Grönland, S. 18. 42. 

11) Buͤffon, am angeführten Orte. 
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2. Ich ſtimme der Behauptung, daß das Eis, 
welches man im Meere treibend antrift, blos aus 
friſchem Waſſer beſtehe, völlig bey, ohnerachtet Herr 
Erang dieſes nicht zugiebt, indem er ausdruͤcklich ſagt, 
daß die flachen Stuͤcken (woraus die ſogenannten Eis⸗ 
felder beſtehen) ſalzig find, weil fie aus gefrornem See⸗ 
waſſer beſtehen ). Das Eis, womit wir unſer Schiff 
verſorgten, war von allerley Art, theils flach, theils 
in Klumpen, allein es gab allemal reines friſches Waſ⸗ 
ſer; mithin folgt entweder, daß ſich von einer Halbkugel 
auf die andre in dieſem Betracht nicht ſchließen läßt *"), 
oder daß Herr Crantz, der von ſalzigem Eiſe ſpricht, ſich 
geirrt haben muß. ˖ 

2. Der folgende Satz behauptet, daß kein See⸗ 
waſſer gefrieren koͤnne, oder, wenn es ja geſchaͤhe, 
fo müßte das Eis immer Salztheile enthalten. 
Hr. von Buͤffon 8) erzaͤblt, „daß die See zwiſchen 
„Nova Zemla und Spitzbergen unter dem 79 N. Br. 
„niemals gefriere, weil ihre Breite daſelbſt ſchon zu be⸗ 
p traͤchtlich iſt: daher koͤnne man unter dem Pole ſelbſt, 
y eine offene See gewaͤrtigen, indem die Gefrierung des 
„ Meeres fern von den Kuͤſten ganz ohne Beyſpiel ſey. 

E 2 


*) Geſchichte von Grönland, S. 31. 

) Dieſe Folgerung wurde ſelbſt für die benannten Herren zu 
viel beweiſen. Zudem ſieht man keinen Grund, jene Vers 
ſchledenhelt zwiſchen beyden Halbkugeln in Betracht des Eiſes 
anzunehmen. Crautz konnte vielleicht feine Bemerkung an 
dergleichen ſchwammigtem, halbaufgelöſtem Eiſe gemacht har 
ben, welches, wie oben bemerkt worden, in der That [ehr viele 
äufferlich ihm anhangende Salzthellchen in feinen Hoͤlungen 
enthält, G. F. 0 


t) Am angef. Orte. 


’ 


68 Zweytes Hauptſt. d. Waſſer u. v. Weltmeere. 


„Das einzige Faktum, welches ſich gegen dieſe Ber 
„„ bauptung anziehen laſſe, betreffe blos das ſchwarze 
„Meer, welches eben nicht gar breit, und wegen ſeiner 
„vielen von Norden ber eisfuͤhrenden Stroͤme, auch 
„ nicht ſalzig ſey; daher gefriere es zuweilen fo ſtark, daß 
„ die ganze Oberfläche mit dickem Eiſe belegt würde, und 
„zu Conſtantin Copronymus Zeiten, (falls die Geſchicht⸗ 
„ ſchreiber Glauben verdienten,) dreyßig Ellen dickes 
„Eis gehabt habe, ohne den zwanzig Ellen tiefen 
„„ Schnee zu rechnen. Das Faktum ſcheine zwar uͤber⸗ 
„trieben, indeſſen geſtehe das ſchwarze Meer faſt jeden 
„Winter, da doch andre Meere, die dem Pol auf 
„taufend Meilen (lieues) näher liegen, nie gefroͤren, 
„ woran lediglich ihr Salz, und die geringere Zufuhr 
„von Eis auf den Fluͤſſen ſchuld ſeyn koͤnne.“ Ganz 
Recht, ſagt Hr. von Buffon, daß das ſchwarze Meer 
oft gefriert. Strabo !) berichtet, daß die Voͤlker am 
Boſporus Eimmerius in Karren queer über dieſes Meer 
von Panticapaͤum bis Phanagorea zu fahren pflegten, und 
daß Neoptolemus, ein General des Könige Mithrida⸗ 
tes Eupator, mit ſeiner Reuterey auf dem Eiſe eine 
Schlacht gewonnen habe, an eben der Stelle, wo er im 
vorhergegangenen Sommer mit feinen Schiffen, einen 
Sieg zur See erfochten hatte. Marcellinus Comes +) 
„erzählt, daß waͤhrend des Conſulats des Vincentius 
und Fravita, in der vierzehnten Indiction, im Jahr 
got nach Ehriſti Geburt die ganze Oberfläche des 
ſchwarzen Meeres mit Eis belegt geweſen ſey, welches 
im Frühjahr dreyßig Tage lang, durch die Pro: 
pontis in Stücken wie Berge getrieben worden. Zo⸗ 
*) srrano Geogr. L. VII. p. m. 212. 
T) MARC ELT, COMES, in Scaligeri ed. Euſeb. p. 37. 
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naras ) führe an, daß zu Conſtantin Copronymus 
Zeiten die See zwiſchen Conſtantinopel und Skutari ſo 
ſtark gefroren geweſen, daß man mit beladenen Wagen 
drüber gefahren iſt. Prinz Demetrius Kantemir ) 
bemerkt endlich noch im Jahr 162 einen ſcharfen Froſt, 
waͤhrend deſſen man von Conſtantinopel trocknes Fußes 
nach Iskodar habe kommen koͤnnen. e 

Allein, wenn Herr von Buͤffon behauptet, daß 
nur allein das ſchwarze Meer ganz gefriere, ſehe ich 
mich genoͤthigt von ihm abzugeben, indem, nach Caſpar 
Schuͤtzen, auch die Oſtſee bisweilen ganz geſtanden iſt ). 
Im Jahr 860 war auch das mittellaͤndiſche Meer ſo 
hart gefroren, daß man zu Wagen und zu Pferde uͤber 
das Joniſche Meer nach Venedig kam ). Im Jahr 
1234 traf dieſer Fall abermal ein, fo daß die venetiani⸗ 
ſchen Kaufleute ihre Waare uͤber das gefrorne mittellaͤn⸗ 
diſche Meer, wohin fie wollten, verführen konnten f). 
Im J. 1426 fiel ein ſo kalter Winter ein, daß man, 
auf der Oſtſee, von Danzig nach Luͤbek, und von Daͤne⸗ 
mark nach Meklenburg übers Eis reiſete. Im J. 1459 


3 


*) ZOoNAKAS in ci. copronymo, und NICETHORUS 
Patr. p. 43. 44. desgleichen ruν,ο HANES,P.367.366. melden, 
daß im Winter 763, das ſchwarze Meer beynah fuͤnf Monate 
lang von Zichien (der Gegend zwiſchem dem Kuban und 
Aerchos) bis Chazarien, (der Krim) und Bulgarien mit 
dreyßig Ellen dickem Eiſe belegt geweſen ſey. 

“*) DEMErRIUS CANTEMıR Hift. of the Othman Empire; 
und the Modern Univerfal Hiſtory. Vol. V. pa 347. (Fol.) 

1) c. scnäürz, Hiſtoria rerum pruſſicarum, Lipf. fol. 1599. 
p. 114. 281. 

1 n . oN RA us ap, Piſtor. Script. Tom. II. 
p. 236. 

ttt) u TT. ARI. p. 78. 
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war die ganze Oſtſee dergeſtalt gefroren, daß man zu 
Fuß und zu Pferde von Daͤnemark nach den Windiſchen 
Hanſeeſtaͤdten, Luͤbek, Wismar, Roſtock und Stral⸗ 
ſund reiſete, welches zuvor noch nicht geſchehen war. 
Ja man gieng ſogar ohne die mindeſte Gefahr quer 
über die ganze Oſtſee, von Reval in Eſthland nach Daͤ⸗ 
nemark und Schweden, und wieder zuruck. Saͤmund 
Froden zufolge *) war aber 1408 ſelbſt die große 
Nordſee zwiſchen Daͤnemark und Norwegen gefroren, 
und die Wölfe liefen übers Eis aus dem einen König: 
reich in das andere. Das große nordiſche Eismeer ge⸗ 
friert bisweilen ganz unſtreitig in betraͤchtlicher Entfer⸗ 
nung von den Kuͤſten, wie aus der von Hrn. Etatsrath 
Müller **) angeführten Reife des Koſaken Markof und 
feiner Gefährten erhellt. Dieſer Koſake verſuchte, auf 
Befehl der ruſſiſchen Regierung, das Eismeer zu erfor⸗ 
ſchen; weil aber das häufige Eis feine Sommerreiſe zu 
Schiffe vereitelte, ſo entſchloß er ſich, im Winter einen 
Verſuch von anderer Art zu wagen, reiſete in etlichen, 
nach Landesart, mit Hunden beſpannten Schlitten ab, 
und legte mit dieſem Fuhrwerk 80 bis 100 Werſte 
(deren 105 auf einen Aequatorsgrad gehen) taͤglich zu⸗ 
ruͤck. Am loten März 1715 verließ er, in Begleitung 
neun andrer, die ſibiriſche Kuͤſte an der Mündung des 
Panafluſſes, unter 71 N. Br. und fuhr ſieben Tage 
lang immer nordwaͤrts, bis er wenigſtens 77° oder 78° 
N. Breite erreicht hatte. Hier fand er das Eis in fo 
rauhen Bergen aufgethuͤrmt, daß er nicht weiter kom⸗ 
men konnte. Er erſtieg einen ſolchen Eisberg, allein 


®) s&munD FroDE, apud Thormod. Torfaeum, ſerie 
Dynaft. Regum Daniae, Hafn. 4to, 1705. p. 41. 
) Sammlungen Ruß. Geſchichte. 3. Band. ©. 41. 


\ 
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ſo weit das Auge tragen wollte, war nichts als Eis zu 
feben. Zudem war ihm das Futter für die Hunde ab⸗ 
gegangen, weshalb er ſich genöthiget ſah, zuruͤckzukehren. 
Auf der Rüͤckreiſe blieben etliche Hunde vor Hunger 
todt, deren Fleiſch den übriggebliebenen zum Unterhalt 
dienen mußte, bis fie endlich am Zten April mit genauer 
Noth das Land wieder erreichten. +) 

Die angeführten Stellen find binlaͤnglich, jeden 
unbefangenen Leſer zu überzeugen, daß nicht blos das 
ſchwarze, ſondern auch andere Meere im Winter ge⸗ 
frieren. Auch bedarf es wohl keines Beweiſes, daß, 
da die Nordſee zwiſchen Norwegen und Daͤnemark ge⸗ 
fror, ſolches nicht lediglich dem Eiſe, welches Fluͤße mit 
ſich führen konnten, zuzuſchreiben war; indem alle dort: 
hin fallenden Fluͤße, im Verhaͤltniß mit dem großen 
Ocean, klein und unbetraͤchtlich ſind. Hiemit ſtimmen 

E 4 
) Nachſtehende hiſtoriſche hiehergehoͤrige Fakta, veren einige 
noch ſtaͤrker, als alles oben angefuͤhrte, ſind, hat mir der 
verſtorbene Profeſſor Thunmann in Halle durch Hrn. Ober⸗ 

Conſiſtorialrath Buͤſching mitgetheilt. 

Im J. 1269 war die Oſtſee von Gothland bis Schweden ger 
froren. (Incerti auctoris Annales Denor, in wESs T YHAL. mo- 
nument. Cimbr. T. I. p. 1392.) 

1306. Lag Eis vierzehen Wochen lang auf der Oſtſee zwiſchen 
allen daͤniſchen und ſchwediſchen Inſeln. (Lp wis reli- 
quiæ Msstor. T. IX. p. 170.) 

1323. War fir Fußgänger und Reiter ſechs Wochen lang eln 
Weg über die Oſtſee. (id, ibid.) 

1349. Gieng man uͤber Eis von Stralſund nach Dänemark. 
(Incert. aut, eit. apud .un wıc. T. IX. p. 171.) 

1408. War die ganze See zwiſchen Gothland und Deland, 
auch zwiſchen Roſtock und Gezoͤr, gefroren. (id. ibid.) 

1423. Konnte man zu Pferde auf der See von Preuſſen nach 
Lübek kommen. (o ANZ TT Vandal. L. X. c. 49) 
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auch Herrn Wilkens haloſtatiſche Verſuche uͤberein, 
denen zufolge die Nordſee, ſelbſt im Haven von Lands⸗ 
krona, dicht am Lande, ſehr ſalzig ift. *) 

Der Ausdruck, daß die See fern von den Kuͤſten 
nicht gefriere, iſt freylich in Abſicht auf die erforderliche 
Diſtanz ſehr unbeſtimmt. Doch ſcheint mir Markofs 
Reiſe, da er ſich ſechs bis ſieben Grade der Breite, 
(oder 360 bis 420 Engl. Meilen) vom Lande entfernte, 
und von dem Eisberge, den er erſtieg, etwa noch 60 
Meilen weiter ſehen konnte, auch die allerweiteſte Aus⸗ 
dehnung jenes Satzes zu widerlegen, und es hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen, daß das nordiſche Meer im Winter 
bis an den Pol gefriert. So wäre denn biedurch, wie 
durch mehrere angefuͤhrte Beyſpiele, erwieſen, daß die 
Breite des Meeres deſſen Gefrierung nicht ausſchließt. 

Sollten wir aber dem Hrn. von Buͤffon beyſtim⸗ 
men, wenn er jene ungeheuren Eismaſſen, welche die 
Polar⸗Meere anfüllen, blos auf Fluͤſſen binabtreiben 


Von Meklenburg bis Daͤnemark war die ganze See mit 
Eis belegt. (Incert. au. ap. L VuD⁰UF WIG. T. IX. p. 125.) 

1461. (jagt x1 Col. MARESCHALLUS in annal. Herul. ap. 
Weftphal. T. I. p. 261.) Tanta erat hyems, ut conerete 
gelu oceano plauftris millia paſſunm ſupra CC merces 
ad ultimam Thylen (Ysland) et Orcades veherentur & 
Germania, tota pene bruma, 

1545. War dle See zwiſchen Roſtock und Danemark, auch 
zwiſchen Fuͤnen und Seeland ſo gefroren, daß theils Fuß⸗ 
gaͤnger, theils Schlitten mit Ochſen und Pferden beſpannt, 
"über Eis giengen. (Anon. ap. Lupwıs, T. IX, p. 176.) 

1294. War das Cattegat zwiſchen Norwegen und Daͤuemark 
gefroren, und man reiſete darauf von Oxlo in Norwegen 
nach Juͤtland. (sx R RTO. Chron. Juthiland. p. 143.) 

) Abhandl, der Akademie der W. zu Stockholm. Deutſche 
Ueberſetzung, 33. Band. S. 66, 
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laßt? Es iſt der Mühe wertb, ihn ſelbſt zu hoͤren: 
„Geſetzt, ſagt er, wir nahmen, wider alle Wabrſchein⸗ 
„ lichkeit ), um die Pole einen ſolchen Grad der Kälte 
„an, wodurch die Oberflache des Meeres gefrieren 
„ koͤnnte, fo bleibt noch immer unbegreiflich, wie jene 
„ungeheuren Eismaſſen entſtanden ſind, wenn kein 
„Land vorhanden waͤre, wo ſie ſich zuerſt anſetzen, und 
„ davon fie im Sommer, vermittelſt der Sonnenhitze, 
3, bätten abgeſondert werden koͤnnen. Die zwey Schiffe, 
„welche die Oſtindiſche Handlungsgeſellſchaft“) 1739 
„auf Entdeckung ausſchickte, fanden in 47° oder 48°, 
„„S. Br. Eis, aber auch nicht weit davon ſchon Land, 
„ dem fie ſich (blos wegen des Eiſes) nicht nähern konn⸗ 
„ten. Dieſes Eis mußte alſo vom Innern des um 
„den Pol gelegenen Landes auf deſſen großen 
„Stroͤmen herabgekommen ſeyn, fo wie es auf dem 
„Ob und Jeniſea, und andern großen Fluͤßen, in das 
„ nordifche Weltmeer treibt, fi ich faſt das ganze Jahr 
„bindurch in der Waygats⸗ Meerenge ſtopft, und den 
„Zugang zum tatariſchen Meere von dieſer Seite 
„ verſperrt.“ 

Vorausgeſetzt, daß ein Suͤdland vorhanden wäre }), 
fo muͤſſen wir zufoͤrderſt deſſen Lage mit den Küften von 
Sibirien vergleichen, ehe wir es wagen, von der Aehn⸗ 

E 5 
ER — p. 313. Das unwahrſcheinliche ſehe ich nicht 
) Unter ER des Herrn des Loziers Bouvet. 
1) Wenigſtens iſt das Land nicht vorhanden, wovon hier die 

Rede im Texte iſt; denn Herr Bouvet hatte ſich ſehr geirrt, 

und Eisberge fuͤr Land angeſehen, wie theils aus unſerer 


Fahrt, theils aus dem Lauf der Adventure erhellt. D. 
oben. G. F. 
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lichkeit der Fluͤße jenes unbekannten Landes mit dem Ob, 
Jeniſea, und andern nordiſchen Gewaͤſſern, zu urtheilen. 
Letztere entſpringen, fo wie alle fibirifche Hauptfluͤſſe, 
welche ſich ins nordiſche Meer ergieſſen, in 48° und 
50%. N. Br. unter einem. gemäßigten Himmelsſtrich, 
wo allerley Erdfruͤchte gezogen werden konnen. Mit 
ihnen vereinigen ſich keine andere Fluͤße, als ſolche, die 
ebenfalls gelinderen Gegenden entfloſſen ſind. Ihr 
Lauf bleibt ziemlich genau in der Richtung von Suͤden 
nach dem Pole hin, ſo wie die Kuͤſte von Sibirien, 
(Buchten abgerechnet,) von Oſt nach Weſten liegt. 
Die kleineren Baͤche, die hoch im Norden entſtehen, 
haben keine eigentliche Quellen, ſondern fuhren blos im 
Fruͤhlinge geſchmolzenen Schnee, und in dem kurzen 
Sommer etwas Regenwaſſer: im Herbſte ſind ſie groͤß⸗ 
tentheils verſchwunden. Auch iſt es ganz wohl begreif⸗ 
lich, daß in einem ewig gefrornen Erdreich keine Quellen 
entſtehen Fönnens Schon im 62ſten Grad N. Br. zu 
Hakutſk iſt die Erde, mitten im Sommer, zwey oder 
drey Schuh tief unter der Oberfläche völlig gefroren. 
Man verſuchte daſelbſt 1685 und 1686 einen Brunnen 
zu graben, erreichte auch mit großer Muͤhe und Arbeit 
in zween Sommern eine Tiefe von 91 Fuß; doch auch 
bier war der Boden noch gefroren, und ſchlechterdings 
kein Waſſer vorhanden, weshalb die vergebliche Unter⸗ 
nehmung liegen blieb). Giebt es ein Suͤdland, ſo 
müffen deſſen Kuͤſten ebenfalls ſich von Oft nach Weſten, 
jedoch noch ſuͤdlicher als unſre Fahrt, folglich allenthal⸗ 
ben jenſeits dem 6oſten, und an einigen Stellen über 
den 71° Grad hinaus erſtrecken. Die etwanigen Fluͤſſe 


) Gmelins (des altern) Reiſe nach Sibirien, zter Band. 
S. 520, g23. 
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müßten aus deſſen Innerem, mithin von Suͤden nord⸗ 
waͤrts laufen, um wer Meer zu erreichen. Fanden wir 
nun bereits im 54° auf der Juſel Südgeorgien, die 
kaum ſechszig deutſche Meilen im Umfange hat, mitten 
im Sommer eine Kaͤlte wober das Thermometer 30°, 
32°, oder hoͤchſtens 34° anzeigte, das ganze Land mit 
tiefem Schnee bedeckt, alle Haͤven mit feſten Eisklumpen, 
welche 60 bis go Fuß aus dem Waſſer bervorragten, 
gefuͤllt, und keine Spur von Fluͤſſen oder Quellen; wie 
wenig Hofnung darf man ſich machen, Fluͤſſe jenſeit des 
71° Grad's oder gar um den Pol herum anzutreffen, wo⸗ 
ſelbſt fie doch entſtehen müßten, wenn es möglich wäre, 
daß ſie auf dem vorgeblichem Suͤdlande exiſtiren koͤnnten. 
Hiemit fällt die Behauptung von ſelbſt hin, daß auf den 
Fluͤſſen des Suͤdlandes Eis herabgeſchwemmt werde. 
Noch ein Umſtand beweiſet gewiß ſehr einleuchtend, 
daß, wenigſtens unter demjenigen Himmelsſtrich, wel⸗ 
cher noch Vegetation hervorbringt, kein Suͤdland zu 
ſuchen ſey. Alle Nordiſche Meere werfen eine ſo be⸗ 
trächtliche Menge Holz an die Geſtade von Nova Zemla, 
Spitzbergen, Groͤnland, Berings⸗Eiland ꝛc. daß die 
Ungluͤcklichen, welche dort etwa überwintern muͤſſen, 
ſich Binlänglich mit Brennholz verſehen koͤnnen, ohner⸗ 
achtet kein Baum auf allen dieſen Kuͤſten waͤchſt. In 
allen ſuͤdlichen Meeren hingegen, fleht man kein Treib- 
bolz. Die Franzoſen fanden auf den Falklands inſeln 
kaum ein paar Stuͤckgen angeſpuͤlt, ohnerachtet fie eine 
geraume Strecke ſorgfaͤltig darnach geſucht hatten. 
Und eben ſo wenig erblickten auch wir dergleichen an 
den Kuͤſten von Suͤdgeorgien. 
Nach den vielfältigen Beyſpielen, welche ich vom 
Gefrieren der See angeführt habe, bleibt mir nur die 


76 Zweytes Hauptſt. v. Waſſer u. v. Weltmeere. 


Richtigkeit des Satzes noch zu pruͤfen uͤbrig, daß die 
See, wenn ſie gefriert, nur ein ſalziges Eis geben 
koͤnne “). Zuvor aber kann ich nicht umhin, ein 
paar entſcheidende Fakta hier anzufuͤhren, welche das 
Gefrieren der See auſſer allem Zweifel ſetzen. Im 
Jahr 15 96 bemerkte Barentz f) am roten September, 
daß die See zwey Finger dick gefroren war; und in der 
folgenden Nacht ward das Eis noch einmal fo. dick, 
Geſchahe dies im September, wie muß nicht die weit 
durchdringendere Kaͤlte einer Winternacht im Januar 
würken? In der Mitte Decembers 1631, da der Ca⸗ 
pitain James auf Charletons⸗Eiland überwintern 
mußte, gefror ebenfalls die ganze Hudſonsbay ff). 
Dies alſo mit Gewißheit zum Grunde gelegt, daß die 
See gefrieren kann, bleibt nur die Frage, ob das ſol⸗ 
chergeſtalt entſtandene Eis Salztheilchen enthalten müffe 
oder nicht? Die Schwuͤrigkeit dieſer Frage, wird noch 
dadurch vermehrt, daß während des ſcharfen Froſtes 
im Winter 1776 zween verſchiedene Verſuche mit dem 
Seewaſſer angeſtellt worden ſind, welche einander faſt 
in jedem erheblichen Punkte geradezu widerſprechen. 
Herr Edward Nairne, ein geſchickter Optikus und 
Mitglied der koͤniglichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
in London, ein Mann, deſſen Scharfſinn und Genauig⸗ 
keit im Beobachten bekannt find, ftellte den einen Ver⸗ 


) Wenn Crantz, S. 31. fagt, das flache Eis ſey ſalzig, weil 
es aus dem Seewaſſer entſtanden ſey: ſo giebt er wenigſtens 
zu, daß das Seewaſſer gefrieren konne. 

1) Recueil des Voyages qui ont ſervi a Petabliſſement de la 
Compagnie des Indes Orientales, Vol. I. 


15) Hiftoire des Voyages. Vol. LVII. (in 12mo.) p. 421. 
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ſuch an; Herr D. Higgins, der in London chemiſche 
und phyſikaliſche Vorleſungen hält, den andern !). 
Bekannt iſt es aber in der Mechanik, Chemie und 
Phyſik, daß Erfahrungen, Maſchinen, u. d. gl. im 
„Kleinen oft die Probe halten, und bernach im Großen 
nicht gelingen; ſo wie auch im Gegentheil, daß ſie oft im 
Kleinen fehlſchlagen, da fie im Großen zuverlaͤßig die er⸗ 
wunſchte Wuͤrkung thun. Sollte dies nicht mit allem 
Rechte auch von den gegenwärtigen Verſuchen mit dem 
Seewaſſer gelten, mithin die wenigen Higginſchen 
Experimente, die in einer großen volkreichen Stadt 
(London), angeſtellt wurden, und ein loſes ſchwam⸗ 
migtes, mit Salztheilgen gefülltes Eis lieferten, den⸗ 
noch die Möglichkeit nicht ausſchließen, daß im großen 
Weltmeere, hoch im Norden und bey ſtrengerer Kaͤlte, 
nicht nur feſtes, ſondern auch von allem Salz befreytes 
Eis gefrieren koͤnne? a } 1 
Herr Nairne erhielt aus dem Seewaſſer ein ſehr 
hartes, viertehalb Zoll langes, und zwey Zoll dickes 
Stuck Eis, welches er in friſchem Waſſer abwaſchen 
und die zußerlich daran hängenden Theilchen des 
Seewaſſers davon abſondern konnte, ohne dadurch 
in ſeiner innern Tertur die mindeſte Veraͤnderung 
zu bewürken. Das Waſſer, welches er erhielt, 
nachdem er dieſes Eis batte zergeben laſſen, war rein 
Rund friſch, fpecifiich leichter gls ein Gemiſch von Schnee 
und Negenwaſſer, und dem deſtillirten Waſſer an Leich⸗ 
tigkeit am nachſten. Das uͤbriggebliebene Seewaſſer, 


) Hr. Trairne beſchrelbt feine Verſuche im söften Bande der 
Ehiloſophical Tranſact. Hr. Siggens die ſeinigen in 
Barrington’s ſecond Supplement to the Probability of 
reaching the Northpole, p. 121 - 142- 
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oder die Sohle, war aber ſpeeifiſch ſchwerer als anderes 
Seewaſſer geworden, — eine ſichere Anzeige, daß in 
dem Eiſe keine Salztheilgen geblieben ſeyn konnten, weil 
fie ſich im reliduo concentrirter, als zuvor, befanden. Ein 
merkwuͤrdiges Faktum, deſſen Adanſon ') erwähnt, ber 
ſtaͤtigt dieſen Verſuch. Er hatte an zwo verſchiedenen 
Stellen im Meere, eine Flaſche mit Seewaſſer gefüllt, 
und beyde nach Frankreich gebracht, in der Abſicht, bey 
mehrerer Muße den Grad der darinn enthaltenen Sal⸗ 
zigkeit zu beſtimmen. Auf dem Wege von Breſt nach 
Paris, den er im Winter zuruͤcklegen mußte, zerplatzten 
beyde Flaſchen von der ſtrengen Kaͤlte, und das darinn 
gefundene Eis zergieng zu ganz friſchem Waſſer ). 
Herr Dr. Higgins erbielt aus dem Seewaſſer nur 
duͤnne Blaͤttgen von Eis, welche ſehr ſchwach an⸗ 
einander hiengen. Dieſe nahm er ſogleich aus dem 
Gefaͤße, in welchem er das Seewaſſer dem Froſt aus⸗ 
ſetzte, und fuhr damit ſo lange fort, bis die uͤbriggeblie⸗ 
bene concentrirte Sohle anſieng, in Kryſtallen von Koch⸗ 


Voyage au Senegal. Paris 1757. 4t0. p. 190. 

10 Schwerlich wird man ſich vorſtellen koͤnnen, daß ein fo deut⸗ 
lich erzaͤhltes Faktum ſich aus Liebe zur Hypotheſe verdrehen 
ließe; indeſſen wird in ehe ſecoud Supplement to she. Probabi- 
liry of reaching the North Pole. p. 119. ohne Grund bes 
hauptet, „die Flaſchen wären entweder gegen andre. vers 

» tauſcht worden, oder Herr Adanſon habe doch vergeſſen 
anzuführen, wodurch das Seewaſſer, (oder vielmehr das 
„daraus entſtandene Eis) beym Zergehen, eine ſo große 
Veraͤnderung erlitten habe.“ Die Sache ſchelnt ſich ganz 
natürlich ſo zu verhalten. Das Waſſer in den Flaſchen ges 
fror, und zerſprengte die Flaſchen; folglich lief die noch fluͤßig 
gebliebene Sohle mit allen Salztheilgen des Seewaſſers her⸗ 
aus, und ließ das reine Eis zuruͤck, welches denn nichts an⸗ 
ders als friſches Waſſer geben konnte. F. 
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ſalß anzuſchieſſen. Jeder Chemiker wird ſchon aus dies 
ſer Methode erſehen, daß die Erfahrung ſelbſt das nicht 
beweiſet, was Herr Higgins daraus folgern will. 
Anſtatt fo uͤbereilt die dünnen kaum geronnenen Eis⸗ 
blättgen berauszunehmen, "hätte er etwas geduldiger bis 
zu ihrer völligen Gefrierung warten muͤſſen, da er derm 
gewiß, wie Herr Nairne, hartes, von allen Salzthei⸗ 

len befreytes Eis erhalten haͤtte, indem ſich zwiſchen den 
vorigen Blaͤttgen noch andre angeſetzt, und jene feſter 
verbunden haben wuͤrden. In einem andern Gefäße. 
blieb zwar zuletzt ein etwas dickeres und feſteres Eis; 
allein nachdem er die Sohle ſchon fo ſtark concentrirt 
batte, war es kein Wunder, wenn das Eis zuletzt mit 
Salztheilen durchdrungen werden mußte. So in 
laͤßt ſich auf diefe Verſuche bauen ). 

Man hat es verſucht, die Entſtehung des Eiſes im 
Weltmeere, noch durch die zwey folgenden Einwuͤrfe 
ſtreitig zu machen. Der erſte betrift die ungeheure 
Größe der Eismaſſen ſelbſt, in dem Oeean, oder, wie 
Herr Higgins ſich ausdrückt, in dem tiefſten aller be⸗ 
kannten Gewaͤſſer, 2) welchem er eine gelindere Tem⸗ 
peratur, als zum Gefrieren erforderlich iſt, beymißt. 
Ich brauche mich aber blos auf die oben mitgetheilte Ta⸗ 
belle zu beziehen, woraus zur Gnüge erhellt, daß das 


) Eine ganz bekannte Art, Salzaufloͤſungen zu inſpiſſiren, da⸗ 
mit ſie deſto leichter zu Kryſtallen ſchieſſen mögen, iſt dieſe, daß 
man fie im Winter der Kälte ausſetzt, und das ſogenannte 
wilde oder uͤberfluͤßige Waſſer gefrieren laͤſt. Von dem 
Salze geht dabey nichts verloren. Die Leichtigkeit womit 
man in der Deſtillation (ſ. oben) von Seewaſſer friſches trink⸗ 
bares Waſſer erhalt, müßte zum Ueberfluß zeigen, wie we⸗ 
nig das Salz im Meere vermoͤgend iſt, die Waſſertheile an 
ſich zu halten. G. F. 

1) Second Supplement, d. a. Orte. 
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Thermometer mitten im Sommer, in den ſuͤdlichen Brei⸗ 
ten, von 55°, 52° 26“, und 64, in der Tiefe 
von 100 Klaftern, den 34 ſten, 342, und Z aſten 
Grad anzeigte. In allen dieſen Faͤllen betrug der Un⸗ 
terſchied zwiſchen der Wärme an der Oberfläche, und in 
der Tiefe des Meeres nie über, 4 Grade, und die Luft⸗ 
temperatur war ebenfalls von jener in der Tiefe von oo 
Klaftern, kaum 5 Grade verſchieden. Ueber 71 
S. Br. hinaus, muß natürlicherweiſe die Kaͤlte noch 
groͤßer, und zumal im Winter ſcharf genug ſeyn, das 
Meer bis zum 28 zu erfühlen, welches der Ger 
frierpunkt für das Seewaſſer iſt. Die Kälte haͤlt dort 
ſechs bis acht Monate mit ununterbrochener Heftigkeit 
gan, daß alſo zur Gefrierung großer Eismaſſen Zeit ges 
nug vorhanden iſt. Doch es giebt auch mehrere Ent⸗ 
ſtehungsarten dieſer Eisklumpen. Geſetzt das Eis, wel⸗ 
ches im Meere bey ſtillem Wetter entſteht, koͤnnte auch 
nicht über 12 Schuß dick werden; ) fo zerbricht der 
Sturm hernach dergleichen Eisfelder, deren eines, nach 
Crantzens Berichte, hundert und funfzig deutſche Mei⸗ 
len lang, und ſechszig breit ſeyn kann; die Stuͤcken wie⸗ 
gen einander nieder, werden uͤbereinander geworfen, frie⸗ 
ren bald wieder zuſammen, und thuͤrmen ſich zuletzt in 
Meilen langen Maſſen, von zwanzig bis uͤber ſechszig 
Klaftern in der Dicke, hinan. Martens +) ſagt in 
“feiner Beſchreibung von Spitzbergen, daß der Zuſam⸗ 
menſtoß der Eisſchollen ein fo ſtarkes Geröfe verurſache, 
daß man einander kaum dafür ſprechen hoͤre, und fuͤgt 
binzu, 


9 Crantz S. 31, Und warum sollte es nicht 30 Ellen dick were 
den können, wie der vom Hrn. von Buffon augezogene 
Byzantiniſche Schriftſteller es bemerkt? G. 8. 

I) Martens, Voyage au Nord, Tome II. p. 62, 
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hinzu, daß Eisberge aus ſolchen Stuͤcken beſtehen, 
welche uͤbereinander geworfen worden find. Augen⸗ 
ſcheinliche Kennzeichen einer ahnlichen Entſtehung, naͤm⸗ 
lich Schichten, deren jede mehrere Schuh dick war, ber 
merkte ich 1772 und 177 3 an vielen Eismaſſen. Was 
der Koſake Markoff über 100 deutſche Meilen weit von 
den Sibiriſchen Kuͤſten von dem Eiſe des Nordiſchen 
Weltmeeres bemerkt, beguͤnſtigt eben dieſe Entſtehungs⸗ 
bypotbeſe f). Schnee, der oft viele Ellen tief faͤllt, 
und vom Regen aufgethauet, von neuem gefriert, und 
immer feſter wird, trägt vieles dazu bey, die Eisberge 
endlich zu unglaublicher Höhe aufzuthuͤrmen. 

Ein zweyter Einwurf wider das Gefrieren der See, 
betrift die Undurchſſchtigkeit des Eiſes, welches Herr 
Higgins aus dem Seewaſſer erhielt, dahingegen die 
größten Eismaſſen mebrentheils hell, wie Kryſtallen, und 
von ſchoͤner blauer Farbe ſind, die vom Widerſchein des 
Waſſers entſteht. So ſcheinbar dieſes Argument iſt, 
ſo wenig kann es bey Leuten gelten, denen die Wuͤrkun⸗ 
gen einer heftigen, anhaltenden Kaͤlte bekannt ſind. 
Wenn der Froſt mit Schneegeſtoͤber eintritt, pflegt es 
gemeiniglich ein undurchſichtiges Eis auf Seen und Fluͤſ⸗ 
fen zu geben, welches vor der völligen Erhaͤrtung faſt 
wie ein weißer Teig ausſieht. Im Frühlinge können 
ein paar Tage naſſes oder Thauwetter, worauf wiederum 
kalte Naͤchte folgen, die Farbe und Conſiſtenz des Eiſes 


1) Er fand die hohen Maſſen nicht dicht am Lande, unter den 
Klippen der Kuͤſte angeſetzt, wie der Verfaſſer des Second Sup- 
plement to te probability of" reaching the Nortli- Hole S. 143. 
und 145. ohne Grund vermuthet, ſondern erblickte fle erſt 
weit in See, und als er ſie beſtieg, war nichts als Eis, aber 
kein Land zu ſehen. F. 


Sorſters philoſ. Bemerk. 3 
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dergeſtalt ändern, daß es durchſichtig wie ungefaͤrbter 
Kryſtall wird. Iſt das Thauwetter von laͤngerer Dauer, 
ſo, daß es den Winter vollig beſchließt, ſo wird das 
durchſichtige Eis weich und ſchwammigt, und ebe es 
ganz zergeht, wieder undurchſichtig“). 

Eudlich behauptet man noch wider die Entſtehung 
des Eiſes in der See, daß das Land wenigſtens als ein 
Ruhepunkt ), woſelbſt das Eis ſich anſetzen koͤnne, uns 
entbehrlich ſehyz. In Herrn Nairne's Verſuchen ent⸗ 
ſtand gleichwohl das Eis an der Oberfläche des Seewaſ⸗ 
ſers, und ſchoß ſeine Kryſtallen unterwaͤrts an. Un⸗ 
ſtreitig entſteht alſo das Eis da zuerſt, wo die Kälte am 
ſtaͤrkſten iſt; weil nun die Luft zuerſt auf die Oberfläche 
des Meeres wirkt, ſo muß ſich das Eis von oben nach 
unten zu formiren, das Waſſer immer tiefer hinab erkaͤl⸗ 
ten, und eines ſtaͤrkern Grads der Gefrierung fähig 
machen. Ich ſetze voraus, daß die Gerinnung alles 
mal bey ſtillem Wetter geſchieht, welches letztere auf 
hohen ſuͤdlichen Breiten, unſerer eignen Erfahrung zu⸗ 
folge, nicht ungewöhnlich iſt. Vielleicht ließe ſich mit 
vieler Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß die ganze Ge⸗ 
gend des Suͤdpols bis zum goften Grade S. Br. ganze 
Zeitalter hindurch mit einer einzigen unzertheilten feſten 
Eisſcholle bedeckt bleibt. Der Rand dieſes ungeheuren 
Eiscontinents, waͤre alsdenn allein einigem Wechſel un⸗ 
terworfen, indem er des Winters, durch den friſchen 
Anſatz im Umfange zunaͤhme, bey Ruͤckkehr der gelinde⸗ 
ren Jahreszeit aber wieder von den Winden beſchaͤdigt 
würde, und feine abgeriſſnen Bruchftücke den Stroͤmun⸗ 
gen des Meeres, die fie Nordwaͤrts führen, Preis geben 
muͤßte. Wie leicht koͤnnen nicht große Eisfelder, und 


*) MARTENS, Recueil des Voy. au Nord. Tome II, p. 62. 
1) zurron, Tome I. p. 34. ; 


Vierter Abſchn. Eis und deſſen Entſtehung. 83 


Maſſen, (zwiſchen denen das Meer mit umäbligen klei⸗ 
nern Eisſchollen beſcket iſt, und wo der Wind keine Ger 
walt hat, bobe Wellen zu erregen,) bey wiedereintre⸗ 
tendem Winter in eins zuſammenfrieren, ohne daß man 
im geringſten noͤthig haͤtte, ihnen einen feſten Punkt, ein 
Land zu geben, an welches fie ſich anſetzen koͤnnten? 
Selbſt die Alten haben etwas hievon gewußt; Gallier 
und Britten, oder andere Mordifche Völker, welche bis⸗ 
weilen eine lange Seereiſe unternehmen, mogten es ihnen 
erzähle haben. Bey ihnen hieß das Nordiſche Eismeer: 
das gefrorne, todte, traͤge, unbewegliche Meer; 
bald mare cronium, die geronnene See, bald mori- 
marufa, die todte See ). Was dieſe Benennungen 
F 2 8 
mon xs. Periegetes. v. 32. 33. 
nende, geen xarecı II E II ETO TA, KON ION , 
Ara Dau e NEKPON 1prkivar, eit p 
Hen. 
ORPHEUS Argonaut. v. 1079. 1080. 
Eprios N Nut; KPONION ds bi Nee. 
Lene YIEPBOPEHN pigomis, N EKHN vs Nad. 
STRABO Lib. II. p. m. 71. ſchrelbt dem Pytheas von 
Marfeille nach, daß die See gegen Norden, bey Thule, wer 
der Land, Waſſer noch Luft, ſondern ein Gemiſch von allen 
dreyen, wie See⸗Lunge ſey; welches doch beweiſet, daß 
der berühmte Marſeiller Reiſende etwas vom Gefrieren der 
See gehört haben muͤſſe. Vergleicht man feine Befchreis 
bung mit den andermeltigen Nachrichten, die in alten 
Schriftſtellern vorkommen, und mit den Namen, welche fie 
dem nordiſchen Weltmeere beylegten, fo wird es deſto zuver⸗ 
läßlger, daß fe dleſe Kenntniſſe von Galliſchen und Celtiſchen 
Völkern erhalten haben, deren Sprache dle Bedeutung jener 
vom Plinius angeführten Benennungen noch aufbewahrt. 
So iſt z. B. Morimaruſa das redte Meer, well Mor bey 
den Weſſchen (im Färſtenthume Wales) das Meer, und 
marw todt; mor-marw (wird ausgeſprochen mor-marie) 
folglich noch heutiges Tages das todte Meer bedeutet. Im 
Irrlaͤndiſchen bedeutet muir-croinn die dicke, geronnene 
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treffender macht, iſt die Bemerkung, daß der Froſt in 
den Nordlaͤndern bisweilen fo ſtrenge anfängt, daß alle 
Gewaͤſſer ſchleunig zu einer Art Teiges oder Breyes ges 
rinnen, und mit einemmal gefrieren). In der Gegend 
um den Suͤdpol thut die Kaͤlte wahrſcheinlich dieſelbe 
Würkung, da ohnehin jene Halbkugel, in gleichen Gras 
den der Breite, unſtreitig kaͤlter als die nördliche iſt. 
Herr von Buͤffon verwirft dieſe letztere Behaup⸗ 
tung 7) als ungegruͤndet, und glaubt, die Seefahrer haͤt⸗ 
ten das Suͤdland aus keinem andern Grunde für kaͤlter 
als die Laͤnder um den Nordpol ausgegeben, als weil 
ſie dort das Eis weiter vom Pole ab, angetroffen, wel⸗ 
ches doch vielleicht ſeine beſondern Urſachen haben koͤnne. 
Vergleicht man aber die Wetterbeobachtungen in den 


* „ 
See. (S. TOLAanD’S Lifery of the Druide, in the Col- 
leötion of feveral pieces. London 1726. gvo. Vol. I. p. 149.) 
Mare cronium ward daher nicht vom Kronos oder Saturn, 
ſondern von ſeinem geronnenen oder gefrornen Zuſtande ge⸗ 
nannt. 

TACIT. de morib. Germ. cap. 45. Trans Suionas aliud 
mare pigrum ac prope immotum — quad extremus caden- 
7s folis fulgor in ortus edurat, ales clarus, ur ſidera hebeter. 

LIN. hift. nat. L. IV. c. 13. Septentrionalis Oceanus ; 
Awalchium eum Hecaraeus appellar, a Parapamifo amme, 
qua Scythiam alluit, quod nomen ejus gentis lingua fianifi= 
car congelatum, Philemon Morimarufam a Cimbris vo- 

cari, hoc ef? mortuum mare usque ad promontorium Ru- 
beas; ultra deinde Cronium. Et. cap. 16. 4 Thule nuius 
diei navigatione mare concretum a nonnullis Cro- 


nium adpellatur. Dieſe letztere Stelle laßt mich vermuthen, 
daß es auch in der ersteren billig heiſſen ſollte: ultra (Thu- 
len) deinde Croniu ni. Vielleicht ift auch das: qed nomem 
ejus gentis lingua igwiffeae congelatum, hieher gleich nach 
dem Worte Cronium einzuſchalten, und ſteht jetzt an uns 
rechter Stelle. F. 

) Gmelins (des altern) Relſe nach Sibirien. 

) Hiſt. nat. Tome I. p. 312. 
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Falklandsinſeln unter 51° S. Br.) mit ſolchen, die 
in verſchiedenen Theilen von Europa unter derſelben 
(aber nördlichen) Polhoͤße angeſtellt werden, ſo wird 
jeder unpartheyiſche gefer zugeben müffen, daß die Wärme 
in der ſuͤdlichen Halbkugel merklich geringer iſt, als unter 
gleichen Graden in der noͤrdlichen. Die im Sommer ) 
mit beſtaͤndigem Schnee und Eis bis an die Seekuͤſte 
bedeckten Berge des Feuerlandes, Staatenlandes, der 
Inſel Suͤdgeorgien, und des Sandwichlandes, zwiſchen 
54° und 39 S. Br. geben davon fernern Beweis, und 
laſſen über dieſes merkwuͤrdige Faktum aus der Natur⸗ 
geſchichte der Erdkugel, keinen Zweifel übrig. Die 
Urſache jenes großen Unterſchiedes in der Temperatur 
beyder Halbkugeln, muß nun meines Erachtens ohnfehl⸗ 
bar aus dem Mangel eines ſuͤdlichen großen Landes ent⸗ 
ſpringen. Darf ich gleich nicht hoffen, dieſes im fol⸗ 
genden ganz uͤberfuͤhrend darzuthun, fo wird doch mans 
ches dadurch in ein deutlicheres Licht geſetzt werden. 
Um den Nordpol, vom 60 bis uͤber den 66 ſten 
Grad hinaus, liegen viele Länder, als z. B. Island, 
Spitzbergen, das noͤrdliche Schweden und Norwegen, 
ganz Lapland, der ganze noͤrdliche Theil des europaͤiſchen 
und aſtatiſchen Rußlands, und weiter oſtwaͤrts, uͤber 
Kamtſchatka hinaus, die zahlreichen Eilande, welche neu⸗ 
lich von den Ruſſen entdeckt worden ſind, das feſte Land 
von Nordamerika in der Gegend von Hudſons und Baf; 
ſinsbay, und endlich das neue und alte Grönland. 
Dieſe Länder ſind bewohnt, zum Theil ſogar bebaut, und 
53: 
A, Collection of Voyager chiefly in the Souchern Ailautick 
Ocean, by Alexander Dalrymple, Eſq. 410..1775- 


HD Naͤmlich im December und Januar, welche unſerm Junius 
und Julius entſprechen. N 
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tragen Korn und verſchiedene Früchte. In dem dorti⸗ 
gen kurzen Sommer wird die Hitze zuweilen ſo heftig, 
daß ſie der im heißen Erdſtriche wenig nachſteht. In 
der ſuͤdlichen Halbkugel hingegen fanden wir um den 
Hoſten Grad der Breite und weiter Suͤdwarts, auſſer 
den beyden unbetraͤchtlichen Inſeln, im Suͤdatlantiſchen 
Meere, nirgends fand; *) und mitten im Sommer ſtand 
unter dieſem kalten Himmel das Thermometer nie fuͤnf 
Grade uͤber dem Gefrierpunkt, wohl aber oft unter dem⸗ 
ſelben. Haͤufig fielen Schnee und Schloſſen, und bis⸗ 
weilen gefror des Nachts das Waſſer in offnen Fäffern 
auf dem Verdeck. Von ſolchen Sommernaͤchten kann 
man ſich nun leicht eine Vorſtellung machen, wie ſtrenge 
in dieſen Gegenden der Winter ſeyn muͤſſe. Die Spa⸗ 
niſchen, ) Hollaͤndiſchen, “) Franzoͤſiſchen 7) und 
Engliſchen +) Seefahrer beftätigen dieſe unfre Erfah⸗ 
rung. In den Falklandsinſeln bemerkte man das ganze 
Jahr hindurch nicht zwanzig Grade Unterſchied in der 
Temperatur der Luft, wie die thermometriſchen Beob⸗ 
achtungen darthun ft). Nichts gewiſſer alſo, als daß 
zwiſchen 60 und 71° S. Br. kein großes Land vorhan⸗ 
den iſt, und daß die Inſeln, welche dieſer Lage am naͤch⸗ 
ſten kommen, ungleich kaͤlter find, als alle Länder in eben 
denſelben Graden noͤrdlicher Breite. 


) Ihrer Lage zufolge, zwiſchen 54° und 59° S. Br. kommen 

fie ohnehin nicht innerhalb jener Beſtimmung. 

) Amerigo ves pucci's dritte Reiſe. Garcia Nodal; — 
Sarmiento. 

) Roggewein, im Recueil des Voyages pour P&rablif- 
ſement de la Compagnie des Indes Orientales; Tome 4. 

) de Bougainville, de Gennes, Frezier, Veauchesne 

Gouin, Bouvet. i 

) Drake. Cavendiſh. Scharp. Sir John Narborough. 
Wood. Woodes Rogers. Salley. Anſon ꝛc. 

HD) Dalrymple a. a. Orte, und Philof, Tranſact. Vol, 66. 
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Die Sonnenſtrahlen dringen zwar in die See, als 
eine durchſichtige Flüͤßigkeit; allein der Widerſtand die⸗ 
ſes ſchweren Waſſers bricht ihre Gewalt, und läßt fie 
nicht tiefer als 27 1 Fuß (Engl. oder 45 Klaftern) kom⸗ 
men, ſo daß eine jede Maſſe von Seewaſſer, welche ſich 
unter dieſer Tiefe befindet, vollkommen finſter ſeyn, *) 
keine Sonnenſtrahlen zuruͤckwerfen, ſondern fie gleiche 
ſam verſchlingen oder abſorbiren muß. Die Luftwaͤrme 
entſteht aber bauptſaͤchlich durch das Zuruͤckprellen oder 
Brechen und Kreuzen der Sonnenſtrahlen; folglich kann 
es auf dem weiten Meere, welches faft durchgehends 
uͤber 45 Klaftern tief iſt, nie ſo warm als am Lande in 
eben dem Striche ſeyn; ja es laͤßt ſich nach demſelben 
Grundſatze erklaren, warum kleinere Inſeln nicht fo heiß, 
als große fefte Länder find. Hieher gehört auch der bes 
rühmte Verſuch mit dem Brennſpiegel, deſſen Brenn⸗ 
punkt auf das Waſſer gerichtet, nicht die mindeſte Hitze 
erregte, und gleichwol ſonſt alle Metalle augenblicklich 
ſchmelzte, verglaſete, und verdunſten machte. Der 
bekannte Umſtand, daß in den noͤrdlichen Zeichen des 
Thierkreiſes die Sonne eigentlich acht Tage länger als 
in den ſuͤdlichen weilt, verlängert ebenfalls den Winter 
der ſüdlichen Halbkugel, um acht Tage, und kuͤrzt den 
Sommer um eben ſo viel Tage ab, wodurch die Kaͤlte 
um ein 2213 oder beynabe um z größer, als in der 
nördlichen Hälfte unferer Erde, werden kann. 

Cuncfa gelu, canaque aeternum grandine tecta 

Atque aeyi glaciem cofibent, riget ardua montis 
Aetherii facies, furgentique obria Phocbo, 
‚Duratas nefeit Aammis mollire pruinas. 

SIL. IT AL. Lib. III. v. 480. 
22 BOUGUER, Eſſai d' Optique, ſur la Gradation de la 
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Drittes Hauptſtuͤck. 


Vom Dunſtkreiſe, deſſen Veränderungen und 
Erſcheinungen. 


Mundi pars eſt aer, et quidem neceſſaria. 
SENECA. 


Erſter Abſchnitt. 
Waͤſſerige Erſcheinungen. 


1) Thau. 


M' der im Vorhergehenden abgehandelten Materie, 
. haben die waͤſſerigen Erſcheinungen in dem duͤn⸗ 
neren Elemente, der Luft, die nächfte Verwandſchaſt. 
In den warmen Gegenden zwiſchen den Wendekreiſen, 
fiel an Bord unſeres Schiffs oft und reichlich Thau. 
Die Hitze des Tages zieht dort die Duͤnſte in großer 
Menge hinauf, und die Länge der Nacht giebt ihnen 
binlängliche Zeit, ſich wiederum herabzuſenken. Auch 
mitten im Atlantiſchen Meere, ferne von den Kuͤſten ha⸗ 
ben wir mehrmalen Thau gehabt. In hoͤhern Breiten 
find dieſe Fälle zwar weit ſeltener, doch ward, unter ans 
dern, am Sten Januar 1775 um zehn Uhr Abends zwi⸗ 
ſchen dem 50, und 60. Grade S. Br. fern von irgend 
einem Lande, das Verdeck und Takelwerk von einem 
ſtarken Thau benetzt, folglich kann man ihn binfuͤhro 
nicht mehr für ein ſicheres Merkmal nahen Landes halten. 
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2) Regen. 

Aus den beyden kurzen Beſuchen, die wir unter den 
Inſeln des heißen Erdſtrichs (vom Auguſt bis October 
1773. und vom März bis September 1774.) ableg⸗ 
ten, laͤßt ſich der dortige Wechſel der Jahreszeiten wohl 
nicht ganz genau beſtimmen. Wie es daſelbſt mit der 
Witterung beſchaffen ſeyn mag, wenn die Sonne in der 
ſuͤdlichen Halbkugel ſteb r, haben wir nicht ſelbſt in Er⸗ 
fahrung gebracht. Aber nach dem Unterſchiede zu urthei⸗ 
len, der zu Taheiti, im aͤuſſeren Anſehen des Pflanzen: 
reichs, zwiſchen dem Ausgang Auguſts, und den April⸗ 
und Maymonaten, zu bemerken war, muß, denen inner⸗ 
halb der Wendekreiſe fo gleichfoͤrmigen und beſtimmten 
Naturgeſetzen zufolge, in den verſchiedenen Jahreszei⸗ 
ten die Witterung auch ziemlich verſchieden ſeyn. 

Im Auguſt ſahe man die Taheitiſche Vorberge mit 
trocknem, und verdorrtem Graſe bedeckt, welches zum 
Theil von den Einwohnern abgebrannt wurde; dadurch 
erbielt dieſer Theil des Landes ein oͤdes, unftuchtbares 
Anſeben. Brodfrucht, Aepfel, (fpondias), und Pt: 
ſangs waren Aufferft ſelten, alle andre Nahrungsmittel 
aus dem Pflanzenreiche, die Thamswurzeln (ig naures) 
ausgenommen, nur ſparſam, und Schweine faſt gar nicht 
zu haben. Hingegen acht Monate nachher, im folgen⸗ 
den April, fanden wir die ganze Inſel bis an die Gipfel 
der höchften Berge, in anmuthiges Grün gekleidet. 
Unten auf der Ebene, beugten ſich die Aeſte des Brod⸗ 
baums unter ihren Früchten; in den Thaͤlern prangte 
der Myrobalanenbaum (pondias) mit feinen goldenen, 
herrlichen Aepfeln; die Geſtade, mit Palmen bekraͤnzt, 
trugen eine Laſt von Kokosnuͤſſen; die Bergklüfte, in 
den hoͤhern Gegenden, waren mit wilden Piſangſtaͤm⸗ 
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men bewachſen, und jede Huͤtte mit einem kleinen Wald 
von Gartenpiſangs umgeben, der eine Menge von al⸗ 
lerley ſchmackhaften Fruͤchten lieferte. Endlich fanden 
wir auch die Viehzucht im beſten Zuſtande, und konnten 

in kurzer Zeit eine große Anzahl fetter Schweine ein⸗ 
tauſchen, ohne daß man den Abgang gewahr ward. 
Die Jahreszeit brachte dieſen Reichthum mit ſich. Nur 
ſeit kurzem hatte die Sonne die ſuͤdliche Halbkugel vers 
laſſen, nur vor wenigen Wochen im Scheitelpunkte die⸗ 
fer Gegend, durch ihre mächtigen Strahlen die Aus dun⸗ 
ſtung vermehrt, und wahrſcheinlich häufige Regengüffe 
bemürkt. Von dieſem befruchtenden Naß, und vom 
Einfluß der wohlthaͤtigen Sonne, mußte das Pflanzen⸗ 
und Thierreich erquickt, von neuem belebt, und alles, 
wie aus Amaltheens Horn, mit Ueberfluß uͤberſchuͤttet 
werden. \ . 

D:Taheitiund die bergigten Inſeln des heißen Erd⸗ 
ſtrichs uͤberhaupt, ſind fruchtbarer und gluͤcklicher, als 
flache, oder weniger erhabene Eilande. Dort ziehen 
die hohen Berge alle vorübergehende, Wolken und 
Duͤnſte an ſich, fo daß man die Gipfel derſelben, faſt 
taͤglich darinn verhuͤllt ſiehet. Dadurch erhaͤlt 
ſich nun, ohne daß es eben anhaltend regnet, auf 
der Hoͤhe eine ſtete Feuchtigkeit, welche theils auf den 
aͤuſſerſten Bergſpitzen die dickſten Wälder, und an den 
ſteilſten Orten die Stauden und Pflanzen das ganze Jahr, 
hindurch reichlich traͤnkt, theils unter dem Schutze der 
undurchdringlichen Schatten, in die Thaͤler berabtrauft, 
und allenthalben Quellen bildet, die ſich zu Baͤchen ver⸗ 
einigen. Hier leiten Daͤmme von Steinen, (ſ. oben) 
welche die Einwohner darinn anbringen, das Waſſer auf 
ihre Aronsfelder. Unzaͤhlige Fruchtbaͤume breiten ihre 
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Zweige über den Bach, und erhalten ihm ſeine ange 
nehme Kühle, bis er die Ebene erreicht, und zwiſchen 
Pflanzungen hinſchlaͤngelnd, den Brodftucht⸗ Apfel: 
Maulbeer⸗ und Pifangbäumen Nahrung zuführt, indeß 
die Einwohner ſich an ſeiner Silberwelle vielfaͤltig laben. 

Auf den flachen Eilanden hingegen umgeben nur 
allein Kokosbaͤume die Huͤtten der armen Inſulaner, 
weil in dem ſandigten Boden, dicht am Seeſtrande, wo 
die Welle oͤfters hinuͤberſpuͤlt, nichts anders fortkommen 
kann. Das einzige Getraͤnk, womit dieſe Leute, nach⸗ 
dem ſie ſich auf den Riefen oder Korallenklippen, beym 
Fiſchfang, der Sonnenhitze und den aͤtzenden Meeres⸗ 
wogen ausgeſetzt, ihren Durſt loͤſchen, iſt ſchlechtes 
Regenwaſſer, welches ſich in unſaubern Teichen voll 
ſchleimigter Pflanzen ſammelt, und einen uͤbeln Geruch 
bekommt. So ſehr verſchieden iſt, nach der Beſchaf⸗ 
fenheit der Inſeln, der jedesmalige Werth dieſes Na⸗ 
turgeſchenks. 

Die naſſe Jahreszeit war, wie geſagt, eben voruͤber, 
als wir zum zweitenmal Taheiti beſuchten; denn, ob 
zwar die Berge das ganze Jahr hindurch die Feuchtig⸗ 
keit an ſich ziehen, fo ift doch die Zeit, wenn die Sonne 
im Scheitelpunkte ſteht, vor andern regnigt; daher denn 
auch alle tabeitifche Fluͤſſe und Bäche, die wir im Auguſt 
ſehr arm an Waſſer gefunden hatten, im April vollig ans 
gefüllt waren. 

Durch die von den Bergen angezogenen Duͤnſte und 
Wolken werden, in Ruͤckſicht der Wärme der Luft, oͤftere 
und bisweilen ploͤtzliche Veränderungen bewirkt; es ent⸗ 

ſtehen ſodann Windſtoͤße mit heftigen Regenguͤſſen, die 
dem Seemanne, nach unſerer vielfältigen Erfahrung, 
ein gewiſſes Vorzeichen des nahen Landes ſind. So gieng 
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bey der Entdeckung der Harveysinſeln, am 2 3ften Sep⸗ 
tember 177 3, ein Donnerwetter mit dergleichen Wind⸗ 
ſtoͤßen ganz unmittelbar vorher; und ein aͤhnliches Wet⸗ 
ter hatten wir am 7ten Junius 1774, nachdem wir von 
Howe's⸗Eiland abgeſeegelt waren. Bey der Entdeckung 
von O⸗Taheiti, und den Marqueſeninſeln; desgleichen 
als wir bey Tofua, einer von den freundſchaftlichen In⸗ 
ſeln, voruͤberſeegelten; bey der Annäherung zur Pfingſt⸗ 
inſel, und einige Tage darauf unter den neuen Hebriden; 
wie auch in der Nähe von Norfolk-Eiland, und den 
neuſeelaͤndiſchen Kuͤſten, wurden wir ebenfalls von heft 
tigen Windftößen und Regen beunrubiget. Dem auf⸗ 
merkſamen Seemanne, Herrn von Bougainville, iſt 
dieſe Beobachtung auch nicht entgaugen ). 


3) Webel. 


Wie das Klima in höhern Breiten der noͤrdlichen 
Halbkugel feucht und mit vielen Nebeln vergeſellſchaſtet 
iſt, ſo fanden wir es auch in den Meeren, welche an den 
Suͤdpol graͤnzen. Ohne fernere Aufmerkſamkeit auf 
dieſen Umſtand erregen zu wollen, wird er mir blos Ver⸗ 
anlaſſung, eine von dem beruͤhmten, großen Weltum⸗ 
ſeegler Cook zuerſt gemachte Erfahrung, von deren Rich⸗ 
tigkeit ich mich hernach oft mit eignen Augen habe uͤber⸗ 
zeugen koͤnnen, hier anzufuͤhren. Wenn naͤmlich auf 
einen heftigen Sturm, der eine hohle See, und hohe 
Wellen erregt hatte, eine Windſtille, mit Nebel begleitet, 
erfolgte; ſo bemerkten wir, daß die Wogen noch immer 
mehr anſchwollen und höher ſtiegen, ſtatt daß fie, wie 
es die Natur der Windſtille mit ſich zu bringen ſcheint, 


) Bougainville 's Reſſe S. 278. 284. der Engl. Ausgabe, 
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in ein ruhiges Gleichgewicht allmäplig hätten zurückkeh⸗ 
ren ſollen. Vielleicht iſt der Druck des Nebels, d. i. 
einer mit ſchweren Waſſertheilen uͤberladenen Luft, die 
Urſache dieſer Erſcheinung. 


4) Schnee, Schloſſen und Hagel. 


So oft wir uns dem ſuͤdlichen Polkreiſe naͤherten, 
wurden wir mit Schnee, Schloſſen und Hagel bewill⸗ 
kommet. Das erſtemal geſchahe dieſes, in Betracht der 
Jahreszeit ſowohl, als der ſuͤdlichen Breite, fruͤher, als 
in der Folge; denn der erſte Schnee fiel bereits im 51° 
S. Br, und am 1 Iten December 1772. In den 
naͤchſtfolgenden Jahren hatten wir aber ſelten eher Schnee, 
als bis wir dem Polkreiſe ziemlich nahe gekommen wa⸗ 
ren. Ich denke jetzt oft, daß wir uns gluͤcklich ſchaͤtzen 
koͤnnen, kein Suͤdland angetroffen zu haben; ſonſt wären 
wir vielleicht gezwungen worden, den antarktiſchen Win⸗ 
ter zu empfinden, von dem der dortige Sommer uns das 
aͤrgſte vermuthen ließ. 


5) Waſſerhoſen. 

Am 17ten May 1773 zwiſchen 3 und 4 Uhr Nach⸗ 
mittags, befanden wir uns in Cooks Meerenge zwiſchen 
den beyden Inſeln von Neuſeeland, dem Cap Stephens 
gerade gegenuber. Der Wind legte ſich allmaͤhlig, fo 
daß es beynahe eine gaͤnzliche Stille ward. Tages zu⸗ 
vor hatte es ſehr geregnet und die Nacht hindurch der 
Wind ſehr heſtig getobt; am Morgen war, bey friſchem 
Winde, heiteres gelindes Wetter, und das Thermome⸗ 
ter ſtand auf 564 Grad. Um ein Viertel nach vier 
Ubr erblickten wir einige dicke Wolken in Suͤdweſten, 
und auf dem ſüͤdlichſten Theile des Caps Stephens ſchien 
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es zu regnen. Unmittelbar darauf entſtand auf der Ober⸗ 
fläche des Meeres ein weißlichter Fleck, aus welchem 
gleichſam ein Faden oder eine Saͤule emporſtieg, und 
ſich mit einer andern, die aus den Wolken gleich dar⸗ 
nach berunter kam, vereinigte. Drey andre Saͤulen 
dieſer Art, davon die naͤchſte ohngefaͤhr drey engliſche 
Meilen (miles, 60 zum Aequatorsgrad) vom Schiffe 
entfernt ſeyn mochte, entſtanden bald nachher. Zu un⸗ 
terſt an der Oberfläche der See, hatte jene nächfte Säule, 
ihre größte Breite, welche uns in der Entfernung von 
70 bis 80 Klaftern zu ſeyn ſchien. In dem Kreiſe, 
wovon dies der Durchmeſſer war, bemerkten wir die 
See in heftiger Bewegung, und es ſtiegen Dünfte, wie 
ein Staubregen in die Höhe, welche, von der Sonne 
beſchienen, glänzend und goldfarben gegen die ſchwarze 
Wolke abſtachen, ſonſt aber weiß ausſahen. So wie 
ſich dieſe Säulen uns naͤherten, indem ſie in der Meer⸗ 
enge abwaͤrts zogen, konnten wir ſie deutlicher beobach⸗ 
ten. Oben nach den Wolken hin, war ihr Durchmeſ⸗ 
ſer ebenfalls groͤßer als in der Mitte, woſelbſt er kaum 
uͤber zwey oder drey Fuß zu betragen ſehien. Das Waſ⸗ 
fer ward in einer Schneckenlinie hinaufgetrieben, und 
oft fehien es blos einen hohlen Cylinder zu bilden, und 
innerhalb der Säule einen leeren Raum zu laſſen; denn 
die Farbe war in der Mitte, und an den Raͤndern ver⸗ 
ſchieden, und die ganze Saule ſtellte ſich dem Auge wie 
eine leere glaͤſerne Roͤhre dar. Die Wolken ruͤckten 
nicht immer mit der naͤmlichen Geſchwindigkeit fort, als 
der untere Theil der Saͤulen auf dem Meere, wodurch 
dieſe eine ſchiefe Richtung erhielten, und bisweilen gar 
gekruͤmmt wurden. Auch hatten ſie unter ſich, weder 
einerley Schnelligkeit, noch die naͤmliche Richtung; denn 
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ſie kamen einander vorbey, ſo daß wir ſie zuweilen, we⸗ 
gen ihrer Schiefe, kreutzweis ſtehen ſahen. Je mehr ſie 
zu uns naheten, je mehr Bewegung ſpuͤrten wir in der 
See, die in kleinen kurzen Wellen brach. Es wehete 
auch ein leichtes Luͤftgen, jedoch von fo unbeftändiger 
Art, daß es in einer Viertelſtunde aus allen Ecken blies. 
Die erſte oder ſuͤdlichſte Saͤule dauerte am laͤngſten. 
Die noͤrdlichſte war uns am naͤchſten, und ſchien in ih⸗ 
rer ſuͤdlichen Bewegung ſich uns noch mehr nähern zu 
wollen. Allein jener eben angeführte Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem ſchnellen Zug des obern und untern Theils 
der Säule, verurſachte endlich ihre gänzliche Vernich⸗ 
tung, weil ſie durch die große Ausdehnung zuletzt zer⸗ 
reiſſen mußte. 

Wir waren noch mit dieſem Schaußptele beſchaͤſtigt, 
als plotzlich, in der Entfernung von etwa fuͤnfhundert 
Klaftern, zur Rechten des Schiffs, ein Raum von 
funfzig bis ſechzig Klaftern im Durchmeſſer auf der Ober⸗ 
fläche der See, in heftige Bewegung gerieth. Die 
kurzgebrochenen Wellen ſtuͤrzten ſich ſchnell nach dem 
Mittelpunkte dieſes Raumes hin, wurden daſelbſt in 
feinen Dunſt zerſtiebt, und wirbelten in Schneckenli⸗ 
nien gegen die Wolken hinau. Der Naͤhe dieſes Dun⸗ 
ſtes war es ohnſtreitig zuzuſchreiben, daß wir die Saͤule, 
die in dieſer Waſſerhoſe entſtanden, nicht zu ſehen bes 
kamen. Wir hoͤrten dabey ein Getoͤſe, wie das Rau⸗ 
ſchen der Wafferfälle in tiefen Thaͤlern. Der bewegte 
Raum auf dem Meere kam uns jetzt immer naͤher, und 
ſtand endlich gerade gegen dem Schiffe uͤber, nicht mehr 
als zweybundert Klaftern entfernt. Zu gleicher Zeit 
fielen etliche Hagelkoͤrner auf das Verdeck, und wir ent⸗ 
deckten hinter der nahen Waſſerhoſe, noch eine zwote. 
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Es entſtand nämlich, wie zuvor, ein Nebel von weißem 
Dunſte, der fich ſchlaͤngelnd aufwärts wirbelte, und eine 
nach oben bin allgemach ſchmaͤlernde Geſtalt annahm. 
Eine lange ſchlanke Wolke, die nach unten zu am duͤnn⸗ 
ſten war, ſchien zur aufſteigenden Saule herab und 
ihr entgegen zu kommen. Sie vereinigten ſich bald, und 
bildeten einen langen aufrechtſtehenden Cylinder, deſſen 
Bewegung nach Suͤdoſten ihm in kurzer Zeit eine krumm⸗ 
gebogene Geſtalt gab. Endlich brach er wieder, und 
in dem Augenblick der Treunung ſahe man in der Naͤhe 
blitzen, ohne daß ein Donnerſchlag gehört ward. Die 
naͤhere Waſſerhoſe war nur kurz vorher verſchwunden. 
Jetzt war es genau fuͤnf Uhr, und das Thermometer 
zeigte 84. Während dieſes Phänomens regnete es 
mehrmalen, und aus Vorſicht hatte man alle groͤßere 
Seegel eingezogen. 

Nach einem Sturm, der vom 22. bis 29ſten Oeto⸗ 
ber deſſelben Jahres dauerte, wollen einige unſerer Of 
fiziere, bey noch anhaltendem ſtarkem Winde und unge⸗ 

ſtuͤmer See, in der Nähe des Caps Palliſer, des Mor⸗ 
gens etliche Waſſerhoſen geſehen haben. Um 8 Uhr deſ⸗ 
ſelben Morgens erfolgte ein kleiner Regenſchauer, und 
gleich drauf ſprang der Wind um. Das Thermometer 
war 8 12. g 

Nach dieſen Beobachtungen glaube ich folgender⸗ 
maßen ſchließen zu duͤrfen: 

1) Der Zuſammenſtoß zweener ſtreitenden Winde 
ſcheint eine Entſtebungsurſache der Waſſerhoſen zu ſeyn. 
Es wird dadurch eine wirbelnde Bewegung in der Luft 
verarſacht, welche dazu beitraͤgt, das Waſſer aufwärts 
zu treiben, und in feinen Dunſt zu zertheilen. Der 
luftleere Raum, oder wenigſtens die ſehr verdunnte Luft 

mitten 
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mitten in der Säule, ſcheint die Wolken herabzuziehen, 
und ibuen die Geſtalt eines Kegels, deſſen Spitze nach 
unten zu gekehrt iſt, zu geben. e 

2) Daß die Wolken damals elektriſch waren, ſchein 
der beobachtete Blitz zu beweiſen. Man konnte folglich 
auch der elektriſchen Anziehungskraft die Vereinigung 
der Roͤhre aus der See, mit jener aus den Wolken zu⸗ 
ſchreiben ). 

3) Entſtehen Wafferbofen gemeiniglich nicht fern 
vom Lande, wo ſich große Vorgebirge ins Meer erſtre⸗ 
cken, oder in Meerengen, in kleinen Seen, kurz, an 
ſolchen Stellen, wo die Winde von der Lage der Land⸗ 
ſpitzen verſchiedentlich gebrochen und gegen einander ge⸗ 
trieben werden, und in der Luft dergleichen Wirbel oder 
Strömungen verurſachen muͤſſen. Thevenot beſchreibt 
Waſſerhoſen, die im perſianiſchen Meerbuſen, zwiſchen 
den Eilanden Gueſomo, Larecka, und Ormus geſeben 
wurden. Herr D. Sparrmann ſah deren verſchie⸗ 
denemal auf den uͤberſchwemmten Reisfeldern, am Kan⸗ 


) In den philof, Tranſack. Vol. xLVII. n. 80, p. 478. wird 
erzählt, daß ſich eine Waſſerhoſe in Lineolnſchlre zuletzt in el⸗ 
nen feurigen Strahl verwandelt habe. Diejenige, welche 
der P. Boſcovich beobachtet hat, und die zu Rom den 
Iten Jun. 1749 großen Schaden anrichtete, gab unauf⸗ 
hoͤrliches Wetterleuchten auf allen Seiten von ſich. Auch 

dle Waſſerhoſe, deren Dampier im III. Bande S. 182 
erwaͤhnt, kam aus einer ſchwarzen Wolke, welche heftigen 
Regen, Blitz und Donnerwetter von ſich gab. (S. D. 
FRANKLIN’S Experiments and Obſervations en Ele- 
Aricity Sch. Edition, London 4to. 1774. P. 229, 280.0 
Herr Adanſon bemerkte gleichfalls eine Waſſerhoſe, die auf 
eln Gewitter erfolgte, und ſehr heiß war, vielleicht, well ſie 
mit dem Oſtwinde die erhitzte Luft aus dem innern Afrika 
mitgebracht hatte. (S. Ab AN SON, Voyage au 86- 
négal.) Ä a 


Sorſters philoſ. Bemerk. © 
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tonfluße in Schina. D. Shaw beobachtete einige im 

Mittellaͤndiſchen Meere, zwiſchen den Vorgebirgen Cars 

mel, Greego und Laodikeg. Die unſrigen wurden zwi⸗ 

ſchen den beyden Inſeln von Meuſeeland, in der Cooki⸗ 

ſchen Meerenge, oder (das zweytemal) am Eingange der⸗ 

ſellben bemerkt, wo ſich viele Vorgebirge ins Meer, und 
viele tiefe Buchten landeinwärts erſtrecken “). 

4) Folgen Waſſerhoſen bey windſtillem Wetter, 
auf Stuͤrme, oder auf gelindes aber warmes Wetter, be⸗ 
ſonders wo die höhere Gegend der Luft merklich kühler 
iſt. So hatten wir, z. B. an dem Tage, da die Waſ⸗ 
ſerhoſe bemerkt wurde, fanftes und gelindes Wetter ber 
kommen, nachdem der Wind die Nacht über heftig ger 
tobt hatte, und der vorhergehende Tag unter ſtarken Re⸗ 
genguͤſſen beſchloſſen worden war. Ben der erſten Ent⸗ 
ſtehung der Waſſerhoſen ſtand des Thermometers Queck⸗ 
ſilber auf 56°; des Tages zuvor hatte es 5 12D angezeigt, 
Bey der Annaͤherung einer dieſer Waſſerhoſen, fielen 
Hagelkoͤrner; folglich muß die hoͤhere kuftgegend wenig⸗ 
ſtens um 20 Grade kuͤhler als die untere, worinn wir 
uns befanden, geweſen ſeyn. Wie alle Waſſerhoſen ver⸗ 
ſchwanden, ſank das Thermometer bis 54°; mithin hatte 
ſich auch innerhalb drey Viertelſtunden, der Dauer die⸗ 
ſes Phänomens, die niedere Luft merklich abgekuͤhlt. 
Herr bon Buͤffon kann alle bey den Waſſerhoſen 
vorkommende Erſcheinungen nicht anders erklaren, als 
indem er ) annimmt, daß fie nur an foldyen Stellen im 


) Mehrere Beyſplele, daß Waſſerhoſen nah am Bande, zwi⸗ 
ſchen zween Winden entſtehen, findet man in den philofo- 
phical Tranſack. und in D. Franklins oben angeführten 
ſchaͤtzbarem Werke. 


*) Ausgabe in 1amo. im II. Bande. S. 287. 
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Meere entſtehen, wo ein unterirdiſches Feuer die ges 
bundene Luft in großer Menge befreyet, welche ſodann 
die Ses in die Hohe treibt, Schaum und Rauch verur⸗ 
ſacht, und ſich zuletzt, vermittelſt der Säule, an die Wol: 
ken haͤngt. Allein der Dunſt, den wir bey Waſſer⸗ 
bofen bemerkten, war nichts anders, als von der Gewalt 
des Windes zertheiltes Waſſer, alſo eigentlicher Dunſt, 
und nicht ein von Feuer verurſachter Rauch. Müßte 
biernaͤchſt die Wuͤrkung eines unterirrdiſchen Feuers 
nicht am Thermometer offenbar geworden ſeyn? An⸗ 
ſtatt aber zu ſteigen, fiel es; zum Beweiſe, daß die Luft 
kuͤhler geworden war. Die ſchleunige Verdünnung der 
Luft, und die Elektricitaͤt, find gewiß uͤberfluͤßig hinrei⸗ 
chend, alle Erſcheinungen der Wafferbofen zu erklaren. 


Vocatur et Columna, guum fpijfatus humor ri- 
gensque ipfe fe fuftinet. Ex eodern genere et in 
longum, veluti ſiſtula, nubes aquam. trahit. 


PIN. hift, nat. I. II. c. 49. 


Zweyter Abſchnitt. 
% 
Lufterſcheinungen. 


1) Frezier bemerkte einſt im heißen Erdſtrich, bey Sone 
nenuntergang, eine gruͤne Wolke, wovon er viel Auf⸗ 
hebens macht. Wer Farbenmiſchungen kennt, darf 
nicht erſt belehret werden, daß aus gemiſchtem Gelb und 
Blau, ein Grün entſteht. Wenn nun bey der unter⸗ 
gehenden Sonne, die Strahlen dergeſtalt gebrochen wer⸗ 
den, daß das natuͤrliche Blau des Himmels und des 
G 2 


100 Drittes Hauptſtuͤck: vom Dunſtkreiſe, ꝛc. 


leichtern Gewoͤlks mit Gold: und Fenerfarben uͤbergoſ⸗ 
fen wird, fo iſt alsdenn die Entſtehung einer grünen 
Wolke nichts ſo auſſerordentliches, daß man ſie nicht auch 
in Europa wahrnehmen konnte). Zwiſchen den Wen⸗ 
dekreiſen malt die Morgen: und Abendfonne den Him⸗ 
mel öfter mit helleren Farben, mithin werden die Mi⸗ 
ſchungen auszeichnender, und fallen mehr ins Auge. 
Im Jahr 1774 am zten April, und im 99. 30“. S. 
Br. bemerkte ich bey Sonnenuntergang eine ſehr ſchoͤne 
gruͤne Wolke; in einiger Entfernung war olivenfarbes 
nes Gewoͤlk, und ſelbſt der Himmel hatte einen hell⸗ 
grünen, lebhaften Anſtrich. 

2) Der Regenbogen, oder die bewundernswuͤrdige 
Erſcheinung des gebrochenen Sonnenlichts in den gegen⸗ 
uͤberſtehenden Wolken und Regentropfen, iſt ſo gemein 
und deſſen Entſtehung fo bekannt, daß hier nicht der 
Ort waͤre, ſeiner zu erwaͤhnen, wenn nicht der ſonder⸗ 
bare Fall, daß wir fünf Morgen hintereinander, auf der 
erſten Fahrt von Neuſeeland nach Taheiti, vom 7. bis 
1 aten Junius 1773 jeden Morgen einen Regenbogen, 
oder ein Stück davon, am Horizonte geſehen, ange⸗ 
merkt zu werden verdiente. Das Wetter, wie ſich aus 
dieſer Beobachtung ſchon ergiebt, wechſelte mit häufigen 
Regenſchauern in dieſer Jahrszeit ab. Das blaſſe 
Mondenlicht verurſacht ebenfalls Regenbogen, die aber 
wegen ihrer ſchwaͤcheren Farbenſchattirung weniger beob⸗ 
achtet werden. Am zoften Junius 177 3, am Sten Ju⸗ 
lius deſſelben Jahres, und am rgten Maͤrz 1775 in 
der Naͤhe des Vorgebirgs der guten Hofnung wurden 
dergleichen geſehen. Der erſte hatte vorzuͤglich belle 

) Ich habe dieſes Phaͤnomen bereits in Caſſel mit allem nur 

erſinnlichen Farbenglanze beobachtet. G. F. 


Zweyter Abſchnitt: Lufterſcheinungen. 11 


Farben. Ariſtoteles erwahnt, wie mich dünfe, zuerſt 
dieſes Phänomens, 

3) Ein Kreis oder Hof, um Sonne oder Mond 
(Halo), pflegt oft, wenn die Luft mit dicken Dünften, 
zumal mit Schnee und Schloſſen, beladen iſt, zu er⸗ 
feinen. Von dieſer ubrigens ganz bekannten Erſchei⸗ 
nung will man einen Vorboten des Sturms, Regens 
und Schnees machen. Ich geſtehe, daß ich dieſe Mey⸗ 
nung ſehr oft durch den Erfolg beſtaͤtigt gefunden habe. 
In meinem Tagebuch habe ich aber nur folgendes aufs 
gezeichnet. Am 235 ſten Febr. 1774 erſchien ein groſ⸗ 
fer Mondkreis, und noch in der naͤmlichen Nacht er: 
folgten heftige Windſtoͤße mit Regen, die am folgenden 
Morgen von ſtarkem Donnerwetter begleitet wurden. 
Am s ten Jaͤnner 1775 bildete ſich ein fo großer Hof um 
die Sonne, daß er uͤber 44 Grade am Himmel in ſich 
ſchloß. Das innerſte Feld deſſelben war finſter, der 
Umfang aber bell und weißlicht, mit einigen Regenbo⸗ 
genfarben. Zu gleicher Zeit bekamen wir Regen mit 
abwechſelnden Windſtoͤßen. 


— . — 
Dritter Abſchnitt. 


Feurige Erſcheinungen. 


1 Nicht nur Waſſertheilchen, welche allerley Wet⸗ 
teraͤnderungen bewuͤrken, ſondern noch viele andere, uns 
oft noch unbekannte Theilchen von verſchiedener Natur, 
ſind durch den Luftkreis uberall verbreitet. Der Scharf 
ſinn der Beobachter entdecket in dieſem großen Behaͤlter 
von Zeit zu Zeit neue Gemiſche ſammt ihren Wuͤrkungen. 


E 
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Allein vor allen andern behaͤlt die elektriſche Materie, 
jene wunderbare und kraͤftige Urſache der ſeltſamſten Er⸗ 
ſcheinungen, und insbeſondere des in allen Welttheilen 
bekannten Gewitters, den Vorzug. Bey der Allge⸗ 
meinheit dieſes Phänomens, iſt es hoͤchſt bemerkens⸗ 
werth, daß die aͤlteſten Einwohner der Inſel S. Helena 
auf dieſem glücklichen Erdwinkel niemals ein Gewitter 
erlebt haben. Die hoͤchſten Berge dieſer Inſel, und 
alle Felſen ringsumber, beſtehen aus einer Art Lava, oder 
verglaſeten Schlacken, welche vermuthlich, wie alle 
glasartige Körper, idioelektriſch und nicht Ableiter find, 
Sie pflanzen alſo wahrſcheinlich die Luſtelektrieitaͤt nicht 
fort, und fo kommt es dort niemalen zur Erplofion, 

Auf den Inſeln im Suͤdmeere ſind die Gewitter 
nicht ſelten; wir haben ſie in verſchiedenen Orten und 
Jahrszeiten erlebt, und find mehrmalen genoͤthigt ges 
weſen, durch Befeſtigung einer kupfernen Kette an den 
Gipfel des Maſts, allem Unfalle vorzubeugen. Es ge⸗ 
ſchahe einſt, als wir zu Tabeiti vor Anker lagen, daß 
To bald dieſe Kette an der Spitze des Maſtbaums befe⸗ 
ſtigt worden, ein Matroſe, der das Ende derſelben an 
der Seite des Schiffs ins Waſſer warf, einen elektri⸗ 
ſchen Schlag empfand, wobey man eine Flamme laͤngſt 
der Kette bis in die See herabfahren fabe, ohne einigen 
Schaden zu verurſachen. 

2) Am ızten Auguſt 1772. nachdem wir die Sufel 
S. Jago verlaſſen hatten, ward um 8 Uhr Abends ein 
feuriges Phoͤnomen von länglicher Geſtalt geſehen, wel⸗ 
ches blaͤulicht leuchtete, und zwiſchen Nord und Weſt 
ſchief zum Horizonte hinabfuhr. Es dauerte aber nur 
einen Augenblick. Vor und nach dieſer Erſcheinung 
hatten wir ploͤtzliche Windſtoͤße, mit heftigen Regen: 
guͤſſen begleitet. 
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Am Zoſten September 1774. um halb 8 uhr 
Abends, nachdem wir die S. O. Spitze von Neu: Ear 
ledonien und Pine⸗Eiland verlaſſen hatten, bemerkten 
alle, die auf dem Verdeck ſtunden, eine große, wie die 
Sonne bellglaͤnzende Feuerkugel, welche mit großer 
Schnelligkeit nach dem Horizont hinablief. Sie ver⸗ 
breitete ein bleiches licht, und zerplatzte ohne einigen 
Knall; man hoͤrte blos ein lautes Ziſchen, wie von an⸗ 
gezuͤndetem Werg. Nachdem die Kugel zerplatzt war, 
blieben noch einige Funken übrig, davon der niedrigſte, 
wie eine Birne geſtaltet, ſich durch fein blaues Licht aus⸗ 
zeichnete. Waͤhrend dieſer Erſcheinung batten wir 
Windſtille; jedoch erfolgte in der Nacht ein ſtarker 
Wind, mit Regen und heftigen Stoßen. Dieſer Ums 
ſtand gereicht alfo wiederum der Meynung, daß dergleis 
chen feurige Kugeln, u. ſ. f. Vorboten des Sturms find, 
zur Beſtaͤtigung. Ich bin weit entfernt, aus fo weni⸗ 
gen Beyſpielen die Regel allgemein geltend machen zu 
wollen; indeſſen erregen ſie bey mir den Wunſch, daß 
man, durch vervielfältigte Beobachtungen dieſer Art, 
einen allgemeinern und treffendern Schluß auf das Wet⸗ 
ter zu machen trachten moͤge. 

3) In den hoͤhern Breiten unſerer Halbkugel iſt die 
Erſcheinung des Nordlichts (aurora borealis) nunmehr 
etwas gewoͤhnliches. Den Schweden, Normaͤnnern, 
Isländern und Ruſſen, zeigt es ſich beynahe in jeder 
hellen Wintersnacht. Vom Suͤdlicht (aurora auſtralis) 
hingegen, wüßte ich nicht, daß jemand vor uns etwas 
geſehen hätte; und ohnerachtet wir drey Jahre binterein⸗ 
ander in der Nähe, oder ſogar innerhalb des ſuͤdlichen 
Polkreiſes, die Sommerszeit zubrachten, ſo haben wir 
dieſe Erſcheinung doch nur im erſten Jahr 1773 beob⸗ 
achtet. G 4 


104 Drittes Hauptſtuͤck: vom Dunſtkreiſe, c. 


Wir befanden uns damals zwiſchen dem 5 8 und Goflen 
Grade S. Breite, und das Thermometer ſtand auf dem 
Verdeck in freyer Luft, auf 3 19. bis 339. Uebrigens glich 
dieſes Phänomen durchgehends dem Nordlichte. Säulen 
oder Stroͤme eines blaſſen Lichtes ſtiegen aus einem dun⸗ 
keln Abſchnitt am Horizonte bis zum Zenith hinan. Zu⸗ 

weilen war dieſe Materie ſo durchſichtig, daß die Sterne 
durchſchimmerten; zuweilen aber ſchien der Lichtſtrom 
weiſſer, ſtaͤrker und undurchſichriger. Wir beobachteten 
die Suͤdlichter am 1 8ten, roten, zoften, 2 rſten und 
26ſten Februar, und den 15 ten und 1 ten Maͤrz 1773. 


Vierter Abſchnitt. 
Winde. 


Fu den merkwuͤrdigſten Veränderungen des Luftkreiſes, 
gehoͤren die Winde, deren Geſchichte, ohnerachtet ihrer 
Allgemeinheit, noch febr unvollſtaͤndig iſt, und aus Mans 
gel an zuverlaͤßigen Beobachtungen ſo bleiben muß. 
Wir eilen oft alsdenn am meiſten mit unſern Arbeiten und 
den Folgerungen aus unſern Erfahrungen, wenn wir 
die größte Urſach haͤtten, erſt zwey bis drey Jahrhun⸗ 
derte hindurch blos Materialien zu ſammlen, und dann 
die Nachwelt ſchließen zu laſſen. Mit wenigen That⸗ 
ſachen geht es friſch an ein Syſtem, welches auf zwei⸗ 
felhaften Erfahrungen ruht, mit Vermuthungen ergaͤnzt 
wird, und bald von ſelbſt zerfällt, oder feinen Gegnern 
den Sieg nicht ſchwer machen kann. Um dieſem Schick⸗ 
ſale zu entgehen, ſchraͤnken wir uns hier alleinig auf That⸗ 
ſachen ein, uͤberlaſſen anderen die Entſcheidung, und 
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geben unſere Schluͤſſe für nichts beſſers, als was fie 
N find, für bloße Vermuthungen aus. 


1) Beſtaͤndige Winde. 


Zwiſchen den Wendekreiſen fanden wir die dort 
gewoͤhnlichen beſtimmten Winde. Im Jahr 1772 
verließen wir England in der Mitte des Julius, und 
erhielten bereits am Cap Finiſterre in Spanien einen 
Nordoſtwind, welcher uns bis in die Nahe des Aequa⸗ 
tors begleitete. Wir bekamen daſelbſt, (Ausgangs Au⸗ 
guſts) einen S. S. W. oder Suͤd⸗Weſtwind mit Regen 
begleitet, womit wir unſern kauf Suͤdoſt, oder Suͤdoſt 
gen Oſten nehmen mußten. Am sten September, noch 
um den Aequator, ſetzte ſich der Wind in Suͤden und 
nach Verlauf von zween Tagen in Suͤd⸗Suͤdoſt, fo daß 
wir ſudweſtlich ſeegeln konnten. Je mehr wir ung dem 
ſuͤdlichen Wendekreiſe des Steinbocks naͤherten, je mehr 
wandte ſich der Wind oſtwaͤrts, bis Oſt gen Norden, 
und Nordoſt, indem wir am Eude Septembers, bereits 
jenſeits des Wendekreiſes den Strich nach Suͤd⸗Oſten 
balten konnten. Am 1 ten October liefen wir Oft gen 
Suͤden, und am 16ten völlig Oſt, indem der Wind 
ſchon aus Norden, auch N. zu W. kam. Am 25ſten 
Oetober kehrte er zwar wieder etwas nach Oſten zuruͤck, 
allein die Weſtwinde, welche ſich zwiſchendurch, obgleich 
von kurzer Dauer, einfanden, führten uns auf das Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung, woſelbſt wir, nach einer unru⸗ 
bigen Nacht, in der Tafelbay vor Anker legten. Aus dieſen 
Beobachtungen laͤßt ſich der Bezirk, worinn die Paſſat⸗ 
winde herrſchen, genau abmeſſen, und ihre verſchiedene 
Richtung beurtheilen. An den Graͤnzen der entgegengefegs 
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ten Winde, gieng nur ein ſchwaches kuͤftgen, oder es 
ſtellte ſich eine kleine Windſtille ein. 


Auf der Fahrt von Neu⸗Seeland nach Taheiti er⸗ 
hielten wir am z0ſten Julius 1773 um den Zojten 
Grad ſuͤdlicher Breite einen Suͤdoſt, den wir anfaͤng⸗ 
lich für den achten Paſſatwind hielten. Die bald er: 
folgten vielfältigen Veränderungen aber, überzeugten 
uns von unſerm Irrthume; auch fanden wir den beſtaͤn⸗ 
digen Paſſat nicht eher als in 19 Graden S. Br. am 
zten Auguſt. Die Staͤrke diefes Windes war ſich nicht 
immer gleich, und pflegte beſonders in der Nähe von 
Juſeln abzuwechſeln. Er fuͤhrte uns am 16ten Auguſt 
nach O⸗Taheiti. 

Derſelbe Suͤdoſt⸗Paſſat brachte uns von den Socie⸗ 
taͤts⸗Inſeln nach den freundſchaftlichen Eilanden, 
Eauhwe und Tongatabu (Mittelburg und Amſterdam⸗ 
Inſeln.) Verſchiedenemal ſetzte er bey herannahenden 
Degen: und Gewitterwolken, etliche Striche weit um, 
kam aber, ſobald dieſe voruͤber waren, wieder an ſeinen 
rechten Standort zurück. Vielleicht konnten auch dieſe 
Veranderungen von einem nahgelegenen Lande entſteben; 
denn ohnerachtet wir auf dieſer Fahrt nur ein niedriges 
Eiland erblickten, ſo iſt es doch nicht unwahrſcheinlich, 
daß wir in kleiner Entfernung bey verſchiedenen andern, 
die uns ihre geringe Höhe, oder das Dunkel der Nacht 
verbarg, voruͤbergefahren find. Ein etwas noͤrdlicherer 
Strich, den wir im folgenden Jahre hielten, ließ uns 
gleich mehrere Entdeckungen machen. 


Von Tongatabu bis außerhalb des Wendekreiſes, 
zum 32, S. Br. behielten wir noch immer den nem 
lichen Paſſat. 
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Im Jahr 1774 auf der Ruͤckkehr von dem ſuͤdli⸗ 
chen Eismeere, fanden wir bereits am Eten März, in 
29. S. Br. den Suͤdoſtwind, der uns bis zur Oſter⸗ 
Inſel getreu blieb, und noch jenſeits derſelben begleitete. 
Am 2 1ſten Marz aber, um 3 Uhr Nachmittags, ohn⸗ 
gefaͤhr in 22 . 45 S. Br. kam uns unvermuthet ein 
Windſtoß gerade aus Nordweſt entgegen, worauf ein 
ſtarker Regenguß erfolgte. Kaum war dieſer voruͤber, 
als unſer Paſſat zuruͤckkehrte, und, einige regnigte 
Augenblicke abgerechnet, friſch anhielt, bis wir die 
Marqueſen⸗Eilande erreichten, wo Regen und harte 
Windſtoͤße unſer warteten. Mit dieſem Suͤdoſt⸗Paſ⸗ 
ſatwinde richteten wir von den Marqueſas unſern Lauf 
S. S. W. hernach S. W. und zuletzt Weſt 2 S. Einige 
flache Eilande, welche auf unſerem Wege lagen, noͤ⸗ 
thigten uns noch etlichemal, unſere Richtung zu ändern, 
ehe wir das zweytemal Taheiti erreichten. Auf der 
zwoten Fahrt von den Gocietäts: nach den freundſchaft⸗ 
lichen Eilanden, diente uns ebenfalls der Suͤdoſt, den 
blos in der Nähe einer Inſel, oder wenn ſtarke Regen⸗ 
ſchauer angezogen kamen, nach Weſten umſprang. Zu⸗ 
weilen ward es auch windſtill. Von der Inſel Namocka 
(Rotterdam: Eiland) gieng die Fahrt zwiſchen den In⸗ 
ſeln Oghao und Tofua hindurch; allein, wegen des noch 
immer anhaltenden Suͤdoſt⸗Windes, nicht nach Ton⸗ 
gatabu, wohin wir anfänglich wollten, ſondern nach 
den neuen Hebriden und Neukaladonien, wo wir viele 
heftige Windſtoͤße, Regen, und zuweilen Windſtillen 
bekamen. Der Suͤdwind, womit wir Neukaledonien 
verließen, wandte ſich allmaͤlig nach S. S. W., und 
W. gegen Suͤd, blieb endlich ganz im Weſten ſtehen und 


fuhrte uns zum drittenmal nach Charlottenſund in 
Neuſeeland. 
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Im Jahr 1775 verließen wir das Vorgebirge der 

guten Hoffnung mit einem friſchen Suͤdoſt, der öfters 
noch mehr ins oͤſtliche gieng, und ſich zuletzt fo gänzlich 
verlohr, daß es vom roten, bis in die Nacht des 
ı3ten Mays, Windſtille war. Darauf bekamen wir 
den achten Suͤdoſt⸗Paſſat, welcher uns nach den Ins 
ſeln S. Helena, Aſcenſion, Fernando de Noronha, 
und bis zum 4ten Grade N. Br. führte. Zwiſchen 
S. Helena und der Linie kamen zuweilen heftige Wind⸗ 
ſtoͤße, mit Regen, die in jener Gegend gewoͤhnlich find. 
Im ten N. Br. erfolgte eine Windſtille vom 18 ten 
bis 19ten Junius, welche mit Gewittern anfteng, und 
von vielem Regen begleitet war. Darauf wehete ein 
leichtes Nordluͤftgen, welches des Nachts zum Nord⸗ 
nordoſt, und endlich Nordoſtwinde ward, und immermehr 
anhielt, je weiter wir nordwaͤrts kamen. Ueber den 
Wendekreis des Be hinaus fanden wir Oſtnordoſt⸗ 
Winde, die oft nur 32 Grad noͤrdlich blieben, bis wir 
im 27 ſten ꝰ oder 28ſten N. Br. wieder veraͤnderliche 
Winde erhielten. 

Aus dieſer umftändfichen Erjäßkung lieben wir nach⸗ 
ſtehende Folgerungen: 

1) Erſtrecken ſich die Paſſatwinde zuweilen auch 
außerhalb der Wendekreiſe, bis in die gemäßigten Erd⸗ 
ſtriche. Dies geſchieht aber hauptſaͤchlich in derſelben 
Halbkugel, wo die Sonne ſteht. Ja, die Graͤnzen der 
Paſſatwinde ſcheinen ſogar, nach der Entfernung oder 
Annaͤberung der Sonne, ſich allmaͤlig auf einer Seite 
zu erweitern und auf der andern einzuſchraͤnken. 

2) Werden die Paſſatwinde im Suͤdmeere, zuwei⸗ 
len von Windſtillen, oder entgegengeſetzten Weſtwinden 
unterbrochen, wobey Regen und Gewitter nicht ſel⸗ 
ten ſind. 
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3) Aendert oder hemmt ein nahes Land zuweiſen den 
Paſſat, zumal, wenn es von beträchtlicher Hoͤhe iſt. 
4) Fallen Windſtillen nicht felten, mit Regen bir 
gleitet, auf den Graͤuzen vor, wo das Gebiet oder Res 
vier eines Windes aufhoͤrt, und ein anderes anfängt. 
Die Sonne, welche um Mittag im beißen Erdſtrich 
faſt beſtaͤndig über dem Scheitel ſteht, und die kuft er⸗ 
ſtaunlich verduͤnnt, wird fuͤr die Urſache der oͤſtlichen 
Winde gehalten, welche in den großen Meeren zwiſchen 
den Wendekreiſen herrſchen. Durch das Fortruͤcken 
auf der Bahn der Ekliptik kommt ſie jeden Augenblick 
über einen andern Punkt des Erdbodens zu ſtehen; die 
verdunnte Gegend des Luftkreiſes ruͤckt folglich ebenfalls 
weiter von Oſten nach Weſten, und ſo wie die Urſache 
jener Rarefaction (die Sonne) fortruͤckt und an einem 
Orte aufbörr, fo ſtuͤrzt die naͤchſtangränzende dickere luft 
in die verdunnten Raͤume, um das Gleichgewicht zu er⸗ 
ſetzen. Durch dieſe Stroͤmung der Luft entſteht alſo 
der Paſſatwind, und erhaͤlt ſich beſtaͤndig in und bey 
den Wendekreiſen. Die Naͤhe eines Landes, oder die 
Gegenwart elektriſcher Wolken, find gleichwol vermds 
gend, dieſen ſteten Zufluß auf eine Zeitlang zu hemmen. 
Die Inſeln im Suͤdmeere genießen, ohnerachtet 
ihrer unbeträchtlichen Größe, den angenehmen Wechſel 
der See: und der Landluͤfte. Der berrfchende Paſſat 
weht mehrentheils nur bey Tage, und hauptſaͤchlich nur 
an der Oſtſeite der Inſel; er folgt ſodann dem Umriß der 
Kuͤſte, ſo daß er ſich faſt aller Orten genau landwaͤrts 
richtet, und zuweilen an der Weſtſeite der Inſel, eine 
kleine Strecke in die See, eine dem ordentlichen Paſſat 
gerad entgegengefeßte Richtung erhält, Zur Nachtzeit 
kehrt derſelbe Wind gleichſam wieder vom Lande in See 
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zuruͤck. Doch find die Geänzen dieſes Landwindes ſehr 
eingeſchraͤnkt, und nach Umſtaͤnden, z. B. der Groͤße 
des Landes, ſehr verſchieden. 5 

Die Weſtwinde herrſchen zwar vorzuͤglich außerhalb 
der Wendekreiſe, jedoch iſt ihre Beſtaͤndigkeit beydes an 
Staͤrke und an Richtung nicht mit der faſt immer gleichen 

Kraft des oͤſtlichen Paſſatwindes im heißen Erdſtrich zu 
vergleichen. ! 

So oft wir recht weit gegen den Suͤdpol drangen, 
und bald in der Naͤhe, bald innerhalb des ſuͤdlichen 
Polkreiſes ſchifften, fanden wir dort wiederum herr⸗ 
ſchende Oſtwinde. ) 

Ich erklaͤre mir nun den allgemeinen Zuſammenhang 
der Winde, nach obigen Bemerkungen, folgendermaf⸗ 
ſen: Der Oſtpaſſat entſteht zwiſchen den Wendekreiſen, 
von der Verdünnung der Luft, durch die im Scheitel⸗ 
punet ſtehende Sonne. Die dadurch zuwege gebrachte 
beſtaͤndige Strömung der Luft, muß an den Graͤnzen 
der gemäßigten Erdſtriche einen Ruͤcklauf (eddy) verur⸗ 
ſachen, wodurch noͤrdliche oder ſüdliche, und endlich 
weiter hin wefiliche Winde entſtehen, welche in dieſen 
mittleren Gegenden herrſchen. Dieſem Luſtſtrome, der 


) Dergleichen Oſtwinde haben auch andre Seefahrer in der 
Nähe beyder Pole gefunden. Recueil des Voyages, qui 
ont fervi à Petabliffement de la Compagnie des I. O. 
Vol. I. (In der dritten Reiſe des Barentz.) — DALRY NM. 
PLE’S Collection of Voyages in the Southern Atlan 
tick Ocean. Capt. HALLEY’S Journal, p. 32. — BAR 
RINGTON?’S Probability of reaching the Northpole 
p. 104. — Summary Obſervations and Facts, by 
Mr. VALTRAVERS, p. 20, Die gewöhnliche Stroͤmung 
in jenen Meeren, kommt von Oſten her, und iſt ſehr ſchnell 
und ſtark. 
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ſich bier oſtwaͤrts fort bewegt, hält alsdenn ein neuer 
Gegenwind von Oſten ber, in den kalten Erdſtrichen 
das Gleichgewicht, 


2) Veraͤnderliche Winde. 

Wenn im vorhergehenden von berrſchenden Win⸗ 
den der. gemäßigten und kalten Erdſtriche geſprochen 
ward, ſo iſt damit noch nicht geſagt, daß ſolche keinem 
Wechſel unterworfen find, Die Beyſpiele vom Ge⸗ 
gentheile find leicht gefunden. Zwiſchen 40 und 46° 
S. Br. im Suͤdmeere, fanden wir 1773 ganz unvermu⸗ 
thete Oſtwinde, welche uns auf unſerer damaligen Fahrt 
ſehr zuwider waren. Es war dabey merkwuͤrdig, daß ſo 
oft der Wind ſich änderte, welches zwiſchen dem z ten 
Junius und s ten Julius viermal geſchab, er allmaͤlig um 
den halben Compaß, und zwar unfehlbar in der, dem 
Laufe der Sonne entgegengeſetzten Progreſſion, fortruͤckte. 

Um Neuſeeland find die Winde groͤßtentheils weſt⸗ 
lich, und im Winter oft aͤußerſt heftig. 

Im Jahr 1774 berrſchte der Weſtwind im Mo: 
vember und December, von Neuſeeland bis zum Feuers 
lande zwiſchen 42° und 34 S. Br. Andere See⸗ 
fahrer haben in der Gegend des Feuerlandes mit ſtur⸗ 
miſchen Meeren gekaͤmpft. Wir fanden hier eine ruhige 
See und gelindes Wetter. Einige bier empfundene 
Windſtoͤße waren nicht ftärfer, als wir fie bereits in ans 
dern Meeren ausgehalten hatten. 


3) Sturm. 
Das Wetter war waͤhrend unſerer ganzen Reiſe ſo 
leidlich, daß wir nur zweymal eigentlichen Sturm ge⸗ 
habt haben. 3 
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Am 23ſten November 1772, als wir das Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung verließen, und nach Suͤden 
ſchifften, hielten die Sturmwinde mit hochgethuͤrmten 
Wellen, faſt drey Wochen lang an. 

Im Oetober 1773 an der oͤſtlichen Kuͤſte von Neu⸗ 
ſeeland, wuchs der Wind, welcher bereits heftig war, 
allmaͤlig zu einem völligen Sturme. Wir mußten alle 
Seegel einziehen, und mit den bloßen Maſten uns den 
Wellen, welche ſehr lang waren, preis geben. Der 
Sturm, der von den Gebirgen mit Gewalt herabfuhr, 
heulte im Tauwerk, und verſetzte unſerm Schiffe die 
beftigſten Stoͤße. An den Seiten, und ganz uͤbers 
Verdeck brachen die Wellen hinein. Auf dem Gipfel 
einer maͤchtigen Woge erblickten wir große Strecken des 
tobenden Meeres, und uns zu jeder Seite einen Ab⸗ 
grund, vom Winde aufgeriſſen: dann gleichſam in das 
Thal verſenkt, wurden wir faſt von den Fluthen erfäuft: 
Im Sturme wird der Schaum jeder brechenden Welle 
ſo gleich in Atomen von Dunſt zertheilt, die ſich, wie 
ein Nebel, dicht an der Oberfläche des Meeres verbreis 
ten. Dieſe traurige Lage dauerte einige Tage hindurch, 
bis wir endlich das Gluͤck hatten, nach verſchiedenen 
mislungenen Verſuchen, in einem gemaͤßigtern Zwi⸗ 
ſchenraume, den erwuͤnſchten Hafen zu finden. 


Viertes 
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Viertes Hauptſtuͤck. 
Von Veraͤnderungen der Erdkugel. 


In nova fert animus mutatas dicere formas 


Corpora. 
Ovp. 


Erſter Abſchnitt. 
Regelmaͤßige Veraͤnderungen. 


De Wechſel der Jahrszeiten, der Hitze und der 

Kälte, welcher überhaupt im gemäßigten Erd⸗ 

ſtriche merklicher als im beiſſen iſt, wird unſtreitig auf 

den Inſeln des Suͤdmeeres, welche zwiſchen den Wen⸗ 

dekreiſen liegen, am wenigſten gefuͤhlt, indem ſie, ver⸗ 

möge ihrer glücklichen dage, mitten in einem unermeßli⸗ 
chen Meere, wo die See und Landluͤſte einander abloͤ⸗ 

fen und die Sonnenhitze mildern, faſt beſtaͤndig einer 

gleichförmig temperirten Witterung genießen. 

In Neuſeeland zeichnen ſich, wie mir Capitain 
Cook erzählte, die Jahreszeiten ſchon mehr von einan⸗ 
der aus. Dieſer beruͤhmte Seemann konnte, nach einem 
ſechsmonathlichen Aufenthalte an den neuſeeländiſchen 
Kuͤſten, die zuverläßigften Nachrichten vom dortigen 
Klima ertheilen.) Wir legten auf dieſen Inſeln im 
Maͤrz, alſo im dortigen Herbſte, an, und blieben daſelbſt 
bis in den Junius; hernach beſuchten wir ſie noch zwey 
Jahre hintereinander im Oktober und November. Aus 

) Es iſt hier von der Reiſe in der Endeavour die Rede, wo 

Cook die Sommermonathe in und um Neuſeeland zubrachte, 

Sorſters philoſ, Bemerk. . 
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den Beobachtungen beyder Reiſen zuſammengenommen, 
laßt ſich daher mit ziemlicher Gewißheit auf die neuſee⸗ 
laͤndiſche Witterung ſchließen. Im Ausgang des Maͤrz 
und Anfang des Aprils war das Wetter an den ſuͤdlich⸗ 
ſten Gegenden Neuſeelands (zwiſchen 46 und 47 ° 
S. Br.) noch gelinde; im May aber erfolgten Stürme, 
anhaltende Regen, mit Schloſſen, Hagel, Schnee 
und einigen beftigen Gewittern. Das Gruͤn verblich, 
ein großer Theil der Baͤume wurde entblaͤttert, der 
Schnee kleidete endlich alle Berge ein, und der Winter 
nahm mit einer ſchneidenden Kaͤlte ſeinen Anfang. Et⸗ 
was mehr nordwaͤrts, (im Aıflen ° S. Br.) im Char⸗ 
lottenſunde, fanden wir ſogar im Junius noch viel ge⸗ 
linderes Wetter, welches jedoch waͤhrend unſeres drey⸗ 
woͤchentlichen Aufenthalts noch etwas rauher wurde, 
Die Sommerszeit iſt hier nicht nur warm, ſondern 
ſogar bisweilen heiß, und das Pflanzenreich ſteht als⸗ 
denn im ſchoͤnſten Flor. So fand es Cook in der En⸗ 
deavour 1770. Das Glück, einen fröhlichen Som⸗ 
mer am Lande zuzubringen, ward uns auf unſrer ganzen 
Reiſe nicht. Wir beſuchten die Inſeln des heiſſen 
Erdſtrichs allemal im Spaͤtjahr und Winter; Neuſee⸗ 
land im Fruͤhlinge, und nur das erſtarrte Feuerland und 
Südgeorgien in dem dortigen ſchauerlichen Sommer. 
Der muntere Tanz der Jahreszeiten im heißen und 
gemäßigten Erdſtrich erhält aber die ganze Natur in einer 
viel lebhafteren Bewegung, und verurſacht mehr Ab⸗ 
wechſelung und Veranderung, als in dem kalten Erd⸗ 
guͤrtel. Dort geht das Wachsthum der Pflanzen, mit 
allen ſeinen Erſcheinungen ununterbrochen fort, ver⸗ 
breitet das ganze Jahr hindurch neues Leben, und naͤhrt 
Millionen Thiere und zahlreiche Völker, Schnell fol⸗ 


Erſter Abſchn. Regelmaͤßige Veränderungen, 115 


gen ſich die großen Verwandlungen der Natur; der 
Vorrath des fruchtbaren Erdreichs waͤchſt augenſcheinlich 
an, giebt dem Pflanzenreiche neue Kräfte, und mehrt 
die Zahl der organiſchen Körper aller Art, als der rech- 
ten Zierde des unbelebten und noch ungeordneten Theils 
der Erde. Wie oͤde, wie todt hingegen iſt alles auf den 
gefrornen Klippen des Feuerlands! wie kurz die Jahres⸗ 
zeit, in welcher ſich dort noch einige Lebenskraft regt! 
Was iſt die träge Bewegung der einzigen Geſchopfe dor⸗ 
tiger Gegend, der Wallfiſche, der Robben und Pins 
guine, im Vergleich mit der Schnellkraft und dem Feuer, 
welche unter einem wohlthaͤtigern Himmel in allen Thier⸗ 
arten würkt! — — — Doch ich habe dieſen Gegen⸗ 
ſtand ſchon anderwaͤrts beruͤhrt, und begnuͤge mich, nur 
noch einmal mit einem Fingerzeig darauf zu deuten. 


Zweyter Abſchnitt. 


Zufaͤllige Veraͤnderungen. 


Die ſchoͤpferiſche Kunſt des Menſchen bat nicht die 
unbeträchtlichſten Veränderungen auf der Erdflaͤche her⸗ 
vorgebracht. Wo er, als Herr der Schoͤpfung, es 
nicht verſucht fie anzuwenden, wo er alles unberuͤhrt 
laßt, da verſchmachtet die Natur, da behaͤlt fie nur den 
Anſchein des Lebens, und wird je länger je mehr durch 
die Verwilderung entſtellt.) In ihren undurchdring⸗ 
8.2 
*) Hrn. v. Buͤffons biens vue de la Nature; Hiſt. Na- 
turelle, Tome XXVI. de edit. in 1qmo- 
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lichen Wäldern ſtehen eine Menge verdorrter Bäume, 
und noch mehrere umgeſtuͤrzte vermodern. Ihr Sturz 
ſtreift den naͤchſtumſtehenden die Rinde ab, der Sturm 
zerbricht ihre Wipfel. Ein Labyrinth von Dornſtrau⸗ 
chen und Schlingepflanzen bedeckt das Erdreich, und 
verſagt dem Reiſenden allen Zugang; was noch grunen 
moͤchte, wird unter Schwaͤmmen und Mooſen vergraben 
und erſtickt. Ueberall ſtockt das Waſſer, überall ſieht 
man Moraͤſte, deren grobfaſerigte Gewaͤchſe den Land⸗ 
und Waſſerthieren gleich wenig Nahrung geben. — 
Kaum aber tritt der Menſch in dieſer Gegend mit 
bildenden Kraͤften hervor, ſo gewinnt ſie eine neue, an⸗ 
muthbige Geſtalt. Er vertilgt jene groben Sumpfge⸗ 
waͤchſe, die ihm und andern Geſchoͤpfen unbrauchbar 
ſind. Er ſchafft ſich und ſeinen Gehuͤlfen Raum. 
Nahrhafte, oder ſonſt nuͤtzliche Pflanzen vervielfaͤltigen 
ſich durch ſeine Hand. Der Schutt und Moder zer⸗ 
ſtuͤmmelter und verdorrter Bäume wird ſorgfaͤltig wegge⸗ 
raͤumet, und ſchon dadurch die Luft von faulen Aus duͤn⸗ 
ſtungen geſaͤubert. Den ſtockenden Gewaͤſſern oͤfnet er 
einen Abfluß, und giebt ihnen Bewegung, keben und 
Klarheit, Sie werden einer ganzen Welt von Geſchöͤ⸗ 
pfen, der ſie gleich Anfangs beſtimmt waren, wieder ger 
ſchenkt. Jegzt trocknet allmaͤhlig die Erde, und auf ib: 
rer fetten Rinde entſteht der ſchoͤnſte grüne Waſen, mit 
wohlriechenden Blumen beſtreut. Auf jenen lachenden 
Wieſen, die nur fein Fleiß entſtehen ließ, huͤpfen ſchon 
zahlreiche Heerden. Welkt endlich das neue Elyſium, 
vom brennenden Strahl der Mittagsſonne, ſo leitet der 
Befiger den rieſelnden Bach auf die lechzende Flur, und 
labt jede Pflanze mit ſeiner erquickenden Welle. Der 
Brodbaum breitet hier feine ſchattigen Aeſte mit Fruͤch⸗ 
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ten beladen, um ſich ber. Die ſtolze Myrobalane 
(ſpondias) ringt um den Vorzug mit ibm, und prangt 
mit goldnen besperiſchen Aepfeln. Junge Maulbeer⸗ 
ſtaͤmme ſproſſen hier mit ſchnellem Wachsthum hervor; 
ihr feiner Splint (liber) wird künftig die Kleidung des 
Eigenthuͤmers ſeyn. Schön und reich wird die Natur, 
wenn Menſchenfleiß ſie veredelt und benuͤtzt! Die ge⸗ 
ringſte Arbeit des denkenden Geſchoͤpfes bewuͤrkt in ihr 
die gluͤcklichſten Veränderungen! — — — — Wer 
erkennt nicht an dieſen fo entgegengeſetzten Schilderun⸗ 
gen der wilden und der angepflanzten Erde, dort die 
rauhen Scenen Neuſeelands, bier die Zierde des Suͤd⸗ 
meers, das gluͤckliche Taheiti? 

Natuͤrliche Urſachen einiger zufälligen Veraͤnderun⸗ 
gen auf unſerm Erdboden, ſind Winde, Regen, Ueber⸗ 
ſchwemmungen, Fluth und Stroͤmung des Meeres, 
unterirdiſche Feuer und Erdbeben. Allein die kurze 
Dauer unferes Aufenthalts in den verſchiedenen Länder 
reyen des Suͤdmeeres, geſtattete uns nicht, etwas voll⸗ 
ſtaͤndiges über dieſe Gegenſtaͤnde aus unſern Beobach⸗ 
tungen zu ziehen. Nur von den drey Volkanen, die 
wir 1774 geſehen haben, noch einige Worte. 

Wir batten bereits zween Tage bey Namoka 
(Rotterdameiland) vor Anker gelegen, als wir zum ers 
ſtenmal bey Tages Anbruch dreyzehn flache und zwey 
bergigte Eilande erblickten, von deren Weſtlichſtem 
ein dicker Rauch aufſtieg. Die Einwohner von Namoka 
nannten dieſes Eiland Tofua. Nach zween andern 
Tagen ſchifften wir zwiſchen dieſer, und der andern ganz 
nahgelegenen höheren Inſel O⸗Ghao bindurch. Tofua 
war bis an die Gipfel des Berges mit Keulenholz 
(Caſuarina equiſetifolia) überwachſen; laͤngſt dem 
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Strande aber, in der untern Gegend der Anhoͤhe, ſtanden 
Kokospalmen und Piſangſtaͤmme. Die Einwohner ga⸗ 
ben uns auch zu verſtehen, daß Brodfruchtbaͤume und 
Hamwurzeln (Dioſcorea) dort gepflanzt werden, und 
daß auf der Inſel eine Quelle friſchen Waſſers fließt. 
Die Ufer beſtehen aus ſchwarzen, faſt ſaͤulenfoͤrmigen 
und zugleich ſehr durchloͤcherten Felſen, die allem Anz 
ſehen nach vom Feuer veraͤndert ſind. Am Strande 
liegt ein ſchwarzer Sand, und an den Ufern des nabge⸗ 
legenen Namoka batten wir ſchon angeſchwemmte 
Bimsſteine gefunden. Vom Gipfel des Berges waͤlzte 
ſich eine Rauchwolke herab. Als wir uns unter dem 
Winde dieſer Inſel befanden, fieng es an zu regnen, und 
viele klagten, wenn die Tropfen ihnen ins Auge fielen 
uͤber eine ſchmerzhafte Empfindung. Zugleich verbrei⸗ 
tete ſich ein Geruch von gebranntem Torf, Farrnkraut 
und andern Gewaͤchſen. Ob ich gleich die ganze Zeit 
über auf dem Verdecke war, fo empfand ich doch weder 
dieſen Geruch, noch die Wuͤrkung des Regens. Mit 
letzterem fiel aber etwas Aſche, die aus ganz feinen 
Bimsſteintheilchen zu beſtehen ſchienen. Ein ziemlich 
großer Theil des rauchenden Berges, an der Nord⸗ 
weſtſeite, ſchien erſt neulich abgebrannt zu ſeyn. Ihre 
ſchwarze Farbe, ihre entblaͤtterten Gebuͤſche, die nur 
an abſchuͤſſigen Orten oder Felſenritzen etwas gruͤnes 
behalten hatten, dienten zum hinlaͤnglichen Beweiſe. 
Wir fanden neben dieſem Eilande keinen Ankergrund, 
und fahen uns daher genoͤthigt unſere Reife fortzuſetzen, 
ohne fernere Bemerkungen über diefen Volkan n 
zu koͤnnen. 

Unter den neuen Hebriden entdeckten wir ir ſüdwärts 
und jenſeits der Pfingſtinſel, eine ſchoͤne große Inſel, 
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die ſehr fruchtbar und ſtark angebauet zu ſeyn ſchien. 
Obnweit des Gipfels ihrer Berge fahen wir an zwo ver⸗ 
ſchiedenen Stellen einen Rauch aufſteigen, der viel 
grauer von Farbe, als der Rauch der gewoͤhnlichen 
Feuer war, welche des Abends haͤufig erſchienen, und 
woran die Einwohner vermuthlich ihre Speiſen bereite⸗ 
ten. Die Einwohner der naben Inſel Mallikollo, 
woſelbſt wir bald hernach vor Anker legten, nannten jene 
volkaniſche Inſel Ambrym, und erzählten uns, daß 
zu oberſt aus ihren Bergen Feuer hervorbreche, An der 
Suͤdoſtſeite dieſer Inſel, welche ſanft abhangend, und 
dem Anſchein nach, ſehr reich und fruchtbar iſt, rollten 
weiße Rauchfäulen, mit vieler Heftigkeit, von einem 
der innerſten Berge, welcher gleichwol nicht der hoͤchſte 
war, herab. Bimsſteine von verſchiedener Größe bes 
deckten den entgegengeſetzten Strand von Mallikollo, 
woſelbſt unſer zweytaͤgiger Aufenthalt zu keinen ferner 
Beobachtungen Gelegenheit verſtattete. 

Die Inſel Tanna, welche wir gleich nach Irro⸗ 
manga entdeckten, hat ebenfalls einen Volkan. Nachts 
vor unſerer Ankunft, wurden wir daſelbſt ein großes 
Feuer gewahr, welches von Zeit zu Zeit mit Gewalt 
in die Höhe fuhr. Bey Tages Anbruch, nur noch ei⸗ 
nige engliſche Meilen weit von den Ufern entfernt, zeigte 
ſich der Volkan ganz deutlich am Schluß einer Reihe 
von kleinen Hügeln auf der Suͤdoſtſeite der Inſel, hinter 
denen eine Gebirgsreihe von wenigſtens gedoppelter Hohe 
lag; der Gipfel des Volkans mochte nicht uͤber 360 
bis 450 engliſche Fuß boch über der Meeresflaͤche er ha⸗ 
ben, und vom Strande nicht uͤber vier engliſche Meilen 
entlegen ſeyn. Er hatte eine geſtutzte Kegalgeſtalt, war 
vollig entbloͤßt von Pflanzen, rothgrauer Farbe, wie 
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von Aſche, Bimsſtein und Lava zuſammengeſetzt. Alle 
vier oder fünf Minuten ſtieg eine Rauchſaͤule von eben⸗ 
falls roͤthlichem Grau, mit großer Schnelle und Ges 
walt, kerzengerade in die Hoͤhe, und gleich darauf hoͤrte 
man ein donnerndes Gepraſſel im Volkan. Wenn die 
Saͤule von Rauch, oder beſſer von gluͤhender Aſche, 
ziemlich hoch geftiegen war, fiel fie durch den Druck 
der Luft und ihre eigene Schwere, verlohr ihre aufrechte 
Geſtalt, und verbreitete ſich in mehrere abgerundete 
Maſſen, die zuſammen im Umriß einige Aehnlichkeit 
mit einem großen Blumenkoblkopf halten“) Dieſe 
Maſſe war zuweilen weißlicht, zuweilen ſchmutzig grau, 
auch ſogar roͤthlich; letzteres mochte vielleicht von gluͤ⸗ 
benden Aſchen, oder vom Wiederſchein des Feuers unten 
im volkaniſchen Crater, berruͤhren. 


Von dem Hafen, wo wir ankerten, war der Vol⸗ 
kan ſieben bis acht engliſche Meilen entfernt. Die Aus⸗ 
Brüche dauerten noch einige Tage fort, und jeder Aus⸗ 
wurf mit ſeinem ſtarken Donnergetoͤſe waͤhrte faft eine 
halbe Minute. Feiner Aſchen⸗ und Kohlenſtaub fiel die 
ganze Zeit hindurch auf unſer Verdeck, und es ſchmerzte 
uns ſehr, wenn er ins Auge fiel, Hierauf erfolgte eine 
ruhige Pauſe von etlichen Tagen, und auf dieſe, nach 


*) Nubes (incertum procul intuentibus, ex quo monte; Ve- 
ſuvium fuiſſe, poftea eognitum eſt) oriebatur, eujus fimi- 
litudinem & formam non alia magis arbor quam pinus ex- 
preſſerit. Nam longiſſimo velut trunco elata in altum, 
quibusdam ramis diffundebatur. Credo quia recenti ſpiriru 
evecta, deinde ſeneſeente eo deſtituta, aut etiam pondere 
ſuo vista, in latitudinem vaneſcebat; candida interdum, 

interdum fordida, prout terram cineremve ſuſtulerat. 
vrIN. Epiſt. lib. VI. Ep. xv. 
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einer regnigten Nacht, neue Ausbruͤche des Feuers. Es 
war früh um 4 Uhr des Morgens, als ich dieſen er⸗ 
neuerten Ausbruch zuerſt bemerkte. Die Rauchwolken 
batten damals alle verſchiedene Schattirungen von gelb, 
orangefarb, roth und dunkelpurpur, welche ſich in ein 
roͤthliches Grau, und einige dunklere Nuancen verloren. 
So oft es von neuem auf dampfte, war der Rauch von 
unten her erleuchtet, und im Glanze dieſes Lichtes faͤrb⸗ 
ten ſich alle nahgelegne Gegenſtaͤnde mit gelben, oranges 
ſcharlach- und Purpurraͤndern. Dieſer zweyte Aus⸗ 
bruch dauerte wiederum etliche Tage, nach deren Ver⸗ 
lauf alles ſtille, und während unſers Daſeyns kein Ger 
toͤſe weiter vernommen ward. Die Rauchwolken zeigten 
ſich immer ſeltner, nur waren ſie des Nachts allemal 
noch von unten illuminirt. Von der Solfatarra und 
den heißen Quellen, welche wahrſcheinlich dieſem Vol⸗ 
kan ihr Daſeyn zu verdanken haben, iſt bereits im drit⸗ 
ten Abſchnitt des erſten, und im erſten Abſchnitt des zweyten 
Hauptſtuͤcks hinlaͤngliche Erwaͤhnung geſcheben. 

Die gluͤhenden Steine, welche der Volkan in die 
Hoͤhe warf, hatten zuweilen eine ungeheure Große. Sie 
mußten ſchon anſehnlich ſeyn, um in der Entfernung von 
ſieben bis acht engliſchen Meilen nur geſehen zu werden. 
Bey unſerer Abreiſe von Tanna bemerkten wir am Vol⸗ 
kan einen rauchenden Strich, den wir zuvor, bey un⸗ 
ſerer Ankunft, nicht geſehen hatten. Die Laven, die 
ich bier auf einer Klippe, ohuweit dem Strande fand, 
geben hinlaͤnglichen Grund zu vermuthen, daß jener 
Strich einen Strom gluͤhender Schlacken andeutete, 
welche in der Folge zu einer Lava erkalten. Um den 
Volkan her war alles mit Aſche bedeckt; der Sand am 
Seeufer beſtand daraus, und der Boden der nahen Huͤgel 
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war damit verſetzt. Dieſe Aſche iſt eigentlich ein Ge⸗ 
miſch von ganz kleinen Bimsſteintheilchen, von kleinen 
glänzenden, unregelmaͤßigen, verglafeten, halb oder ganz 


durchſichtigen Theilchen, von weißem durchſichtigem 


Schoͤrl, von faſerigen, nadelfoͤrmigen, asbeſtaͤhnlichen 
Theilen, und endlich von ſchwarzen undurchſichtigen 
Staͤubchen. Sie fiel 8 bis 10 engliſche Meilen weit in 


die Runde, nach der Seite, wohin der Wind ſtund. 


Aus dem vorhergehenden laͤßt ſich folgendes mit 
Grunde ſchließen: 1) Der Berg, worinn ein Volkan 
entſteht, braucht nicht zu den hoͤchſten Gebirgen zu ge⸗ 
hoͤren; er kann auch in einer niedrigen Kette von Huͤgeln 
bervorbrechen. Hiemit wird nicht gelaͤugnet, daß 
Volkane auch auf hohen Bergen exiſtiren koͤnnen, ſondern 
nur der Behauptung des Herrn von Buͤffon widerſpro⸗ 
chen, der in feiner Theorie der Erde die Volkane aus⸗ 
ſchließungsweiſe auf hohen Bergen wiſſen will. Der 
Volkan in Tanna war ein Huͤgel von 150 engliſchen Ellen 
(Yards, zu 3 Fuß; alſo 450 Schub,) die beyden in 
Tofua und Ambrym waren nicht viel hoͤher. 

2) Viele, wo nicht die mehreſten Volkane, liegen 
auf Inſeln, oder doch nicht fern von der See. Zur 
erſtern Claſſe gehoͤren: Aetna, Stromboli, Lipari und 
Vulcano, Fuogo, der Pik von Teneriffa, und die azo⸗ 
riſche Inſel Pico; ferner das Volkaneiland unter den 
Charlotteninſeln, die brennenden Berge um Neuguinea, 
in den Molukkiſchen und Philippiniſchen Inſeln, in Ja⸗ 
pan, Yfland, und den neuen rußiſchen Entdeckungen 
zwiſchen Aſien und Amerika. 

Von der zwoten Claſſe find: der Veſuv, die Vol⸗ 
kane in Kamiſchatka, Kalifornien, den mexikaniſchen 
und den ſuͤdamerikaniſchen Andesgebirgen. Letztere 
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ſcheinen einigermaßen Ausnahmen von der Regel zu ſeyn z 
indeſſen iſt keiner über zwanzig deutſche Meilen weit in 
gerader Linie vom Meere entfernt. 

3) Volkane entſtehen nur in Gegenden, wo Kies 
und ſchwefelartige Materien häufig find. Man findet 
daher in ihrer Naͤhe gewoͤhnlich rothe, ocherartige 
Schichten. Die rothe Ocher, die wir in Tanna, un⸗ 
weit der Solfatarren entdeckten, ſahe einem in ſtarkem 
Feuer geröfteten und ausgebrannten Kieſe vollkommen 
ahnlich, deſſen Beſtandtheile ga Schwefel und 
Eiſenerde find, 


4) Der Volkan in 2 5 tobte allezeit heftiger 
nach dem Regen, als vorher. Vielleicht geraͤth das 
Regenwaſſer, indem es durch Ritzen und Spalten ins 
Innere des Volkans dringt, auf Kiesſchichten, und 
verurſacht eine neue Siam; auf a: neue Aus⸗ 
Brüche folgen. 

5) Anſehnliche Veranderungen auf der Erdoberflache 
werden vielfältig von Volkanen hervorgebracht. Ihre 
Aſche, ihre Bimsſteine haͤufen ſich unaufhoͤrlich an; 
ihre Lavaſtröͤme verwuͤſten alles, was fie auf ihrem 
Wege antreffen. Unſtreitig bat der volkaniſche Berg 
in Tanna ebenfalls an Groͤße gewonnen, ſeitdem ſich ſo 
viele Aſchen, Bimsſteine und Laven darauf gehäuft has 
ben. Die Aſche hat ſogar das Erdreich der ganzen In⸗ 
ſel verändert, Auch lag ohngefaͤhr Io engliſche Meilen 
oͤſtwaͤrts vom Volkan ein Felſen, der aus Schichten 
von ſchwarzem Sandſtein, voller Bimsſteine, rothen 
ocherigten Steine und Lavaſtuͤcken, beſtand, folglich 
deutliche Spuren einer merkwürdigen Veranderung 
zeigte. be 3 
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Der Zeitpunkt ſcheint noch nicht gekommen zu ſeyn, wo 
dieſe wichtige Frage entſchieden werden koͤnnte. So viele 
Vertheidiger auch die Meynung, daß die See allmahlig 
zuruͤcktrete, unter den Neuern, beſonders unter den 
ſchwediſchen Gelehrten, gefunden hat; ſo genau Herr 
Dalin, nach der vorausgeſetzten Abnahme von 4s ſchwe⸗ 
diſchen Zollen *) in hundert Jahren, berechnen will, 
wenn Schweden zuerſt wohnbar geworden ſey und ſo 
ſehr ers übertreibt, indem er dieſen Zeitpunkt ſogleich 
für denjenigen annimmt, in welchem es bewohnt wor⸗ 
den iſt; — ſo vieles laͤßt ſich auf der andern Seite da⸗ 
wider einwenden; die Orte laſſen ſich in Menge auffuͤh⸗ 
sen, wo die See dem Lande Abbruch thut, und man 
dürfte, nach richtiger Vergleichung, wahrſcheinlich ent⸗ 
decken, daß auf einer Seite nur gewonnen werde, was 
auf der andern verloren geht. Zudem müßten, im Fall 
der wuͤrklichen Verminderung des Meeres, doch nur 
die reinen Waſſertheilchen verſchwinden, die Salztheile 
bingegen, die nicht fluͤchtig ſind, zuruͤcke bleiben, und 
den Ocean von Jahr zu Jahre ſalziger machen. Fiſche 
und Seethiere überhaupt würden ſich bald in einer fo 
dicken Fluͤßigkeit befinden, die ihren Beduͤrfniſſen nicht 
mehr angemeſſen ſeyn, ibre Bewegungen hemmen, und 
in kurzem ihre gaͤnzliche Vernichtung zuwege bringen 
würde, Zuletzt muͤßte das Meer zu Salzkryſtallen an⸗ 


) 45 ſchwediſche machen 37 ß engliſche Zolle; die Vermin⸗ 
derung des Waſſers nach obiger Berechnung märe alfo jaͤhr⸗ 
lich „45, oder 0,37, eines Zolls, d. i. wicht völlig 2 Zoll. 
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ſchießen; Regen, Thau und Duͤnſte aber wuͤrden immer 
ſeltner werden und endlich gar auf hoͤren; das Thier und 
Pſtanzenreich könnte keine Nahrung bekommen, und for 
mit wuͤrde der ganze n wuͤſte und eee 
werden. 

Auf unſerer rr Reiß habe ich nur au jenem 
einzigen Orte wahrgenommen, daß der Boden wirklich 
in Anſehung der Waſſerflaͤche etwas gewonnen zu baben 
ſchien. Man kennt bereits die Würmer in den Litho⸗ 
phyten, die faſt uͤberall im Meere, vorzuͤglich aber in 
der Suͤdſee, ihre wunderbaren Gehaͤufe von ſteinigter 
Subſtanz erbauen. Dieſe ſogenannten Korallenfeiſen 
find gewohnlich unten amm Boden des Meeres ſchmal, 
und ſtehen gleichſam auf einem Stiele; breiten ſich aber 
oberwaͤrts dergeſtalt aus, daß Bäume, die bis funfjehn 
Schuß boch, und im Stamme kaum drey Schuh dick 
ſind, am Gipfel bis achtzehn Schub im Durchmeſſer 
hatten. Außerhalb Waſſers aber, koͤnnen die Thier⸗ 
chen, welche dieſen Bau führen, nicht leben; daher 
wird er nie bis uͤber die Meeresflaͤche, wie ſie zur Ebbzeit 
ſteht, fortgeſetzt. Gleichwohl fanden wir (am zten Ju⸗ 
lius 1774.) auf dem Rief, welcher das Turtle⸗Eiland 
(Schildkroͤteneiland) umgab, etliche Lithophyten von 
eben erwaͤhnter Groͤße, welche voͤllig uͤber dem Waſſer 
ſtanden, und worauf man außerhalb dem Gebiet der Meer 
resfluth bereits einen Anfang von Vegetation erblickte. 
Die Hälfte der Inſel mit ihren Wäldern und Wohnun⸗ 
gen muͤßte zugleich uͤberſchwemmt werden, wenn die 
Fluth jene Felſen erreichen koͤnnte. Entweder müfjen 
ſie alſo aus dem Meere gehoben worden, oder das Meer 
ſelbſt muß zuruͤckgetreten ſeyn. In beyden Faͤllen ließen 
ſich ſchwerlich die wuͤrkenden Urſachen dieſer Veraͤnde⸗ 
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rung beſtimmen. Am wahrſcheinlichſten iſt es wobl, 
wenn man eine allmaͤhlig fortſchteitende Verminderung 
des Waſſers nicht annebmen will, daß Erdbeben und 
unterirdiſche Feuer dieſe Korallfelſen, nebſt der anlie⸗ 
genden Gegend des Eilands aus dem Meere aufgewor⸗ 
m m: Un 5 


7 


Oleg Ybfonitt 


= geprgebhube über die Entſtehung der Inſeln. 
1 


8 giebt 1 Südmeere, wie ich bereits oben (Iſtes 
Hauptſt. 2 ate Abſchn. ) erwähnt babe, dreyerley Inſeln; 
flache Sandholmen, die durch Riefe von Korallenklip⸗ 
pen verbunden find, bergigte Inſeln mit, und eben 
ſolche ohne Riefen. 

Alle niedrige Eilande der erſten Claſſe ſind ein See⸗ 
produkt, oder eigentlicher, das Werk der polgpenähnli⸗ 
chen Thiere, welche die Lithophyten vom Boden des 
Meeres bis zur Oberflache allmählich breiter auferbauen. 
Die Beſtandtheile find kalkartig, mit einer animaliſchen 
Subſtanz gemiſcht. Im Suͤdmeere erblickt man dieſe 
Polypengebäude in ihren verſchiedenen Altern und von 
allerley Große. Einige Meilen weſtwaͤrts von Turtle⸗ 
Eiland liegt ein ziemlich großes kreisförmiges Rief, da⸗ 
von nichts über dem Waſſer erſcheint. Die Wellen ger 
hen aller Orten binuͤber in die Lagune, oder den See, 
welcher durch dieſen Felſenring gebildet wird. Oſt⸗ und 
Nordoſtwaͤrts von den Societaͤtsinſeln lieget eine große 
Anzahl niedriger Eilande, die zum Theil aus dem Waſſer 
bervorragen, und durch Riefe, welche beſtaͤndig oder 
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zur Ebbzeit uͤberfloſſen find, verbunden werden. Die 
hervorragenden, oder trocknen Stellen, find mit Schne⸗ 
ckenſand und zermalmtem Korallſtein bedeckt, wozu bis⸗ 
weilen ein geringer Zuſatz von leichter ſchwarzer Moor⸗ 
erde kommt, der von dem Auswurf der Voͤgel und von 
vermoderten Pflanzen entſtanden iſt. Kokos palmen, 
nebſt einigen Straͤuchen, und antiſeorbutiſchen Kräutern 
wachſen bier, jedoch nur auf den erhabenſten Stellen. 
Wo die Fluth uͤberſchluͤgt, will keine Pflanze mehr fort: 
kommen. Das Rief, oder der Felſenring, welcher 
mehrere ſolcher Eilande aneinander kettet, beſchließt alle⸗ 
mal einen fiſchreichen See, oder kagune. Zuweilen 
findet ſich eine Oefnung oder Durchfahrt im Rief, wor⸗ 
auf ein Kahn, oder ein Boot, in den See kommen 
koͤnnte; für Schiffe aber ſind dergleichen Canaͤle nicht 
tief genug. 

Das Rief, ber der erſte Entſtehungspunkt dieſet 
flachen Eilande, wird alſo von den Lithophytenwuͤrmern 
bis auf eine geringe Diſtanz von der Oberflaͤche des 
Meeres, auferbaut. Die Wellen ſpuͤlen nach und nach 
allerhand Muſcheln, Tang, Korallſtuͤcke, Sand, u. d. g. 
auf dieſe neuerbauete Mauer, welche, durch alle dieſe 
Zuſaͤtze erhöht, zuletzt aus dem Waſſer hervorſteigt. 
Noch faͤhrt die See fort, neue feſte Theilchen aufzuwer⸗ 
fen, und führt, wenn es nicht ein Vogel thut, die 
Saamen der Strandkraͤuter dahin. Das Wachsthum, 
die Fortpflanzung, das Abſterben dieſer organiſchen 
Körper giebt endlich einen Vorrath von Pflanzenerde, 
und nun fehlt es nur noch an einem gluͤcklichen Zufall, 
der eine Kokosnuß herſchwemme, welche bekanntlich ihre 
vegetirende Kraft ſehr lange behaͤlt, und in jeder Art des 
Bodens Wurzel ſchlaͤgt. Auf dieſe Art koͤnnen wir uns 
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die allmaͤhlige Entſtehung der ſchoͤnſten Palmenwaͤlder 
auf allen niedrigen Eilanden denken. Die Wuͤrmer, 
welche das Rief erbauen, ſcheinen den Trieb zu haben, 
ihre Behauſung vor der Macht des Windes und des un⸗ 
geſtuͤmen Meeres zu ſichern; daher legen fie ihre Korall⸗ 
felſen, im heißen Erdſtriche, wo der Wind mehrentheils 
immer aus derſelben Gegend weht, dergeſtalt an, daß 
ſie gleichſam eine kreisfoͤrmige Mauer bilden, und einen 
See vom uͤbrigen Meere abſondern, wo keine heftige 
Bewegung ſtatt findet, und der polypenartige Wurm 
eine ruhige Wohnung erhaͤlt. Mir ſcheint dies wenig⸗ 
ſtens die wahrſcheinlichſte Entſtehungsurſache der niedri⸗ 
gen Eilande im heißen Striche des Suͤdmeeres. 

Unter den hoͤheren Inſeln wird kaum eine ſeyn, 
welche nicht deutliche Spuren einer vormals vom Feuer, 
oder eigentlich von Volkanen, erlittenen gewaltſamen 
Veraͤnderung ihrer Oberfläche aufzeigen koͤnnte. Daß 
verſchiedene Inſeln lediglich durch die Kraft des unter⸗ 
irdiſchen Feuers aus dem Meere hervorgekommen ſind,) 

; iſt 
Jr us hiſt. nat. I. II. c. 88. 89. J. IV. c. 22. — SEN ENCA 

Nat. Quaeſt. I. VI. c. 27. 26. et I. II. c. 26.— srRA 20 

(ed, Almeloven) p. 94. 100. — FLuTARcHus de Pythiae 

Oraculis, ex edit. Xylandr. Fıft. 1620. p. 399. — Aus- 

NI As J. VIII. e. 33. — tus rixus I. XX. c. 4. — ne 

GEPROR. RIA R CR. Brey. Hiſt. Parif, 1648. p. 37. ad 

num, 727. ad eundem THE HAT, Chronogr. refert. — 

CEDREN, et pautL. pracon, Coronelli Iolario p. 243. 

edit. Vener. 1696. fol. — Philoſ. Tranſact. Vol. XXVII. n.332. 

bro cassıv$l. IX. c. 29. — ARRI, vıcror in Clau- 

dio. — AMMIAN. MARCEL LIN, ed. Valel. Paris. 168 T. 
fol. J. XVII. c. 7. — IN DAR. Ol. Ode 2.— fon. 

S100. I. V. e. Ff. — HERACLID, ponr.de Polit. graccor. 

ad calceem eraGır de Rep. Laced. — hr o Ind, de Mundi 

incorruptibilitate, 
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iſt bekannt genug, und die Inſeln Santorini, nebſt 
den beyden Kamenis') im Archipelago, fo wie die In⸗ 
ſel, welche 1720 mitten unter den Azoren enrftand, **) 
find hievon redende Beweiſe. Sie ſcheinen, als Volkane, 
vom Boden des Meeres heraufgefommen zu ſeyn. Auf 
unſerer Reiſe um die Welt beſuchten wir theils Inſeln mit 
noch brennenden Volkanen, theils ſolche, die unlaͤugbare 
Spuren eines ehemaligen volkaniſchen Urſprungs zeig⸗ 
ten, theils endlich folche, auf denen unterirdiſche Feuer, 
Volkane und Erdbeben, wenigſtens eine heftige Veraͤnde⸗ 
rung, oder gar eine gaͤnzliche Verwuͤſtung angerichtet hat⸗ 
ten. Tofua, Ambrrym, Tanna, und die azoriſche Inſel 
Piko gehören zur erſtern Claſſe; Maͤatea, O⸗Taheiti, 
Huaheine, O-Raietea, O⸗Taha, Bola-Bola, 
Maurua, Waitahu oder S. Chriſtina, nebſt den 
übrigen Marqueſen⸗Eilanden, einigen Neuen Hebriden, 
und der azoriſchen Inſel Fayal, zur zwoten; endlich die 
Oſterinſel, nebſt St. Helena und der Aſcenſions⸗ 
inſel im atlantifchen Meere, zur dritten. 155 

Die Aſcenſionsinſel im atlantiſchen Meere, die wir 
auf unſerer Nückreife beſuchten, gab zu verſchiedenen wich⸗ 
tigen Bemerkungen Anlaß. Der hoͤchſte Berg auf dieſer 


) Nouveaux Mémoires des Miſhions, Tom. I. Phil. Tranſact. 
Vol. XXVII. n. 332. 

ssb de Vita Epicuri, Vol. II. p. 1050. — Hiſt. 
de PAcad. de Paris, de 172 T. p. 26. & 1722. p. 12.— Phil, 
Tranlat. abridged. Vol. V. p. 174. — Comm. Bonon. 
Tom. J. p. 205. 5 \ 

J Ich ſage nicht, daß Erdbeben oder Volkane die obgenannten 
Inſeln hervorgebracht, ſondern daß fie ſolche nur verandert, 
und zum Theil verwüͤſtet haben. Gleichwol ließe ſich von 
mehrern dieſer Inſeln dehaupten, daß fie wuͤrklich auf leſe 
gewaltſame Art plötzlich aus dem Meere empor geſtiegen (ind, 


Sorſtere philoſ. Bemerk. J 


130 Viertes Hauptſt. v. Veraͤnderungen der Erdk. 


Inſel, der etwa fuͤnf engl. Meilen von dem Ankerplatze in 
der Kreutz bay (Croſsbay) entfernt iſt, beſteht aus einem 
mit Sand und Mergel gemiſchten, kalkartigen Tuff. Ein wer 
nig Dammerde, welche, an der Oberfläche dieſes Ber⸗ 
ges, mit obigen Beſtandtheilen vermengt iſt, giebt einigen 
Graͤſern und Portulakſtauden Unterhalt. Die ganze 
‚übrige Inſel, und hauptſaͤchlich die Gegend um die 
Kreutzbay, iſt von der Erd: Art dieſes Berges ſehr weſent⸗ 
lich verſchieden. Zwiſchen der Bay und jenem Berge 
liegt nemlich eine erhabene Flaͤche oder Ebene, von ein 
paar engliſchen Meilen im Durchſchnitt, welche mit 
ſchwarzer, ſandiger, ſchlackenartiger Aſche, auch bie 
und dort mit einer braungelben Ocher⸗Erde bedeckt iſt. 
Auf derſelben giebt es 40 bis 30 Schritte weit vonein⸗ 
ander, unzählige kleine Hoͤcker, die erwa zehn bis zwanzig 
Schuh boch find, und aus unfoͤrmlichen rauhen Schlacken, 
oder ausgebrannten durchloͤcherten Steinen, mit einem 
Worte, aus verſchiedenen Laven beſtehen. Um die Ebene 
ber ſiehet man, gleichſam als Graͤnzmaie, etliche kegelfoͤr⸗ 
mige Hügel von rothbrauner oder roſtfarbiger Staub⸗ 
aſche und kleinen verwitterten Schlacken, wovon einige 
ſchwarz, andere ocherigt, und noch andere gelb oder 
roͤthlich find. An einer Seite wird die Ebene von eis 
„ner hoben Felſenſtrecke begraͤnzt, deren unfoͤrmliche 
Maſſen ein fürchterlich rauhes Anſehen haben, und ſich 
in lauter ſeltſam geſtalltete, ſcharfe Spitzen und hervor: 
ragende Klippen endigen. Ein Theil dieſes Felſen⸗ 
haufens reicht bis ans Meer, gewinnt daſelbſt ein 
noch wilderes Anſehen, und iſt von unzähligen tiefen 
Schluͤnden durchſchnitten, ſo daß die Kuͤſte dort vollig 
unzugaͤnglich wird. Die Schlacke, aus welcher dieſe 
Felſen Maſſen beſteben, hat einen Glockenklang, 


Vierter Abſchnitt: Entſtehung der Inſeln. 131 


dergeſtalt, daß einige Bruchſtücke die wir berabwarſen, 
durchdringend hell toͤnten. er 


Man ſieht gleich auf den erſten Bic daß wabrſchein ; 


licherweiſe, die Oberfläche der ganzen Inſel ehemals aus 
dem naͤmlichen urſpruͤnglichen Geſtein beſtand, welches 
noch jetzt in ihrem Innern, auf dem hohen Berge, an⸗ 
getroffen wird. Die bochliegende Ebene ſcheint der 
Schlund oder die Oefnung des Volkans geweſen, und die 
kegelförmigen Berge, von dem Auswurf der Aſche und 
gebrannten Steine entſtanden zu ſeyn. Die aus einer 
Schlackenmaſſe beſtehenden Felſen ſind der Lavaſtrom 
geweſen, der ſich zum Theil in die See ergoſſen hat. Die 
Hoͤcker auf der Ebene find ebenfalls Lavenmaſſen, und, 
nach Loͤſchüng des volkaniſchen Brandes, in ihrer jetzigen 
Forim ſtehen geblieben. Durch die allmählig verwitter⸗ 
ten Beſtandtheile derſelben, imgleichen durch die vom 
Regen abgeſpulten Theilchen der Aſchenhügel „ iſt, na 
und nach, der Schlund des Craters dergeſtalt angefüͤ t 
worden, daß feine Oberflaͤche jetzt eine Ebene ausmacht. 
So zeigt dieſe ehemals vielleicht ganz anders beſchaffene 
Juſel, jetzt nichts als Truͤmmer und N der 
en Zerſtoͤrung: 
nec br in 111 
Quod repetas; tantum cinis & fine Fre 
terra eſt. 
C ORN. SEVERUS. 8 


Die W e St. Helena ſieht, von der Rheede her, faſt 

noch ſchrecklicher als die Aſcenſionsinſel aus, allein 

weiter hinauf verſchoͤnert ſich die Ausſicht, und in den 

innerſten Gegenden iſt alles anmuthig mit Bäumen bes 

pflanzt und mit dem. fchönfien Waſen bedeckt. Demohn⸗ 

ri find die Spuren einer faft gaͤnzlichen Umwuͤh⸗ 
J 2 
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lung der Inſel, durch Volkane und Erdbeben, die viel⸗ 
leicht den größten Theil davon ins Meer geſſuͤrzt haben, 
nicht zu verkennen. 


Oſtereiland, oder, wie es die Einwohner nennen: 
Waihu, iſt von eben derſelben Beſchaffenheit. Alle 
Felſen ſind dort ſchwarz, verbrannt, und, wie Honig⸗ 
kuchen, durchloͤchert. Einige haben völlig das Anſehen 
von metalliſchen Schlacken. Das Erdreich ſogar ber 
ſteht lediglich aus einem ſehr dünn geſtreuten dunkelgel⸗ 
ben Ocher. Die ſchwarzen glasartigen Steine, welche 
man unter dem Namen yslaͤndiſcher Glas Achate kennt /f) 
liegen hier in großer Anzahl auf der Oberflache umher. Von 
Pflanzen giebt es kaum zwanzig verſchiedene Gattungen, 
welche noch dazu ſehr ſparſam anzutreffen, und worunter 
die kultivirten Pflanzen mit begriffen ſind. Wenigſtens 
babe ich, auf einer Wanderung uͤber den groͤßten Theil der 
Inſel, nicht mehrere aufgefunden, und unter dieſen keinen 
einzigen Baum. Auf einer ſolchen Inſel, die doch 25 eng⸗ 
liſche Meilen im Umfange halt, und ſchon lange be⸗ 
wohnt ſeyn muß, iſt dieſer Umſtand etwas merkwuͤrdi⸗ 
ges. Roggewein, ihr erſter Entdecker, fand daſelbſt 

ſchon die großen ſteinernen Bildſaͤulen, welche auch wir 
geſehen haben, und welche uns das Werk eines 
früheren Zeitalters zu ſeyn duͤnkten. Einer von den 
Schriftſtellern, welche Roggeweins Reiſe beſchrieben 
baben,*) ſpricht von Waldungen, die er auf der Oſter⸗ 


5) Ein volkaniſches Produkt, welches in Ysland, Italien, 
Siellien und auf der Aſcenſionsinſel Häufig vorkommt. F. 
) Nämlich der hollaͤndiſche anonymliſche Reiſebeſchrelber: Twee 
Haarige Reyze rond om de 1 Te nn. 

1728. 410. ; 
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inſel geſehen haben will. Wie alſo, wenn ſeit jenem 
Beſuche die Walder durch irgend einen unglücklichen 
Zufall, ein Erdbeben, oder ein hervorbrechendes unter⸗ 
irdiſches Feuer, zerſtoͤrt, und die Bildfäulen, die wir 
zum Theil liegend fanden, umgeworfen worden waͤren? 
Die heftigen Wirkungen des fuͤrchterlichen Erdbe⸗ 
bens, welches 1746 die Staͤdte Lima und Callao in 
Peru verwüſtete, konnten ſich leicht bis hieher erſtreckt 
haben, da ſchon Davis, im Jahr 1687 in der Ent⸗ 
fernung von mehr als dreybundert deutſchen Meilen vom 
feſten bande von Amerika, jenes fruͤhere nicht minder furcht⸗ 
bare Erdbeben empfand, wodurch Lima und Callao bereits 
damals zerſtoͤrt wurden. Allein das Zeugniß des ebener⸗ 
waͤhuten Schriftſtellers iſt zu verdächtig, als daß wir die 
Exiſtenz der Wälder auf der Oſterinſel blos auf ſein Wort 
annehmen koͤnnten. Da er ſelbſt erzaͤhlt, daß das Ka⸗ 
not, worinn der erſte Mann vom Lande an das Schiff 
fuhr, aus lauter kleinen Holzſtuͤcken zuſammengeflickt 
war, deren keines die Länge eines halben Schußes hatte; 
fo laͤßt ſich aus dieſeim Umſtande, den in der Folge un⸗ 
ſere eigne Erfahrung beſtaͤtigte, eher auf den gaͤnzlichen 
Holzmangel, als auf Waldungen ſchließen. Wie viel 
Eredit übrigens dieſer Reiſebeſchreiber verdient, mag 
das Maͤhrchen von den zwoͤlfſchubigen Rieſen, die, ſei⸗ 
nem Vorgeben nach, die Oſterinſel bewohnen, genauer 
beftimmen, Die ſteinernen Bildſaͤulen, welche, wie 
gefagt, ſchon zu Roggeweins Zeit, d. i. im Jahr 1722, 
exiſtirten, find aus einer ſchwammigen Tufa gehauen, 
welche unftreitig durch ein heftiges Feuer gelitten hat. Es 
iſt alſo unwiderlegbar, daß der jetzige veränderte Zuſtand 
der Juſel auch ſchon zur Zeit der Roggeweinſchen Ent: 
deckung der nämliche geweſen iſt, und daß folglich die 
J 3 
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augenſcheinlichen Merkmale eines bier ehedem brennenden 
Volkans, der die ganze Inſel gleichſam in einen Schutt⸗ 
haufen verwandelt bar, ſich von einer aͤltern Epoche 
berſchreiben. — 


Auf den Inſeln des heißen Himmelsſtrichs im Süd: 
meer wird die Spur der vormaligen heftigen Erſchuͤtterun⸗ 
gen und Revolutionen, welche Erdbeben und Volkane da⸗ 
ſelbſt verurſacht haben, ſchon zum Theil durch ihren 
jetzigen blühenden Zuſtand verdeckt; und es erfordert 
ein geuͤbtes Auge, um, unter der fruchtbaren Erdſchich⸗ 
te, die mit ſo vielen Gewaͤchsarten prangt, die Trümmer 
des alten Brandes zu entdecken. Indeß laſſen die ausge⸗ 
‚böhlten Gipfel der Spitzberge, oder Piks, in Mäatea, 

k Bolabola und Maurua, die aufgethuͤrmten, Ruinen aͤhn⸗ 
lichen Felſen in Te⸗Arrabu, (der kleinern tabeitifchen 
Halbinfel,) und die ſchwarzen loͤcherigten Bergarten und 
Laven in Tobreonu (der groͤßern tahitiſchen Halbinſel) 
und den Marqueſeneilanden keinen Zweifel uͤbrig, daß 
alle dieſe Inſeln nicht offenbar volkaniſchen Urſprungs 
ſeyn ſollten. Kennzeichen ähnlicher Veränderungen, welche 
vor Zeiten geſchehen ſind, ſieht man ſogar auf allen Neu⸗ 
bebridiſchen⸗, Marqueſen⸗, Societaͤts⸗, und Afßoriſchen 
Inſeln. Mit wie vieler Wahrſcheinlichkeit ließe ſich 
bier nicht muthmaßen, daß einige (ich ſage nicht alle) 
dieſer bergigten Inſeln, durch die Wirkung eines unter 
dem Meere hervorgebrochenen Volkans, ihr Daſeyn eben 
fo erhalten haben, wie die ſehon erwähnten Inſeln 
Theraſia, Hiera, oder Santerini, Volkanello, die 
beyden Kamenis, und jenes Eiland unter den Azoren, 
zwiſchen Terceira und S. Michael? Die aͤhnliche Ber 

ſchaffenheit ihrer Mineralien, ſo wie der ganzen Struktur 
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jener und dieſer Inſeln, imgleichen die auf einigen der⸗ 
ſelben noch jetzt brennenden Volkane, auch noch oͤfters 
vorfallenden Erdbeben, geben dieſer Meynung allerdings 
einiges Gewicht. 4 : 


Erdbeben find übrigens den Tabeitiern, und übers 
haupt den Bewohnern der Societaͤtsinſeln, nicht unbe⸗ 
kannt. Ihre Goͤtterlehre nennt uns einen Gott und Schoͤ⸗ 
pfer der Sonne, O-Mauwe, der in ſeinem Zorne die 
Erde erſchüͤttert, und folchergeflalt der Urheber des Erd⸗ 
bebens iſt. +) Jedoch, fo viel Wahrſcheinlichkeit die oben⸗ 
angeführte Hypotheſe durch dieſen Umſtand auch erhalten 
mag, fo wenig bin ich doch geneigt, fie für zuverlaͤßig auszu⸗ 
geben, oder ſie gar auf alle bergigte Inſeln des ſtillen Mee⸗ 
res anzuwenden. Ich bin vielmehr im Gegentheil uͤber⸗ 
zeugt, daß viele derſelben eines weit Altern Urſprungs, 
und wohl gar nur Ueberbleibſel einer ehemaligen groͤßern 
Strecke Landes find, Schon einmal wagten wir uns 
dort oben ins Gebiet der Fabel; es ſey uns auch bey 
dieſer Gelegenheit vergoͤnnt. Die Bewohner der So⸗ 
cietaͤtsinſeln geben vor, ihr Gott Mauwe habe ein 
großes Land von Weſten nach Oſten durch das Weltmeer 
geſchleppt, wovon ſich, während. der heftigen Bewegung, 
einige Brocken losgeriſſen hätten und als Inſeln liegen 

geblieben waͤren. Das große Land ſey wuͤrklich noch 
gegen Morgen anzutreffen. Scheint dieſe alte Sage 
nicht wenigſtens ſo viel anzudeuten, daß dieſe Menſchen 

: S4 


), Die eigene Redensart iſt; O⸗Mauwe turore te Zwen⸗ 
nua. d. i. Der (Gott) Mauwe ſchuͤttelt die Erde. 
Mich duͤnkt, hier iſt Bewelſes genug, daß ihnen jenes ſuͤrch⸗ 
terliche Phänomen nicht fremd ſeyn kann. 
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ſelbſt noch den dunkeln Begrif von einer wichtigen Na⸗ 
turbegebenheit haben, die in ihrem Welttheil große Ver⸗ 
änderungen zuwege gebracht bat? Vielleicht koͤnnte 
man ſie dahin auslegen, daß die Rede von einem ge⸗ 
waltſamen Erdbeben iſt, welches, mit Hülfe der eins 
dringenden Meereswogen, (wie das Schleppen durchs 
Meer anzeigt,) das feſte Land, den ehemaligen 
Wohnplatz ihrer Vorfahren, dergeſtalt zernichtet und 
zerſchlagen hat, daß ihre Inſeln, nur gleichſam als ge⸗ 
ringe Brocken oder Trümmer, dem allgemeinen Umſturz 
entgangen ſind. 
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Fuͤnftes Hauptſtuͤck. 
Von Organiſchen Körpern. 


Omnis natura vult effe conſervatrix ſui, ut et in genere 
conſervetur ſuo. 
NM. T. CI 0 Ek. de fin, bon, & mal. L. V. 


Erſter Abſchnitt. 


Pflanzenreich. 


Dis organiſchen Korper bedecken theils die Außere 
Oberfläche des Erdbodens, theils aber wohnen ſie auf 
derſelben, und gehören, dieſem Unterſchiede gemäß, ent⸗ 
weder zum Pflanzen⸗ oder zum Thierreich, welchem letz⸗ 
tern auch noch das Empfindungsvermoͤgen, oder die Sin: 
neskraft eigenthuͤmlich zukommt. Die Gewaͤchsarten, 
welche wir während unſerer Fahrt, in fo manchem 
Lande ſammelten, ſind merklich verſchieden, neu, und 
ſeltſam, wie die Beſchaffenheit eines jeden dieſer Länder 
es mit ſich bringt, und wie ſelbſt ihr Außerliches An 
ſeben es vermuthen laͤßt. Von jenen niedrigen Eilan⸗ 
den des heiſſen Erdſtrichs, (welche blos aus Korallklippen 
befteben, und kaum mit etwas Sand bedeckt ſind,) zu den 
Societaͤtsinſeln von anſebhnlicher Höhe, mit frucht⸗ 
baren Ebenen und Korallenriefen, und von dieſen zu den 
ubrigen Inſelgruppen, die zwar bergigt, aber weder mit 
Riefen noch mit Ebenen umgebenſind, iſt der Abſtand ſchon 
beträchtlich. Um wie viel, ſelbſt die unanſehnlichſten unter 
dieſen Inſeln, reizender als die rauheren Gebirge von Neu⸗ 
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ſeeland, um wie viel trauriger noch als dieſe die aͤußer⸗ 
ſten Suͤdſpitzen von Amerika, endlich wie oͤde die von 
uns neuentdeckten ſͤͤdlichſten Kuͤſten find, — das haben 
wir bereits im vorigen zue Genüge bemerkt. J In einem 
ähnlichen Verb zaͤltniß iſt nun auch die Vegetation dieſer 
Länder, in Abſicht der Zahl, Statur, Schönheit und 
Brauchbarkeit der Pflanzen verſchieden. 

Der geringe Umfang der flachen im ſtillen Meere 
zerſtreuten Eilande, kann nur wenigen Gewaͤchsarten 
Nahrung geben. Indeß verſchaft ihnen die Meuge ihrer 
Kokospalmen, in der Ferne, ein ganz anmutbiges An⸗ 

ſehen. Am Strande kommen außerdem noch einige an⸗ 
dere Baume und Stauden fort, die aber auch, nebſt etli⸗ 
chen wenigen autiſcorbutiſchen Kräutern und ſolchen 
Pflanzen, welche die Eigenſchaft die Fiſche zu betaͤuben 
beſißen, die ganze dortige Flora ausmachen.) 

Herrliche Ausſichten, reizende Geſtalten und Far⸗ 
benmiſchungen, welche alle Begriſſe des Schoͤnen erre⸗ 
gen, find, auf den Societaͤtsinſeln, das gemeinſchaſtli⸗ 
che Fu‘ der Natur und der Künſt. Dort findet man 
in den Ebenen, auf den Anhoͤhen, und auf den hoben 
Gebirgen, Überall andre Gattungen von Pflanzen. Die 

Ebenen, welche den Rand jeder Inſel auemachen, 
ſind zum Anbau vorzüglich bequem; in ihrem ganzen 
Umfange, und in den entfernteſten Vertiefungen der 
Thaler, welche ſich bergein erſtreeken, iſt alles mit 
Pflanzungen arch. Ein zahlreiches Wehen; dem 


*) Zu den Witten eh den Scharbock kann man die Car- 
damina ſarmentoſa und das Lepidium Piſcidium rechnen, 
welches letztere, nebſt der Gallega littoralis LIN. von den 
Einwohnern beym Fiſchfang genußt wird, und, mit einer Lock⸗ 
ſpeiſe ausgeſtreut, die Fiſche betaͤubbt. G. F. 
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es gelungen iſt, ſich auf einen hoͤhern Grad der Kultur 
als ſeine Nachbarn zu ſchwingen, hat hier die rauhen 
Pfade der Natur geſchmuͤckt, und überall die Mannig⸗ 
faltigkeit eines blühenden Gartens hervorgebracht. Statt 
modernder Zweige und Blaͤtterhaufen, wo ſonſt uͤp⸗ 
pigwachſende Dornſtraͤuche, Farrnkräuter und andre 
ſchmarotzende Pflanzen Nahrung finden, iſt bier der 
Boden mit einem Waſen von Grasarten bekleidet, der 
ohne Anbau nicht vorhanden ſeyn wuͤrde. In maͤßiger 
Entfernung von einander uͤberſchatten Fruchtbaͤume den 
Nafen, der, wieder die brennende Sonne geſchuͤtzt, fein 
lebhaftes Grün unverſehrt behaͤlt. Auch die Hütte des 
Landmanns genießt gleichen wohlthaͤtigen Schutz von 
den umhergepflanzten Baumgruppen und Geſtraͤuchen. 
Die erſten Anhöhen, welche die Ebene begraͤnzen, ſind 
oft gänzlich von Baͤumen entbloͤßt. Die Sonne wirkt 
daſelbſt ungebindert fort, und läßt keinem Gras halm, 
und keiner zarten Pflanze Nahrung finden. Ein aͤußerſt 
duͤrrer Farrn (Polipodium furcatum *) und ein paar 
eben fo abgehaͤrtete Stauden "*) bedecken dieſe ſonſt oͤden 
Hügel, und ſcheinen der Gewalt der Sonne im Zenith 
zu trotzen. Etwas hoͤher hinauf findet man am Ab⸗ 
bange der Berge, Waldungen, welche ſtets zunehmen, 
bis endlich die hoͤchſten Gipfel überall mit Bäumen be⸗ 
wachſen find, Auf vieſen oft umwoͤlkten Höhen iſt die 
Witterung ſchon ſehr gemäßigt, fo daß allerley Pflanzen 
mit ſtarkem Wachsthum hervorſproſſen. Moofe, Farrne, 
paraſytiſche Blumen (Rpidendrum) und ähnliche Ger 


9 Acroſtichum Furcatum LINN; 

0 Dodonza ehemals (Prelea) vifcofa ELN N. und unſer 9 
tospermum collinum, welches die Herren Banks und 9 
lander Metreſideros el nennen. 
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ſchlechter, die gern im Naſſen wachſen, ſind hier die haͤu⸗ 
ſigſten, und bedecken ſowohl das Erdreich, als auch die 
Staͤmme und Aeſte der mehreſten Baͤume. 

Vielleicht wird es meinen Leſern nicht anmagehehm 
ſeyn, bier zugleich ein Verzeichniß der vorzuͤglichſten 
Pflanzen, welche von den Einwohnern der Soeietaͤtsin⸗ 
ſeln auf den Ebenen gebauet werden, anzutreffen.) Von 
unmittelbarem Nutzen find: 1) der Kokos Palmen⸗ 
baum, 2) der Pifang: oder Bauanenſtamm, 3) der 
Brodfruchtbaum, 4) der taheitiſche Mirobalanen⸗ oder 
unrichtig ſogenannte Apfelbaum, 5) der Papiermaul⸗ 
beerbaum, deſſen innere Rinde oder Splint zur Kleidung 
verarbeitet wird; 6) der Jambuſenbaum, 7) die 
ſammetblaͤttrige und 8) die gewohnliche eßbare Arons⸗ 
wurzel, 9) die Igname⸗ oder Yamswurzel, 10) die 
füßen Batatten, 11) das Zuckerrohr, 12) die Kleb⸗ 
wurz, 13) die vielblätteige Zehrwurz, 14) der Tau⸗ 
melpfeffer, und 15) der ſogenannte tahitiſche Kaſtanien⸗ 
baum, eigentlich ein neues Geſchlecht. Zur Zierde 
wird gepflanzt, 16) der ſchineſiſche Eibiſch, 17) we⸗ 
gen der wohlriechenden Blumen, die in England faͤlſch⸗ 
lich fo genannt kapiſche Jasminſtande oder Gardenie, 
und 18) der ſchoͤne Guettardenbaum. Auch werden 
gewiſſe Pflanzen, vielleicht nach religisfen Vorſchriften, 
um die Grabſtaͤtten gepflanzt: z. B. 19) der indianiſche 
Drachenbaum, deſſen Blätter die Einwohner auch als Frie⸗ 
denszeichen in den Händen zu tragen pflegen, 20) das 
Schoͤnblatt, deſſen Holz dem Kokosoͤhl einen angenehmen 
Geruch mittheilen ſoll, 21) eine Crataͤvenart, 22) der pap⸗ 
pelblaͤttrige Eibiſch, deſſen Blumenknospen den tabitifchen 


) Dieſes Verzeichniß habe ich der Ueberſetzung beygefuͤgt; im 
Engliſchen wird davon nichts erwähnt. G. 
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Zeugen eine ſtrohgelbe Farbe mittheilen, 23) das Keulen⸗ 
holz, welches mehreniheils zu Waffen und Hausgerätken 
verarbeitet wird, und a4) der wilde Palmnußbaum, 
deſſen Früchte geopfert werden.“) Nordoſtwaͤrts von den 
Societaͤtsinſeln liegen die vom Admiral Mendanna ſoge⸗ 
nannten Marqueſas de Mendoza, welche, bis auf die 
Ebenen und Riefe, die ihnen fehlen, jenen vollig aͤbn⸗ 
lich ſind. Ihre Waldungen erſtrecken ſich bis an den 
Strand herab, und mitten in denſelben liegen die Pflan⸗ 
zungen zerſtreut. Die Mannigfaltigkeit der Kraͤutergat⸗ 
tungen iſt folglich dort weniger betraͤchtlich. ) Gleich 


Hier find; die lateiniſchen Benennungen der obigen Pflanzen: 


1) Cocos nucifera, L IN N. 14) Piper methyſticum. FORST. 
2) Mula paradiſiaca et fapien- 15) Inocarpus edulis. FORST, 
tum. LIN N. Amotum fagiferum, BAx CES. 


3) Artocarpus communis. FOR- 16) Hibiſeus Roſa ſinenſis. Linn; 
ER. Sitodium altile Bk. 17) Gardenia florida? EN N. 
4) Spondias dulcis Forst. et 18) Guettarda Ipeciola. L IN N. 
s BANCKS ! 19) Dracaena terminalis. L I N N. 
5) Morus papyrifera. INN. 20) Calophyllum Inophyllum. 
6) Eugenia malaccenſis. IN NV. LIN N. 
7) Arum eſeulentum. LIN N. 21) Crataeya religioſa. FORST. 
8) macrorhizon. LIN N. 22) Hibiſcus populneus EI NN. 
9) Diofcorea alata. LI N N. Iſt eigentlich ein neues Ge⸗ 
10) Convolvulus Batatas. L INN. ſchlecht: Thelpeſia populnea. 
11) Saccharum officinarum. BAN Ks. | 
II NN. 23) Caſuarina equiſetifolia. 
12) Tacca pinnatifida. rorst. RUMUPH, FORST. BAN RS. 
Chaitea Tacca. BA NGK B. 24) Athrodactylis indiea.rorst. 
13) Dracontium . Pandanus. x UM H. BAN KS. 
LIN N. h 
G. & 
590 Indeſſen fanden wir hler die Schirmpalme (Corypha 
umbraculifera LIN N.) die uns auf keiner ander Inſel 
des Suͤdmeeres vorgekommen iſt. G. F. ) 
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neben den Socierätsinfeln ſollte billig, in Betracht 
des Pflanzenreichthums und der ſchoͤnen Ausſichten, jene 
volkreiche Inſelgruppe den Rang behalten, welche zuerſt 
von dem Holländifchen Seefahrer Tasmann entdeckt, und 
von Capitain Cook, wegen der ſanften Gemüthsart ihrer 
Bewohner, mit dem Namen der freundſchaftlichen In⸗ 
ſeln belegt worden iſt. Sie ragen zu hoch uͤber dem Meere 
“hervor, um zu den niedrigen Eilanden gezählt zu werden; 
ſind aber doch nicht bergigt genug, um mit den uͤbrigen ho⸗ 
ben Inſeln der Suͤdſee in Einer Claſſe zu ſtehen. Auf ihrer 
mehrentheils ebenen Flaͤche ſieht man überall gebahnte 
Pfade und unzaͤhliche Pflanzungen, mit artigen Hecken 
umzaͤunt. Demohngeachtet iſt die Zahl der einheimi⸗ 
ſchen, ohne Kultur wachſenden Pflanzen, welche neben 
den gebauten, in der unregelmaͤßigen Schoͤnheit eines 
engliſchen Gartens, fortkommen, ziemlich anſehnlich.) 
Mit einem ſehr verſchiedenen Vorrathe von Pflan⸗ 
zen, prangen die mehr weſtlich gelegenen neuen 
Hebriden. Zwar haben fie nicht, wie die Societaͤtsin⸗ 
fein, Ebenen und Riefe, dagegen aber große Thaler, 
ſanfte Anhöhen und hohe Berge. Ueberall ſieht man 
faſt nichts als Waͤlder, in denen die Pflanzungen 
der Einwohner, wie Inſeln im Meere, zerſtreut und 
abgeſondert liegen. Auch iſt ihre Bevoͤlkerung noch 


) Die cultivirten Pflanzen find mehrenthells alle diejenigen; 
welche auch auf den Socletaͤtsinſeln gepflanzt werden. Auſt 
ſerdem findet man hier noch Pumpelmoſen (Citrus decuma- 
nus EIN RN.) in Menge. Wegen der ſchoͤnen oder wohlrie⸗ 
chenden Bluͤthen wird auch eine Art der Fieberrinde, ( Cin- 
chona corimbifera FORST.) ein Jasmin (Iaſminum fim- 

plicifolium Forst.) die Prachtiille (Crinum aſiaticum 
Tin. und um der gelben Wurzeln willen, die Gilbwurz 
(Curcuma longa EIN N.) um die Haͤuſer gepflanzt. G. F. 
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ganz verſchieden if, en eine EM enge Dflanr 
zen zum Vorſchein, die aber groͤßtentheils zu neuen, 
und zwar auszeichnend neuen Geſchlechtern gehören. Ein 
Kief von Korallenklippen umringt hier die Kuͤſte, jedoch 
in betraͤchtlicher Entfernung. Auch, find einige ſchmale 
ebene Strecken Landes längft dem See⸗Ufer, wie in 
den Societätsinſeln, die einzigen bebauten Gegenden, 
deren Ertrag aber, dem äuſſerſten Fleiß der Bewohner 
ohnerachtet, ihnen kaum den nothduͤrftigſten Unterhalt 
reicht und vielleicht der Bevoͤlkerung nachteilig iſt. Alle 
diejenigen unter unſern Reiſegefaͤhrten, welche ehedem, in 
der Endeavour, mit Capitain Cook Neuholland be⸗ 
ſucht batten, verſicherten mich, daß die Pflanzenpro⸗ 
dukte jener nahgelegnen Kuͤſte, mit denen von Neukale⸗ 
donien die größte Uebereinſtimmung haben. 


) Die Lage dieſer Inſeln bringt gleichwohl auch in der Zahl und 
Beſchaffenheit der gebauten Pflanzen eine Abweichung von den 
vorhererwaͤhnten, oſtwärtsgelegnen hervor. Daher fehlen hier 
berelts die Mirobalane, die Klebwurz und Zehrwurz, der 
ſchineſiſche Eibiſch, die Guettarde, das Schoͤnblatt, die 

Crataͤve, und einige a. m. Hingegen wird ihre Stelle durch 
andere Gewaͤchſe erſetzt: z. B. die Pommeranze, (Citrus 
aurantium L INN.) die Kolpalme (Areca oleracea LI NN.) 
dle Sterculia foetida und St, Balangas LIN N; den Keuſch⸗ 
heeltsdaum (Vitex trifolia LI NN.) den Katapnüßbaum 
(Terminalia Catappa LI MN.) ein paar neue Geſchlechter, 
nämlich: Euodia hortenſis und Pometia pinnata; und 
endlich fünferley Feigenbaͤume mit eßbaren Blaͤttern und 
Früchten, (Ficus kate aſpera, ſcabra, und Grana- 
tum.) G. F. 
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Das eigenthuͤmliche im Anblick heißer Lander geht 
auſſerhalb der Wendekreiſe gleich verlohren. In Neu⸗ 
ſeeland vermißt man es ſchon. Die noͤrdlichſte dieſer 
beyden Juſeln iſt zwar gebirgigt, allein ihre Anpöhen 
find ſanft abhangend, von betraͤchtlichem Umfange, und 
zum Theil ſogar angebaut. Indeß muͤſſen wir unfere Ber 
merkungen auf die ſuͤdliche Inſel einſchraͤnken, weil 
wir die noͤrdliche gar nicht beſucht haben. Die fand: 
ſchaft beſteht hier aus mehrern uͤber einander liegenden 
„Gebirgsreihen, davon die innerſte und hoͤchſte mit blei⸗ 
bendem Schnee bedeckt iſt. Jaͤhe unzugaͤngliche Felſenhoͤ⸗ 
ben, enge Thaͤler, alles iſt in dicke Waldungen verhuͤllt. 
Je weiter nach der Suͤdſpite zu, je ſchroffer werden die 
Felſen, und der freyen Stellen, wie man ſie in Norden 
noch antrift, die mit Graͤſern, Bipſen, u. d. gl. uͤberwach⸗ 
ſen ſind, deſto weniger. Die Witterung auf dieſer Inſel 
iſt fo gelinde, daß allerley europaͤiſches Geſaͤme, wel⸗ 
ches wir in der Gegend von Charlottenſund ausgeſtteut 
batten, ſogar mitten im Winter kräftig hervorſproßte. 
Die einheimiſchen Gattungen ſind zahlreich und in hohem 
Grade fruchtbar. Allein ſeit Entſtehung dieſer Wildniſſe 
hat der menſchliche Fleiß noch gar nichts daran gethan; 
der Wald iſt daher zum unzugaͤnglichen Labyrinthe gewor⸗ 
den, wo Dornen, Schlingpflanzen, und Buſche ohne Zahl 
in einander verwebt, allen zartern Kräutern (plantis herba⸗ 
ceis) das Wachsthum verhindern, und denſelben blos am 
Strande, laͤngſt dem äußern Rand der Waldung, eine Stelle 
übrig laſſen. Unter dieſen find die mehreſten als Mittel 
wider den Scharbock, oder als Gemüſe, zu aun 75 
ie 


fi 


9 In der nördlichen Gust e von 1 Neufeld werden, nach dem 
Berichte voriger Reiſenden, die füllen Batatten * 
us 
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Die weſtliche Kuͤſte des Feuerlandes, an der Suͤd⸗ 
ſpitze von Amerika, iſt ein oͤdes und nacktes Felſenge⸗ 
birge, mit ſchneebedeckten Gipfeln. In einem großen Haven 
deſſelben, nordweſtwaͤrts vom Cap Horn, wo wir einige 
Tage zubrachten, fand man nirgends eine Spur des Pflan⸗ 
zenreichs, ausgenommen auf etlichen flachen, felſigen 
Holmen, die mit einem ſumpfigen, moosartigen Waſen 
bedeckt waren, und in den niedrigſten Thaͤlern oder Berg⸗ 
kluͤften ein kleines Geſtraͤuch, darunter nur ſelten ein 
Baum war, aufzuweiſen hatten. Alle hoͤhere Gegenden ſind 
durchgebends ſchwarze von Pflanzen gaͤuzlich entbloͤßte 
Felſen. Das armſeelige Verzeichniß der dortigen Flora 
bat gleichwohl eine Art Sellery (Apium decumbens 
BANK S.) aufzuweiſen, welche von der Vorſehung faſt uber 
den ganzen Erdboden, als ein bewaͤhrtes Mittel wider den 
Schaarbock, ausgeſtreuet worden iſt. Die Nordoſtkuͤſte des 


lus Batatas LIN N. var. chriforrhizus,) und der 
Papiermaulberbaum gepflanzt. Die antiſcorbutiſchen 
Pflanzen hingegen, die auch als Gemuͤſe zu genieſſen 
ſind, beſtehen aus folgenden Sorten, 1) eine Art Sel⸗ 
lery (Apium fapidum BAN KS.) eine Kreſſenart, 
welche bey unſern Seefahrern unrichtig Loͤffelkraut (Scurvy- 
gras) hieß, (Lepidium oleraceum FORST.) 1 
Saudiſtel (Sonchus oleraceus LI NN.), eine Art des Vier⸗ 
eds, (Tetragonia cornuta FORST.) und ein Zahnkraut 
(Dentaria -- - -, BANKS, et F.) die friſchen Blätter ei⸗ 
nes myrthenartlgen Baumes ließen ſich ſtatt Thee gebrauchen, 
und die jungen Schoſſen eines Nadelholzes, (Dacridium 
cupreſſinum BANKS.) welches viel ähnliches mit dem Eiben⸗ 
geſchlechte hat, mit etwas Heſen und Zuckerſyrup gemiſcht, 
gaben ein geſundes Bier. Unſere Seeleute nannten dleſen 
Baum den Sproſſenbaum (Spruce tree). Die ſchoͤne 
Pflanze, welche den neuſeeländiſchen Flachs giebt, CEhormi- 
um tenax x ORS x.) gehört unter die lilienartigen Gewaͤchſe. 


- G. F. 
Sorfters philoſ. Bemerk, K 


N 
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Feuerlandes, welche fanfte Anhoͤhen und, am Fuß der 


Berge, eine geraume Ebene hat, wo alles einen groͤßern 
Reichtbum von Pflanzen vermuthen laͤßt, haben wir 
nicht betreten. 


Die Inſel Neugeorgien, unter einerley Polhoͤße 


mit dem Feuerlande, iſt noch weit oͤder, und ſchien man⸗ 


chen unter uns, ebe wir nahe genug waren um das 
Land deutlich zu unterſcheiden, eine bloße Eismaſſe zu 
ſeyn. Schwerlich dürfte man anderwaͤrts Gebirge mit 
ſolchen Zacken und ſchroffen Spitzen antreffen. Mitten 
im Sommer ſind ſie mit Schnee beladen, der ſich bis an 
den Meeresſtrand herab erſtreckt. Nur auf Landſpitzen wo 
die Sonne noch einigermaßen wuͤrken kann, ſchmilzt end⸗ 
lich jene Winterdecke und laͤßt den ſchwarzen Felſen voͤl⸗ 
lig entbloͤßt zuruck. Wir fanden an unferm Landungs⸗ 
orte, in Poſſeſſionsbay, nur zwo Pflanzenarten; nemlich 
das Hakenkraut (Anciftrum decumbens FORST.) und 
eine Art des Knaulgraſes (Daktilis caeſpitoſa,) beyde 


ſo klein und abgezehrt, daß man ihr Vaterland daran 


erkannte. 


* 

Sandwichland, welches noch vier Grade ſuͤdlicher 
liegt, iſt vermuthlich ganz unfaͤhig irgend einer Pflanze 
Nahrung zu verſchaffen. Es iſt noch höher als Neu: 
georgien, aber, bis auf einzelne Klippen, uͤberall mit Eis 
und Schnee bedeckt, und faſt beftändig in Nebel gehüllt, 
welche uns nur dann und wann den Anblick des untern 
Theils der Kuͤſte gewaͤhrten, gerade als ob keines Sterb⸗ 
lichen Auge den vollen Anblick dieſer Einode Hätte er⸗ 
tragen koͤnnen. 
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1) Sahl der Gattungen. N 


Wenn gleich aus dem Vorhergehenden erhellet, 5 
in den antarktiſchen Gegenden die große Kälte das 
Pflanzenreich gleichſam im Keim erſtickt; daß folglich nur 
in den Ländern des gemäßigten Himmelsſtriches eine 
Mannigfaltigkeit der Arten geſucht werden muß, wel⸗ 
cher nichts als die Hülfe des Menſchen entgeht, um fie 
dem Pflanzenreichthum des heißen Erdguͤrtels gleich zu 
ſtellen; So bleibt demohngegchtet die Anzahl der verſchie⸗ 
denen Gattungen allemal in einigem Verhaͤltniß mit dem 
Umfange der Lander. Große, fefte Lander bieten grös 
ßere Schätze dar als Inſeln; und eben daher hat Herr 
Banks, mit ſeinem Reiſegefaͤhrten Solander, auf der 
oͤſtlichen Kuͤſte Neuhollands eine fo reiche Erndte gefunden, 
daß ein dortiger Haven, zum Andenken dieſes Umſtandes 
den Namen Botauy⸗Bay erhielt) 

Nach dieſer Veſunmung kann man würklich, ſo⸗ 
wohl Neuſeeland als die Inſeln des heißen Strichs im 
Suͤdmeere, für verhaͤltnißmaͤßig reich an Pflanzen Balz 
ten. Unmoͤglich laͤßt ſich über ihre Anzahl etwas ges 
wiſſes beſtimmen, indem man ſo wenig Gelegenheit ge⸗ 
habt, ihre Schaͤtze zu ergründen. Wir beſitzen aus 
Meufeelond etwas über hundert und funfzig neue) und 
nur zehn bekannte Linnaͤiſche Gattungen; fo entfernt und 

K 2 


„) Innerhalb 3 Wochen fanden jene beyden großen Naturkundl⸗ 
ger daſelbſt an 400 neue Pflanzengattungen. G. F. 

**) Die Anzahl der Gattungen wird in der Ueberſetzung durchge⸗ 
hends anders, als im Original erſcheinen, indem unfere 
Kraͤuterſammlung ſeitdem einer genaueren Revlſion unterwor⸗ 
fen geweſen iſt, welche dieſe richtigere Sehamung möglich 
gemacht hat. G. F. 
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den unſrigen unaͤhnlich ſind dort die Geſtalten des Pflan⸗ 
zenreichs. Unſere botaniſchen Erndten fielen aber blos 
im erſten Fruͤhlinge, und einmal bey eintretendem Win: 
ter, ſchraͤnkten ſich auch uͤberdem nur auf zwey verſchie⸗ 
dene Orte der ſüdlichen Inſel ein. Hieraus läßt fich leicht 
erachten, daß die vollſtaͤndige Flora dieſes Landes uns 
gleich betraͤchtlicher ſeyn muͤſſe, doch wuͤrde zu derſelben Er: 
ſchoͤpfung freylich eine beſſere Jahrszeit und langerer 
Aufenthalt unumgaͤnglich nothwendig geweſen ſeyn. 
Das Verhaͤltniß zwiſchen den bekannten und unbekann⸗ 
ten Gattungen iſt auf den Inſeln des heiſſen Erdſtriches 
von dem Neufeelaͤndiſchen ganz verſchieden. Unſte dort ent: 
deckten und vorhin unbekannten Pflanzenarten belaufen 
ſich auf zweyhundert und vierzig; die von dem großem 
Linne“ bereits beſchriebenen aber auf einhundert und 
vierzig; fie machen alſo mehr als ein Drittheil der ganzen 
Sammlung aus. Der Anbau traͤgt wohl das meiſte 
hiezu bey, indem die gepflanzten Gattungen wahrſchein⸗ 
licherweiſe durch die Einwohner aus ihren ehemaligen 
Oſtindiſchen Wohnſitzen bieber gebracht ſeyn moͤgen. 
Dieſe waren alſo den Kraͤuterforſchern bereits auf 
andern Wegen bekannt geworden. Es konnten aber 
auch mit dieſen die Saͤmereyen von allerley oſtindiſchen 
wilden Pflanzen hiehergefuͤhrt worden, und daher die 
übrigen bekannten Gattungen auf den Inſeln des ſtillen 
Meers entſproſſen ſeyn. Die neuen, oder bis jetzt unbe⸗ 
kannten dortigen Pflanzen wuͤrden in ſolchem Falle entwe⸗ 
der die wahren einheimiſchen, oder ſolche ſeyn muͤſſen, die der 
Aufmerkſamkeit unſrer Botaniker in Indien bisher ent⸗ 
gangen waͤren. Jene ganze Summe von 380 Pflan⸗ 
zengattungen, die wir auf den Inſeln des Suͤdmeers im 
beiſſen Erdguͤrtel gefunden haben, iſt, wie jedermann 
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ſieht, bey weitem nicht ihre vollftändige Flora. Viel⸗ 
leicht würden fo viel Monathe, als wir Tage auf dieſen 
Inſeln zugebracht haben, kaum binreichend ſeyn, eine 
ganz vollftändige Sammlung dorther zu holen. Aus 
den unbebauten Gegenden, welche auf den Neuen He⸗ 
briden fo haufig find, laͤßt ſich noch viel Neues erwar⸗ 
ten, weil dieſe Inſeln von anſehnlicher Größe find, und 
einen überaus fruchtbaren Boden haben. Wir konnten 
daſelbſt nur wenige Entdeckungen machen, weil die miß⸗ 
trauiſche Gemuͤthsart der Einwohner alle unſre Anſchlaͤge, 
ins Land zu dringen, vereitelte, und uns von der Vegeta⸗ 
tion fo wie wir fie in der Naͤhe des Strandes ſahen, den 
innern Reichthum blos ahnden lies. Oft hatten wir Spu⸗ 
ren von Pflanzen, ohne dieſe ſelbſt antreffen zu koͤnnen. So 
fanden wir, z. B. auf der Inſel Tanna, im Kropf einer 
Taube, ) eine wilde Muskatnuß, welche noch in der 
fogenannten Mus katblume, (macis), oder eigentlich ei⸗ 
ner hochrothen Haut, eingewickelt lag. Die Nuß hatte 
die braune Farbe und den ſcharfgewuͤrzten Geſchmack ei⸗ 
ner ächten Muskatnuß, allein fie war laͤnglicher, und oh⸗ 
ne Geruch. Von den Einwohnern erhielten wir hernach 
mehrere Nüffe dieſer Art, welche vermuthlich von dem 
ſpaniſchen Seemanne Quiros gemeynt wird, indem er, 
unter die Produkte feines H. Geiſtlandes, (Tierra del Kſpi- 
ritu Santo) auch die Muskatnuß berechnet. Durch dieſen 
und ähnliche Umſtaͤnde erhält die Erzaͤhlung dieſes Für 
nen Befehishabers jene Glaubwürdigkeit die man ihr 
K 3 


) Columba ęlobicers. FORST Es iſt die naͤmliche Gattung 
von Tauben, welche in den Moluckiſchen Inſeln, nach 
Rumpfs Berichte, die Muskatnuͤſſe ausiäen hilft, indem 
fie ſolche nlederſchluckt, und unverdaut wieder von ſich läßt. 


> 
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ſonſt abzuſprechen pflegte, und man wird kaum mehr 
zweifeln koͤnnen, daß die übrigen Produkte, welche er 
dieſen Inſeln zuſchreibt, als Ebenholz, Pfeffer, Zim⸗ 
met und Silber, nicht wuͤrklich daſelbſt a 
ſeyn ſollten. 


So gering, beydes, der Umfang der niedrigen Eilande 
und die Zahl ihrer Pflanzengattungen iſt, fo merk⸗ 
würdig, muß ich dennoch geſtehen, iſt es, daß wir nie 
auf einer derſelben gelandet haben, wo uns nicht eine oder 
die andere Entdeckung zu Theil geworden waͤre. Sava⸗ 
geEiland (die Inſel der Wilden), welche ihrer Er⸗ 
hoͤhung von etlichen Fuß ohnerachtet, dennoch, wie die 
übrigen niedrigen Eilande, aus Korallenfelſen beſteht, 
bot uns, gleich am Strande, ſchon verſchiedene neue Pflan⸗ 
zen dar, welche in den Höhlungen des Korals, faſt ohne 
alles Erdreich, Wurzel gefaßt hatten. Das Innere die⸗ 
ſer Inſel ſchien dem Naturforſcher viel zu verſprechen; 
allein ihre unfreundlichen Einwohner noͤthigten uns, fie 
ſchleunig zu verlaſſen. 


Die Oſterinſel liegt im 27° S. Br. folglich dem 
Wendekreiſe fo nahe, daß man fie fuͤglich zu den Inſeln 
des heiſſen Erdſtrichs rechnen kann, fo ſehr auch ihre 
Beſchaffenheit, mit allen Vorhergehenden eontraſtirt. 
Ihre bollaͤndiſche Entdecker haben ſie entweder der 
Wahrheit wenig gemäß (S. oben S. 13.2.) beſchrieben, 
oder ſie iſt ſeit der Zeit faſt von Grund aus zerſtoͤhrt wor⸗ 
den. Der elende Boden iſt überall mit Steinen über: 
ſaͤet, und bringt, zehn angebaute mit eingerechnet, uͤber⸗ 
haupt nicht mehr als zwanzig Pflanzengattungen hervor, des 


ren keine zum Baum erwaͤchſt, und die durchgehends 
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zwergartig, und verdorrt ausſehen.“) In der weſtlichen Ges 
gend des Suͤdmeeres, der Oſterinſel entgegen geſetzt, liegt 
das kleine Norfolk⸗Eiland, welches, feiner geringen 
ſuͤdlichen Breite von 29 ohnerachtet, faſt lauter Neuſee⸗ 
laͤndiſche Pflanzen traͤgt; nur mit dem Unterſchiede, 
daß hier ein fanfteres Clima zum ſtaͤrkeren und ſchnelleren 
Wachsthume vieles beytraͤgt. Indeſſen iſt auch die 
noͤrdlichſte Spitze von Neuſeeland nicht gar weit von dies 
fer kleinen Inſel entlegen. Eine Art Nadelholz, wel⸗ 
ches, nach den Saamenbehaͤltniſſen zu urtheilen, ins 
K 4 f 5 


) Ich füge hier das Verzeichniß dieſer kaͤrglichen Flora bey; 

Gepflanzte (folglich wahrſcheinlich hergebrachte) Arten: 
1) Mufa ſapientum. LIN N. Piſang oder Bananas. 

2) Arum macrorhizon, LI NN. großes Aron. 

3) Arum efeulentum. LIN N. ſammetblaͤttriges Aron. 
4) Convolvulus Batatas. L. I N N. ſuͤße Batatten. 

5) Saccharum offieinarum. Lr NN. Zuckerrohr. 

6) Diofcorea alata. LINN. Igr ime, oder Vamwurzel. 
7) Curcuma longa. LINN. Curcuma. 

8) Morus papyrifera. LIN N. Paplermaulbeer. 

9) Cucurbita lagenaria. LI N N. Flaſchenkuͤrbts. 

10) Solanum nigrum. LI NN. ſchwarze Nachtſchatten. 
11) Hibifcus populneus. LIN N. (Theſpeſia populnea. 

BANK S.) 


Wildwachſende Arten: 


12) Cyperus ſquarroſus. LI NN. 
13) Avena fliformis. FORST. 
14) Paſpalum zndularum. FORST. 
15) Boerhaavia erecta. L Tx N. 
16) Convolvulus pes caprae. LIN N. 
17) Shefieldia repens. FORST. 
18) Apium decumbens. BANKS. Selery. a 
19) Sapindus faponaria. L TN N. 
20) Mimoſa ... . . (J. Sp.) giebt das Holz . 4 


„. 
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Cypreſſengeſchlecht gehoͤrt, bat dieſe Inſel mit den oͤſtli⸗ 
chen Gegenden von Neukaledonien gemein. Dieſe Cy⸗ 
preſſen erreichen eine anſehnliche Hoͤhe und Staͤrke; ihr 
Holz iſt ſchwer, aber demohugeachtet zum Schiffbau ſehr 
brauchbar. 

2) Stand. 


Amerika und Afien ſchlieſſen das Suͤdmeer von zwo 
Seiten ein, und je näher die Juſeln dieſes Oceans dem 
einen oder andern der genannten feſten Länder liegen, 
deſto mehr findet man daſelbſt ahnliche oder gemeinſchaft⸗ 
liche Pflanzenarten. Auf den oͤſtlichern Inſeln giebt es das 
her eine größere Anzahl amerikaniſcher, auf den weſtlichen 
hingegen eine groͤßere Anzahl oſtindiſcher Pflanzen. In⸗ 
deſſen leidet dieſe allgemeine Regel auch beſondere Aug: 
nahmen. So findet man z. B. die Gardenia Florida, 
und den Papiermaulbeerbaum, ohnerachtet beydes oſt⸗ 
indiſche Gattungen ſind, nur auf den oͤſtlichern In⸗ 
ſelgruppen der Freundſchaftlichen und Gocietäts, 
Inſeln. Die Klebwurz (Tacca pinnatifida FORST.) 
eine gleichfalls moluckiſche und von Rumpb zuerſt bes 
ſchriebene Pflanze, haben wir auch nur auf den Socie⸗ 
taͤts⸗Inſeln entdeckt. Dagegen ſteht man aber, auf den 
neuen Hebriden und Neukgladonien, die von Amerika am 
weitſten entlegen find, hinwiederum einige amerikaniſche 
Geſchlechter.) Die Wanderungen der jetzigen Bewoh⸗ 
ner dieſer Inſeln, koͤnnen an dieſen Ausnahmen einigen 
Antheil haben. Es iſt nicht ganz unwahrſcheinlich, daß 
die mehr geſitteten Voͤlkerſchaften, welche fich nach den 
oͤſtlichern Inſelgruppen begeben haben, eine Menge 


) Nämlich eine Paſſionsblume (Paſſiflora aurantia. Forst.) 
eine Ximenia, und die amerikaniſche Waltheria, G. F. 
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Pflanzenarten aus ihren ehemaligen oſtindiſchen Wohn⸗ 
ſitzen mit ſich genommen, welche von den wilderen In⸗ 
ſulanern der neuen Hebriden vernachlaͤßigt oder vergeſſen 
worden find, Mit den Geſaͤmen aſtatiſeher Gartenge⸗ 
wächſe koͤnnen folglich auch diejenigen wilden indlaniſchen 
Pflanzen ſaamen auf den oͤſtlichen Inſeln ausgeſtreut wor⸗ 
den ſeyn, deren ich oben bereits erwähnt habe. Der 
Umſtand, daß in den Societaͤtsinſeln die Pflanzen von 
aſiatiſcher Abkunft gemeiniglich auf der bebaueten Ebene, 
die wilden amerikaniſchen hingegen auf den Bergen an⸗ 
getroffen werden, giebt dieſer Vermuthung noch mehr 
Wahrſcheinlichkeit. 

Einige Pflanzen find Beinahe in allen Gegenden des 
Suͤdmeers, und unter jedem Himmelsſtriche anzutref⸗ 
fen. Hieher rechne ich ein paar Selleryarten, welche 
ſowohl unter einander, als auch mit der unſrigen ſehr 
genau verwandt ſind, und etliche Kreſſenarten, welche 
innerhalb der Wendekreiſe auf den niedrigen Eilanden, 
in Neuſeeland, und auf den kleinen ſumpfigten Holmen 
des Feuerlandes fortkommen. Andere Gattungen waͤhlen 
in verſchiedenen Himmelsſtrichen hier einen hoͤhern, dort 
einen niedrigern Standort. So iſt z. B. die Pimelea Gni- 
dia *) in Dusky⸗ Bay, ein ſchoͤner kleiner Baum, 

K 5 


) Ehemals nannten wir dieſes Pflanzengeſchlecht Bankfia, 
(FORST. Nov. gen. Pl. 4. pag. 7. 8.) Da aber Herrn 
Banks ein ungleich anſehnlicheres neuholländiſches, von Ihm 
ſelbſt entdecktes Geſchlecht in dem neuen Supplemente Plan 
tatum, welches Hr. Profeſſor Linne“ in Braunſchweig herz 
ausgegeben hat, zugeeignet wird, fo nehmen wir jene Benen⸗ 
nung zuruck, und belegen unſre mit der Paflerina verwandte 
Pflanze, mit dem ihr von Hrn. Banks ertheilten Namen: 
Pimelea. G. F. 
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und waͤchſt daſelbſt auf den Klippen dicht am Ufer des 
Meeres; in Charlotten- Sund hingegen, am noͤrdlich⸗ 
ſten Ende der nämlichen Inſel, findet man dieſe Pflanze 
blos auf den hoͤchſten Berggipfeln, in Geſtalt eines 
kruͤplich gewachſenen Strauchs. Aehnliche Lagen und 
Himmelsſtriche bringen oft aͤhnliche Pflanzen hervor; 
daher ſieht man auch europaͤiſche Alpenkraͤuter ) auf 
den kalten Gebirgen des Feuerlandes. 


3) Spielarten. 


Mannigfaltigkeit des Erdreichs und der Lufttempera⸗ 
tur verurſacht, auf den Inſeln des ſtillen Meeres, nirgends 
mehr Spielarten an den Pflanzen, als innerhalb der 
Wendekreiſe. Drey, vier und mehr Varietäten der 
naͤmlichen Pflanzengattung find nichts ungewöhnliches; 
ja, die entfernteren Abarten koͤnnte man leicht fuͤr ver⸗ 
ſchiedene Gattungen halten, wenn man die dazwiſchen ger 
hoͤrigen nicht fände, welche die Verbindung und unmerk⸗ 
liche Abweichung von der urſpruͤnglichen Geſtalt anzei⸗ 
gen. Die Form der Blaͤtter, die Zahl der Blumen⸗ 
ſtiele, und die Menge der Haare ſind der Variation am 
meiſten unterworfen; hingegen die Geſtalt und die Frucht: 
werkzeuge der Blume (partes kructificationis) am 
beſtaͤndigſten. Selten leidet dieſe Regel Ausnahmen, und 
auch alsdenn eben nicht in betraͤchtlichem Grade. Was 
in gelinderen Gegenden, oder auf Niederungen, Bau⸗ 
mesſtaͤrke erreicht, das bleibt im kaͤltern Himmelsſtrich, oder 
auf Bergen, blos ein Strauch. Pflanzen, die in fettem Erd⸗ 
reich ein dünnes Laub haben, bekommen in ſandigem, 


) Pinguicula alpina. Viola paluſtris? Dazu auch Galium 
5 Fa E. 0 
aparine, und Statice Armeria. G. F. 
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felſigen Boden, dicke fleiſchige Blätter, Ein Kraut, 
welches in duͤrrem Erdreich voͤllig rauch mit Haaren 
bewachſen iſt, wird in einer naſſen, ſumpfigten Gegend 
glatt und unbehaart gefunden. Abarten dieſer letztern 
Beſchaffenheit machen vorzüglich den Unterſchied zwiſchen 
den Pflanzen der freundſchaftlichen und der Socieraͤts⸗ 
inſeln aus, indem die Gebirge der letztern oft in Wolken 
gehüllt, mithin weit naͤſſer als jene flachen Eilande find, 


4) Aultur, 


Daß die Kultur die Spielarten im Pflanzenreiche 
vervielfältige, iſt eine laͤngſt bekannte Sache. Auch 
auf den Inſeln des ſtillen Meeres ſieht man hievon meh⸗ 
rere Beyſpiele. Die Brodfrucht (Artocarpus commus 
nis. FORST.) hat allein vier bis fünf Abarten, der ins 
dianiſche Drachenbaum (Dracaena terminalis. LINN.) 
hat deren zwo, und der Piſang (Mufa Japientum) 
variirt, fo wie unfer Apfel, faſt ins unendliche, 

Speiſe, Kleidung, Wohnung und Hausgeraͤth 
der dortigen Inſulaner werden faſt gaͤnzlich aus dem 
Pflanzenreiche hergenommen. Der Nenfeeländer hin⸗ 
gegen, lebt groͤßtentheils vom Fiſchfange, und etliche 
wildwachſende Pflanzen, auf deren Anbau er noch nicht 
bedacht iſt, geben ihm zu ſeinen Kleidungsſtuͤcken Stof 
ber. *) Ein neues, lilienartiges Pflanzengeſchlecht 
(Phormiumtenax. FORST. ) liefert einen Flachs, aus 


) Die Einwohner der nördlichen Hälfte von Neuseeland bes 
ſchaͤftigen ſich jedoch ſchon mit der Anpflanzung der Batatten 
und des Paplermaulbeers. G. F. 

„) Es gehört in die Linnaͤiſche (ſogenannte natürliche) Ordnung 
der Lilien, und verbindet ſolche mit der gta der 
Schwerteln. 
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welchem Stricke, Angelſchnuͤre und mattenaͤhnliche Klei⸗ 
der von unvergleichlicher Güte verfertigt werden. Das 
Klima zwiſchen den Wendekreiſen ſcheint ſogar die rohe 
Natur des Wilden ſelbſt zu mildern und ihn zu ſanſteren 
Sitten zu führen; Mannigfaltigkeit imunterbalt, baͤusliche 
Bequemlichkeiten, Kleidungen, die nicht blos zur Noth⸗ 
durft, ſondern zum Theil auch zur Zierde dienen, alles 
das ſind dort Folgen jenes Einfluſſes. Im Durch⸗ 
ſchnitt werden auf jeder dieſer Inſeln mehr als funfzig 
verſchiedene Pflanzenarten gebaut, und daneben noch 
viele wilde Pflanzen benutzt. In den Societaͤts; und 
freundſchaftlichen Inſeln erſtreckt ſich der Anbau auf 
eine größere Anzahl Pflanzen⸗Gattungen als ander⸗ 
waͤrts im ſtillen Meere, indem der Landbau dort nur 
geringe Mühe koſtet, und man die Vortheile deſſelben eins 
zuſehen anfaͤngt. In den weſtlicher gelegenen neuen 
Hebriden haͤlt es mit der Kultur ſchon viel ſchwerer, in⸗ 
dem die Bevoͤlkerung gering und die Waldungen noch 
nirgends ausgerottet find. Deshalb werden dort nur 
die nothduͤrftigſten Gewaͤchſe angepflanzt, und die Ber 
wohner bleiben noch bey ihren rohen Sitten. Reuka⸗ 
ledonien feine ein unfruchtbares Land zu ſeyn, welches 
den wenigen Menſchen, die darauf leben, nach ſchwerer 
Arbeit, kaum mit duͤrftigem Unterhalte lohnt. ; 


5) Klaſſen und Geſchlechter. 


Auch jene alte Bemerkung, daß vermittelſt der 
Kultur die Fahigkeit, ſich durch Saamen fortzupflanzen, 
verloren gehe, beſtaͤtigt ſich auf den Inſeln des füllen 
Meeres. Dieſer Verluſt iſt an der Brodſtucht vornänz 
lich ſichtbar; ihre Saamen find vertrocknet, und in 
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der mehlichten Frucht gleichſam verſchwunden e) Eben 
dies geſchieht mit der Piſangfrucht, worinn man nur 
ſelten die Spur eines Saamens entdecken kann.) Die 
tahitiſche Myrobalane, (Spondias dulcis, FORST.) 
oder der unrichtig ſogenannte tahitiſche Apfel, enthält 
zwar eine harte Saamenkapſel, aber die Abtheilungen 
derſelben find gemeiniglich leer. Die Gardena erzeugt 
ebenfalls keinen reifen Saamen, ſo wenig als der ſchine⸗ 
ſiſche Eibiſch, welcher jederzeit gefüllte Blumen traͤgt. 
Der Papiermaulbeerbaum bluͤt niemals auf dieſen In⸗ 
ſeln, indem er nicht anders als zu zwey bis dreyjaͤhrigen 
Schoͤßlingen gezogen, und ſodann, um der Rinde oder 
des Splints (Laber) willen, abgeſchnitten wird. Ließen 
ihn die Einwohner laͤnger ſtehen, ſo wuͤrde die Rinde 
zur Anfertigung des Zeuges nicht mehr taugen. 

Auf den Inſeln des heiſſen Himmelsſtriches gehoͤrt 
eine beträchtliche Anzahl Pflanzengattungen in die Claſ⸗ 
ſen mit getrennten Geſchlechtern, welche Linne“, 
Monoecia, Dioecia und Polygamia nennt. Vielleicht 
kann man dieſes als eine Folge der ausnehmenden Frucht⸗ 
barkeit des Erdreichs, gieichſam als eine Ueppigkeit der 
Natur, anſehen. Pflanzen, die man in Amerika mit 
Zwitterblumen (El. ſermapſiroditis) angetroffen, tragen 


1 Sonnerat beſchreibt die wilden Brodfruchtbaͤume in den 
Pbillppiniſchen Inſeln, welche mit großen nußaͤhnlichen 
Kernen ganz gefüllt find, und liefert davon in feiner Reife 
nach Treu Guinea eine Abbildung. Herr D. Thunberg ber 
ſchreibt fie ebenfalls nach botaniſchen Kunſtregeln In den 
Philof Tranſact. Vol. LXIX, part. 2. pag. 462. unter 
dem Bankſiſchen Namen Sodium inclſum. G5. F. 

) Herr Banks ſoll auf Neuholland eine Piſauggattung 


(Mufa) wild gefunden, und in ihren Fruͤchten aelfmmnene 
Saamen angetroffen haben, 


* 
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in den Inſeln des ſtillen Meeres männliche und weib⸗ 
liche Bluͤthen an zwey verſchiedenen Straͤuchen.) 
Einige Naturforſcher ſind laͤngſt der Meynung geweſen, 
die Claſſe der vermengten Geſchlechter (polygamıa) 
gänzlich abzuſchaffen, indem es ihnen wahrſcheinlich iſt, 
daß alle Pflanzen, welche entweder einhaͤuſige oder 
zweybaͤuſtge Bluͤthen (EI monoicos et dioicos) tragen, 
irgendwo auch Zwitterblumen hervorbringen koͤnnen. 
Allein dies wuͤrde auch geradezu auf die Verwerfung der 
beyden andern Claſſen (monoecia und dioecia,) führen, 
wodurch den übrigen Abtheilungen, welche nach der Zahl 
der Staubfäden eingerichtet find, ein ſolcher Zuwachs an⸗ 
heim fallen muͤßte, daß die Wiſſenſchaft dadurch eher er⸗ 
ſchweret, als erleichtert werden duͤrſte. 

Mit Recht bemerkt der große Linne“, in ſeiner 
Philoſophie der Botanik, daß die Zahl Fuͤnf in der 
Natur am haͤufigſten vorkommt. Daher war die Klaſſe der 
fuͤnfmaͤnnigen Blumen ſchon vorher ſo reich an Geſchlech⸗ 
tern, und demohngeachtet find durch unſere Entdeckun⸗ 
gen noch viele hinzugekommen. Dieſer Zuwachs einer 
bereits uͤberzaͤhligen Claſſe iſt aber der Brauchbarkeit des 
Linnaͤiſchen Sexualſüſtems eben nicht vortheilhaft, und 
lehrt den Botaniker mit Errichtung neuer Geſchlechter 
ſparſam zu ſeyn.) 


) Von dieſer Art iſt die Dodonges (ehedem Preleg) vi ſcoſa. 
＋ INN. 


) Bey längerer Muffe, und nachdem wir Gelegenheit gehabt, 
mehrere ſeltene botaniſche Werke, hauptſüchtlich ſolche, 
die von ausländifchen Gewaͤchsarten handeln, zu Nathe zu 
ziehen, koͤnnen auch wir nunmehr die Zahl unſerer neuen 
Geſchlechter, von 75, wie wir fie gleich nach unſerer Nick 
kunft von der Reiſe, in den ſchon auf der See vollig ausge⸗ 
arbeiteten Characterib. Generum Plautarum in itinere ad 
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Die in Europa gewößnlichſten natuͤrlichen Pflan⸗ 
zen = Ordnungen, z. B. Pahilionaceae, Bicornes, 
Siliguoſae, Perfonarae und Verticillatas, haben auf 
den Inſeln des ſtillen Meeres nur wenige Anverwandte; 
die ſchoͤn blühenden Ordnungen, Enſatae, Coronariae, 
Sarmentaceae, ſind ebenfalls ſelten. Die Graͤſer find 
auch nicht gar mannigfaltig, und die dortigen Gattun⸗ 
gen blühen meiſt mit vermengten Geſchlechtern (Flores 
polygami.) Der groͤßte Reichthum der dortigen Flora 
beſtehet aus den bey uns unbekannteren Ordnungen: Pi- 
peritae, Scitamineae, Heſperideae, Luridae, Contor- 
tae, Columniferae, und Tricoccae. Die Orchideae, 
und unter dieſen vorzuͤglich eine große Menge paraſyti⸗ 
ſcher Blumen, (Epidendrum) find in allen unbebauten 
Waͤldern haͤufig. Die mehreſten Gattungen des letzt⸗ 
genannten Geſchlechtes, welche wir angetroffen haben, 
waren zuvor unbekannt, und hätten, wegen der man⸗ 
cherley Abweichungen in der Figur der Blume, leicht in 
mehrere neue Geſchlechter vertheilt werden koͤnnen, wenn 

wir die Grundſaͤtze angenommen hätten, denen zufolge 
man ſolche Geſchlechter, als Spomoea und Convolvulus, 
oder wie Meekanthes und Iaſminum, getrennt hat. Die 
Glockenwinden ſind auf den neuentdeckten Inſeln zahl⸗ 
reich, und die verſchiedenen Gattungen derſelben ſo nahe 
mit einander verwandt, daß ihre Beſtimmung nicht 


znfulas maris außer. coll. defer. delin. Londin. 1776. 4. c. 78. 
tab. aen, beſtimmten, bis auf 68 herabſetzen, wozu aber 
wiederum vler andre, dazumal noch nicht gewiß beſtimmte 
neue Geſchlechter kommen, und die Zahl auf 64 bringen 
muͤſſen. Wir verwelſen hier auf die ausführlichen Beſchrel⸗ 
bungen aller unſerer neuentdeckten Thiere und Pflanzen, an 
deren Ausgabe wir jetzt arbeiten. G. F. 
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Vom Pfeffer haben wir ebenfalls mehrere Gattungen 
unterſucht. Dieſes Geſchlecht, deſſen mehreſte Arten 
Linne“ vom Pluͤmier entlehnte, ſteht annoch in der Claſſe 
der zwenmannigen Pflanzen (Diandriaß) und gleichwol 
fanden wir faſt in jeder Gattung die Zahl der Staubfaͤden, 
unbeſtimmt und unregelmaͤßig, zwiſchen den weiblichen 
Bluͤthen zerſtreut; die Zahl der Staubwege aber, und 
die Bildung der Narbe ſehr verſchieden. Man thut 
daher wohl, dieſes Geſchlecht an ſeinen natuͤrlichen Ort, 
in die Claſſe Gynandria, zu ſtellen. Zugegeben, daß 
einige Pfefferarten wuͤrklich die beſtimmte Zahl von zween 
Staubfaͤden in jeder Bluͤthe hätten, fo iſt dies noch kein 
binreichender Grund, ſie von der Claſſe Gynandria 
auszuſchließen, indem die verſchiedenen Aronsarten, die 
Zehrwurz und der Anhaͤugſel 5) auf jedem Fruchtarten 
regelmaͤß vier, ſechs und ſieben Staubfaͤden, und dem⸗ 
ohngeachtet dort ihre Stelle behaupten. 

Was uͤberhaupt die Linnaͤiſchen Beſchreibungen ſol⸗ 
cher ſuͤdlaͤndiſchen Pflanzen betrift, welche ihm bereits 
aus andern Laͤndern bekannt geworden, ſo haben wir ſie 
bey den amerikaniſchen groͤßtentheils treffend, bey oſtin⸗ 
diſchen hingegen öfters unrichtig befunden. Ich erklaͤre 
mir dieſen Unterſchied ganz leicht. Die amerikaniſchen 
Kräuter find von Loͤfling, (Linne's Lieblingsſchüͤler) 
Jacquin, Browne, Juͤſſieu, u. a. m. zur Stelle 
geſehen und beſchrieben worden. Die indianiſchen Gat⸗ 
tungen hingegen, ſind theils aus trocknen Kraͤuterſamm⸗ 
lungen theils aus den fehlerhaften, unbeſtimmten und 
unzuverläßigen Beſchreibungen der Botaniker des vori⸗ 

gen 


) Arum fequinum, macrorhizun et eſeulentum. Dracontium.— 
For lor. 4 
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gen Jahrhunderts entlehnt. Der Linnsiſchen Schule 
iſt es nur ſelten gegluͤckt, in dieſem Welttheile die Bo⸗ 
tanik zu berichtigen; ſelten hatte ein botaniſcher Rei⸗ 
ſender das Gluͤck, auf der Fahrt nach Schina ein und 
andre Pflanze zu erhaſchen, da die Gelegenheiten, an 
Land zu gehen, nicht oft vorfallen, und der Aufent⸗ 
halt in Gegenden, welche genauere Unterſuchung vers 
dienen, immer nur gar zu kurze Zeit währt, Ein an⸗ 
ſehnlicher Theil unſeres Erdbodens, ganz Indien nebſt, 
feinen Inſeln, hat folglich noch die guͤltigſten Anſpruche 
auf unſere Aufmerkſamkeit; ein geuͤbter Naturkundiger 
nebſt einem zuverlaͤſſigen Zeichner, würden dort nicht nur 
Stof für die Neugier unferer Sammler, fondern wichtige, 
ſelbſt dem Staate, der dort ſo große Beſitzungen bar, *) 
eintraͤgliche Entdeckungen machen, die jeder Liebhaber 
der Wiſſenſchafft, jeder a An wünfchenswertß 
finden muß. 

Ich ſchließe dieſen Abfchnite mit einer Abfertigung 
des fo allgemein eingeriſſenen Vorurtheils, daß ſchwim⸗ 
mender Tang und andere Seegewaͤchſe Vorzeichen nahen 
Landes ſind. Im atlantiſchen Meere ſind unabſehliche 
Strecken mit dem ſogenannten Meergraſe (Fucus natans) 
bedeckt; und im Suͤdmeere, welches zwifchen Neuſeeland 
und Suͤdamerika beynahe zwoͤlfhundert deutſche Meilen 
breit ift, ohne daß irgend ein Land dazwiſchen läge, haben 
wir überall, von Zeit zu Zeit, Buͤſchel von Tang und 
ahnlichen Pflanzen ſchwimmend angetroffen. Allein, 
einmal iſt nichts wahrſcheinlicher, als daß verſchiedene 
Tangarten (Fucus) nirgend feſt wachſen, ſondern beftän: 
dig auf der Oberfläche des Meeres vom Winde herumge⸗ 


) England, wo die Urſchrift dieſes Werks herauskam. 
Sorfters phlloſ. Bemerk. 1 
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trieben werden. Hiernaͤchſt aber laßt ſich auch leicht 
begreifen, wie andere, ohnweit des Strandes, zwiſchen 
Klippen bervorfproßende Seegewaͤchſe, durch die herr⸗ 
ſchenden Weſtwinde von ihrem Geburtsort wegge⸗ 
riſſen, und uͤber den ganzen Oeean geſchwemmt werden 
koͤnnen. Selbſt von dem hoͤhern oder mindern Grade der 
Faͤulniß, worin ſich dergleichen Pflanzen befinden muͤſſen, 
ließe ſich kein ſichrer Schluß auf die Naͤhe des Landes 
machen, weil man nicht wiſſen kann, wie ſie von entge⸗ 
gengeſetzten Strömungen und Stuͤrmen im Kreiſe umbers 
geworfen worden ſind. G. F. 


Zweyter Abſchnitt. 


Thierreich. 


Die Thierarten, in den von uns theils beſuchten, theils 
neu entdeckten Ländern, ſchraͤnken ſich zwar nur auf wer 
nige Claſſen ein, ſind aber dennoch zahlreich genug. 
Auch in dieſem Reiche gilt das vorerwaͤhnte Verhaͤltniß 
zwiſchen den Ländern und ihren Produkten. Im rauben 
Suͤden ſcheint die thieriſche Natur unhold, man moͤgte 
ſagen ungeſtalt, zu ſeyn; nur unter einem milderen Himmel 
find Schönheit und Mannigfaltigkeit der Bildung, nebſt 
Anmuth der Farben, dasErbiheil der lebendigen Geſchoͤpfe. 
Mit welchem Entzuͤcken durchſtreicht man nicht auf O Ta⸗ 
heiti die Pflanzungen, wo Einfalt und Reichthum der 
Natur, wo Ueberfluß und Heiterkeit ein Volk begluͤcken, 
das unſer Vorurtheil nur gar zu unbedaͤchtig mit dem 
Nahmen der Wilden belegt! Ueberall Heerden von 
Schweinen; vor jeder Wohnung Hunde, eine zwote 
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Gattung von Maſtvieh; auf dem Raſen umher, oder auf 
den Baͤumen, das ſchoͤnſte Federvieh. Den ganzen Tag hin⸗ 
durch erſchallt das Lied der kleinern Saͤnger, und die 
Taube girrt dazwiſchen, wie in unſern Wätdern. Die See 
liefert ihre mannigfaltigen Bewohner, Fiſche von den 
ſchoͤnſten Farben, die vortreflich ſpielen und (vorzüglich in 
dem Augenblick, wenn der Fiſch ſtirbt) ſich herrlich und un⸗ 
nachahmlich verwandeln; Muſcheln und Schnecken, die 

zwar ſchon bekannt, allein deshalb nicht minder ſchoͤn 
und bewundernswuͤrdig find. Schaͤdliche Juſekten, 

Weſpen oder Sehnacken, Raubthiere und giftiges Ge⸗ 

wuͤrm trift man auf dieſen glücklichen Inſeln nirgends, 

damit der Zauber, ) als wäre man dort gleichſam in 

eine beſſere Welt verfegt, deſto vollſtaͤndiger ſey. 

Gehen wir dagegen von dort in den gemaͤßigten Erd⸗ 
ſtrich hinüber, und vertauſchen jene ruhige Scene der 
Haͤuslichkeit, gegen eine neufeeländifche Wildniß — wie 
rob finden wir da alles! Wie wenig anlockend, ja viel⸗ 
mehr wie zuruckſcheuchend iſt das Felſengebirge, der 
verjaͤhrte Wald, und die wilde Menſchheit ſelbſt! Zwie⸗ 
tracht und Feindſchaft erſtrecken ſich bis auf die Thiere. 
Falken und Eulen, die Tyrannen des Waldes, zerflei⸗ 
ſchen ungeſtoͤhrt die ſchwaͤcheren harmloſen Voͤgel. Den⸗ 
noch erſchallt die ganze Gegend von unaufhoͤrlichem Ge⸗ 
ſang, deſſen ſuͤſſe Melodie jene Wildheit mildert, indem 
ſie uns Ben in unſere väterlichen Wohnfige verſetzt. 

gr 


5 Die gemeine Fllege, welche zu gewiſſen Jahreszelten in unger 
heuren Schwärmen hier angetroffen wird, iſt doch eher eln 
laͤſtiges, als ſchaͤdliches Juſekt. Das wldrigſte Thler in 
O, Taheitt iſt die gemeine ſchwarze Ratte, welche daſelbſt Übers 
aus zahlreich iſt, und durch ihre Gefraͤßigkelt Schaden 
anrichtet. 
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Durchſchneiden wir das ungeheure Suͤdmeer, fo 
finden wir auch dort faſt überall, ſelbſt auf deſſen Mitte, 
wenigſtens noch einzelne Waſſervoͤgel uͤber den Wogen 
hinſchwebend, um ſich eine ungewiſſe Nahrung zu verſchaf⸗ 
fen. An der Süͤdſpitze von Amerika, jener oͤden Kuͤſte, 
die fo duͤrftig mit kruͤppligen Straͤuchen bekleidet, und 
von den erbaͤrmlichſten, letzten unter allen Menſchen 
bewohnt wird, ſehen wir uͤberall eine Menge Geyer, 
Adler und Habichte umher flattern, und ihrem Raube 
auflauren; faſt alle übrigen Voͤgel wohnen in großen 
Heerden gefellig beyſammen; und verſchiedene Robben⸗ 
arten lagern ſich auf den Klippen am Strande. 


Die Klaſſen der Vögel und Fiſche allein haben wir 
in allen jenen Landern zahlreich befunden; die dortigen 
Säugtbiere hingegen und die Inſekten find auf eine ges 
ringe Anzahl bekannter Gattungen eingeſchraͤnkt. Auch 
Wallſiſche, Amphibien, und das Geſchlecht der Wuͤr⸗ 
mer iſt dort nichts weniger als zahlreich, und unter den 
beyden erſtern findet man eben nicht viel neues. — 


Saͤugehiere. 


Auf den Inſeln des Suͤdmeeres, die zwiſchen den 
Wendekreiſen liegen, findet man nicht mehr als viererley 
Arten von Saͤugtbieren, naͤmlich zwo zahme, das 
Schwein und den Hund, und zwo wilde, den Vampyr 
und die gemeine Ratte. Die letztere iſt auf den Marque⸗ 
ſen Eilanden, denSocietäts: und freundſchaftlichen Inſeln, 
den neuen Hebriden, und ſogar auf Neuſeeland, anzu⸗ 
treffen, doch mag ſie, nach dieſem letztern Lande, vielleicht 
durch unſere eigne Schiffe hingebracht worden ſeyn. In 
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Neukaledonien hat man fie nie geſehn. In den Socie⸗ 
taͤtsinſeln, vorzuͤglich auf O⸗ Tapeiti, find fie in unglaub⸗ 
licher Menge vorhanden. Sie naͤhren ſich von den 
Ueberbleibſeln der Mahlzeiten, welche in den Wohnun⸗ 
gen der Einwohner liegen bleiben, von den Bluͤthen und 
Schoten des Korallbaums (Erythrina Corallodendron 
orientale LIN N.) von Piſang und andern Fruͤchten, und 
in Ermangelung dieſer, von allerley Exerementen. Wenn 
ſie recht hungrig ſind, ſollen ſie dreiſt genug ſeyn den Ein⸗ 
wohnern im Schlaf an den Zehen zu nagen. In den 
Marqueſen⸗ und freundſchaftlichen Eilanden findet man 
fie ſchon in geringerer Anzahl, und auf den neuen He⸗ 
briden nur ſelten. 
Der Vampyr oder Blutſauger, (Vespertilio Vam- 
Pyrus L Tx N.), die größte unter den bisher bekannten 
Fledermaͤuſen, wird allein auf den weſtlicheren Inſeln 
des ſtillen Meeres angetroffen. In den freundſchaftli⸗ 
chen Eilanden wohnen ſie, zu hunderten, in Heerden bey⸗ 
ſammen, und einzeln ſieht man ſie den ganzen Tag herum⸗ 
fliegen. Ich fand einen ſehr großen Keulenbaum (Cafua- 
rina equijetifolia,) an welchem über fünf hundert, in vers 
ſchiedenen Stellungen, bald an den Vorder: bald an den 
Hinterſuͤßen hiengen. Ihre gewöhnliche Nahrung bes 
ſteht aus Früchten. Sie flattern mit vieler Leichtigkeit 
uͤber dem Waſſer, auch habe ich einen ſchwimmend ge⸗ 
ſehn. Zwar will ich daraus nicht folgern, daß ſie alle dieſe 
Geſchicklichkeit beſitzen, doch halten fie ſich gern am 
Waſſer, um durch Baden des Ungeziefers los zu werden. 
Sie haben einen widrigen Geruch, und beißen ſcharf, 
wenn man fie reizt oder boͤs macht; ſonſt aber find fie 
barmlos. Außer diefer Gattung giebt es in Tanna 
noch unzählige ganz kleine Fledermaͤuſe, die wir zwar 
13 
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ſahen und pfeifen hoͤrten, aber demohngeachtet zur naͤhern 
Unterſuchung nicht habhaft werden konnten. In Neu⸗ 
kaledonien verfertigen die Einwohner aus dem Haar der 
großen Fledermaus Stricke und Quaͤſte, womit fie ihre 
Keulen auszieren, zu dem Ende verweben ſie es mit Fäden, 
welche aus dem Halm einer Art Cypergraſes (Cyperus 
{quarrofus?) gemacht werden. 
Die beyden zahmen Saͤugthiere ſind, wie bereits 

erwaͤhnt worden, das Schwein und der Hund. Die 
Soceietaͤtsinſeln haben allein den Vorzug beyde Thiere 
zugleich zu beſitzen. Neuſeeland, nebſt den niedrigen 
Eilanden, muß ſich mit Hunden allein begnuͤgen; die 
Marqueſen, freundſchaftlichen Eilande und neuen He: 
briden, haben nur Schweine; die Oſterinſel, und Neu⸗ 
kaledonien hingegen beſitzen keine von beyden Thierar⸗ 
ten. Die Schweine find von der ſogenannten fchinefis 
ſchen Art, mit kurzen Fuͤßen, faſt zur Erde hangen⸗ 
dem Bauch, aufrecht ſtehenden Ohren, und ſehr duͤnn⸗ 
behaartem Körper. Das Fleiſch iſt fo ſaftig, und das 
Fett ſo wohlſchmeckend als ich es ſonſt nirgends gegeſſen 
habe; man wird es daher auch gar nicht uͤberdruͤ⸗ 
ßig. Ich kann dieſen Vorzug blos der Maſt zuſchreiben, 
welche dort von vortreflicher Art iſt, indem fie mehren⸗ 
theils aus Brodfrucht, oder aus dem daraus verfertigten 
ſauergegornen Teig, aus Yams, Aronswurzeln, u. d. gl. 
beſteht. Ju den Societaͤts inſeln find die Schweine ſehr 
haͤufig; ſelten findet man eine Haushaltung, in welcher 
nicht Schweine gehalten wuͤrden, die mehreſten haben ſie 
in großer Anzahl. In den Marqueſen und auf der In⸗ 
ſel Amſterdam (oder Tongatabbu, einem der freundſchaft⸗ 
lichen Eilande) find fie ebenfalls in Menge vorhanden; 
auf den mehr weſtwaͤrts gelegenen neuen Hebriden aber 
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ungleich ſeltner. Die Hunde der Suͤdlaͤnder ſind von 
einer eignen Raſſe. Sie haben mit dem gemeinen Schaͤ⸗ 
ferhunde noch die meiſte Aehnlichkeit, jedoch einen großen 
dicken Kopf, ſehr kleine Augen, aufrechtſtehende Ohren, 
langes Haar, und einen kurzen dickbehgarten Schwanz. 
In den Societaͤtsinſeln bekommen fie Früchte und Wurzel⸗ 
werk zu freſſen; hingegen auf den niedrigen Inſeln und 
in Neuſeeland nichts anders als Fiſche. Sie ſind unge⸗ 
woͤhnlich träger und dummer Natur, bellen nie, oder 
nur aͤußerſt ſelten, fondern heulen nur dann und wann, 
und haben den feinen Geruch nicht der ſonſt den Hunden 
eigen zu ſeyn pflegt. Auch werden ſie blos zum Schlach⸗ 
ten, und in dieſem Betracht fuͤr wohlſchmeckender 
gehalten als Schweine. Außerdem wird ihr Haar zu 
allerhand Zierrathen verarbeitet; man beſetzt z. B. in 
den Societätsinfeln die Bruſtſchilde der Krieger damit, 
und in Neuſeeland werden ganze Kleider mit Hundsfel⸗ 
len gefüttert. 

Außer dem Hunde giebt es in Neuſeeland noch vier 
andre Saͤugthiere. Das erſte ift die bereits erwähnte 
Ratte. Das zweyte eine ganz kleine Fledermaus, welche 
einige Aehnlichkeit mit Pennants Meu⸗Morkiſcher Fleder⸗ 
maus bat, ) das dritte der Seebaͤr, (Phoca urfina 
LIN N.) und das vierte der von Lord Anſon ſogenannte 
Seeldö we ( Phoca leonina LIN x; beydes Robbenarten. 
Etliche Matroſen an Bord unſers Schiffs, wollten in 
der Gegend von Dusky⸗Bay ein kleines vierfuͤßiges 
Thier, wie ein Fuchs oder Schackal geſtaltet, geſehn bar 
ben; allein weder uns ſelbſt, noch irgend einem andern 

L 4 
9 Synopf. of Quadrupeds No. 283. Sie iſt gleichwohl ganz 
verſchledner Art. G. F. f 
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der Neuſeeland mit einem forſchenden Auge beſucht hat, 
iſt dergleichen je aufgeſtoßen. Das unvollkommene Licht 
der Morgendaͤmmerung, bey dem die Matroſen ihre Ent⸗ 
deckung gemacht haben wollen, giebt uns vollends das 


Recht, fie als unzuverlaͤßig zu verwerfen. Auf denen dem 


Pole naͤßergelegenen ſuͤdlichen Ländern, dem Feu⸗ 
erlande Statenland und Suͤdgeorgien, findet man theils 
vorgedachte beyde Robbenarten, theils eine dritte, naͤm⸗ 
lich den Robben mit der Maͤhne, (Phoca jubata) und 
zwar in weit groͤßerer Menge als in Neuſeeland. Ich 
muß bey dieſer Gelegenheit anmerken, daß die Geſtalt 
und Verwandſchaft dieſer Thiere unter einander einem 
Buͤffonſchen Lieblingsſatz einigermaßen zuwider iſt. Nach 
ibm ſollen die groͤßern vierfuͤßigen Thiere gleichfam eins 
zeln, und ohne Abſchattung die ſie mit andern Gat⸗ 
tungen verbände, abgeſondert ſtehen (eſeces ifolces)) 
wie z. B. der Elephant, das Nashorn, der Tapir, 
das Fluspferd und die Giraffe, denen noch unrichtig die 
Waſſerſavie, (Cabiai BUFF. Cavia Hydrochaerus) der 
Biber und der Löwe zugezaͤhlt werden. Allein die Robben⸗ 
arten der ſuͤdlichen Halbkugel gehören unſtreitig zu den 
groͤßten vierfuͤßigen Thieren, (Elephant und Nashorn 
abgerechnet,) und gleichwol ſind zwo derſelben einander ſo 
aͤhnlich, daß man ſie ſchwerlich anders, als nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Farbe und dem Berfältniß ihrer Glie⸗ 
der, charakteriſtren kann. Dieſe beyden Gattungen ſind 
der Seebaͤr und der Robbe mit der Maͤhne. Letzteren 


beſchreibt Steller, in der Nachricht von den Thieren auf 


der Beringsinſel ohnweit Kamtſchatka, ganz genau, und 


auch Pernetty liefert einen nicht verwerflichen Beytrag 


zur Geſchichte dieſes Thieres, in ſeiner malouiniſchen 


(calklandiſchen) Reife, Beyde nennen es einen Seeloͤ⸗ 


wen, und zwar mit vollem Recht; denn das Vorder⸗ 
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theil hat in der That viel Aehnlichkeit mit einem Löwen, 
wozu die zottige Maͤhne und die gelbliche Farbe noch vier 
les beytraͤgt. Dagegen bat Anſons Seeloͤbe mit der 
runzlichten Schnauze, nicht den mindeſten Anſpruch auf 
jene Benennung. 

Da keines von den erwähnten acht Saͤugthieren in 
der Suͤdſee, ein neues Geſchlecht ausmacht; ſo duͤrfte 
man vielleicht glauben, dieſe Klaſſe von Thieren ſey ſchon 
faſt durchaus bekannt. Allein, was ich bereits bey Ge⸗ 
legenheit des Pflanzenreichs erinnert habe, gilt auch 
bier; man kann nicht erwarten, daß kleine Eilande reich 
an vierfuͤßigen Thieren ſeyn ſollten. Nein; das innere 
Afrika, das noch unbekannte innere Indien, und Neuhol⸗ 
land ſind die einzigen Quellen, aus denen man wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe noch neue Schaͤtze fuͤr die Wiſſenſchaft 
wird ſchoͤpfen koͤnnen, ſobald es edeldenkenden Fuͤrſten 
gefällt, Achte Naturforſcher, die nichts eifriger wuͤnſchen 
koͤnnen, zu dieſem Endzwecke auszuräften und dorthin 


zu ſchicken. 
Wallfiſcharten. 

Von Wallfiſchen find uns im Suͤdmeere, der Finn⸗ 
ſiſch (Balaena Phyfalus) , der langgeſchnautzte Wallfiſch 
(bottlenofed Whale) der Nordkaper (Delphinus Orca, 
LINN. Mantifs)dag Meerſchwein (D. Phocaena) und 
der Delphin der Alten (D. Delphis) vorgekommen. Die 
beyden letztern ſieht man, vom Aequator an bis zum Pol⸗ 
kreiſe, uͤberall. Wir bekamen aber nur 5 Delphin, 
und zwar ein Weibchen, der mit dem Harpun getroffen 
wurde, zu näherer Beſichtigung. Von dieſem ſpeißten 
wir hernach mit eben fo gutem, wo nicht beſſerm Appetit 
als man, nach Dr. Kay's Berichte, ehedem in England that. 

L 5 
) Pennant's brittiſh Zonlogy Vol. III. p. 63. Ed. in to. 
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Uebrigens fanden wir die umſtaͤndlichen Beſchreibungen, 
welche ſo verſchiedene Naturkundiger von dieſen Thieren 


gegeben haben, ſehr getreu. 


Voͤgel. 

Voͤgel giebt es im Suͤdmeere und auf dem Feuerlan⸗ 
de in großer Menge, und ſie machen eine beträchtliche 
Anzahl neuer Gattungen aus; neue Geſchlechter aber, 
haben wir nur zwey errichtet, und ein drittes von an⸗ 
dern Gattungen, mit denen es bisher verwechſelt ward, 
abgeſondert. Die ungeſtörte Sicherheit worinn ſie meh⸗ 
rentheils von den Einwohnern gelaſſen werden, iſt ihrer 
Vermehrung befoͤrderlich. Ihre hellen Farben verſchöoͤ⸗ 
nern die Natur und ihr Geſang belebt die Waͤlder 
uͤberall. Sie widerlegen alſo jenes bekannte Vorurtheil, 
daß bunte Voͤgel ſchlecht fingen ſollen, dem auch ſchon 
bey uns das Lied des Stieglitzen widerſpricht. In 
Neuſeeland ſowohl als in Taheiti findet man häufige Bey⸗ 
ſpiele, daß ein buntes Gefieder und eine liebliche Kehle 
ganz wohl mit einander gepaart ſeyn koͤnnen. 

In dem beißen Striche des Suͤdmeeres iſt das gemei⸗ 
ne Huhn durchgehends das einzige zahme Federvieh. In 
Oſtereiland iſt es ſogar das einzige zahme Thier. Dieſe 
Gattung iſt dort, ſo wie auf den Societaͤts und freund: 
ſchaſtlichen Eilanden, ſehr zahlreich. Auf der letztge⸗ 
nannten Inſelgruppe werden de Hühner erſtaunlich groß. 
Auf den Marquzeſen, neuen Hebriden, und in Neukale⸗ 
donien find fir ebenfalls nicht ſelten; hingegen findet man 
fie weder auf den niedrigen Eilanden noch in den Laͤn⸗ 
dern des gemäßigten Erdſtrichs. Die Einwohner der 
Societaͤts⸗ und der freundſchaftlichen Juſeln fangen zwar 
öfters Papageyen und Tauben und machen fie ganz zahm; 
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allein da ſie nicht auf die Fortpflanzung derſelben, in die⸗ 
ſem zahmen Stande, bedacht ſind; ſo koͤnnen ſie wohl 
nicht unter die ſogenannten Hausthiere gerechnet werden. 

Aus Neuſeeland haben wir acht und dreyßig und aus 
den Inſeln im ſtillen Meere acht und vierzig neue Gat⸗ 
tungen von Voͤgeln erhalten. Die auf dem Ocean, auf 
den ſuͤdamerikaniſchen Felſen, und auf den noch ſuͤdli⸗ 
chern Kuͤſten eingeſammleten Arten, belaufen ſich auf acht 
und zwanzig. So erſtreckt ſich die ganze Zahl auf hun⸗ 
dert und vierzehn, von welchen die Haͤlfte Waſſervoͤgel 
ſind. Außer dieſen haben wir noch ohngefaͤhr dreyßig 
Gattungen angetroffen, welche bereits in das Linneiſche 
Syſtem eingetragen waren; allein auch von dieſen gehoͤ⸗ 
ren uͤber zwanzig unter die Waſſervoͤgel. Indeß, ſo we⸗ 
nig wir während unſers kurzen Aufenthalts eine vollſtaͤn⸗ 
dige Pflanzenſammlung aus dieſen neuen Ländern haben 
zuſammenbringen koͤnnen; eben fo wenig iſt es auch möge 
lich geweſen, in ſo kurzer Zeit alle Arten von Voͤgeln 
eines jeden Landes habhaft zu werden. Gleichwohl iſt 
die Zahl unſerer neuen Entdeckungen in dieſer Klaſſe fo 
anſehnlich, daß man ein neues Recht bekommt, bievon, 
auf die noch unbekannten Schaͤtze ſo manches feſten Lan⸗ 
des, einen vortheilhaften Schluß zu machen. Die Ge⸗ 
ſchlechter der Waſſervoͤgel find, wie ich bereits erwähnt, 
am meiſten bereichert worden; und wie bey den Pflanzen 
ſo auch bier, haben die vorher ſchon zahlreichſten Fami⸗ 
lien wiederum den größten Zuwachs erhalten. So fanden 
wir z. B. zehnerley neue Aenten, fuͤnf neue Waſſerraben 
(Pelecanus) und zwölf neue Sturmvoͤgel. Unter den 
Landovoͤgeln gilt die naͤmliche Regel; wir haben ſieben 
neue Papageyen, ſechs Tauben, und 15 Fliegenſtecher 
gefunden. 
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Amphibien. 

Die wenigen Amphibien, die wir auf unſrer Reiſe 
geſehen haben, ſind uns zwiſchen den Wendekreiſen vor⸗ 
gekommen. Es war 1) die Karett⸗Schildkroͤte, deren 
Schale verarbeitet wird (Teffudo imbricata L LN x.); 
2) Die gruͤne Schildkroͤte ( Teffudo Midas EIN N.) wel 
che eßbar iſt; 3) die gemeine Eidechſe (Lacerta agilis 
LINN.) J) der Gecko (Lacerta Gecto LIN N. J 5. und 6) 
die beyden Waſſerſchlangen ( Coluber laticaudatus LIN N. 
und Anguis platura LIN N.). Keines von dieſen Thie⸗ 
ren iſt giftig, und fie find ſaͤmtlich den Naturforſchern 


ſchon laͤngſt bekannt. 5 
Siſche. 


Das Sädmeer ift überaus fiſchreich und liefert 
eine große Mannigfaltigkeit von Gattungen; denn, ohn⸗ 
erachtet wir uns, theils wegen der Kürze unſers Aufent⸗ 
halts theils wegen der Unerfahrenheit der Fiſcher an 
Bord unſeres Schiffs, faft gaͤnzlich auf die Zufuhr der 
Inſulaner verlaſſen mußten, fo haben wir doch eine Zahl 
von vier und fiebenzig neuen, und ohngefaͤbr vierzig 
Linnaiſchen Gattungen zuſammengebracht. Wir begnü⸗ 
gen uns aber mit der Errichtung eines einigen neuen 
Geſchlechts, welches mit Recht von dem Geſchlecht 
Chaetodon, in welchem es bisher einbegriffen war, ger 
trennt werden muß. Vey unſerer Rückkunft erſuhr ich, 
daß der in Arabien zu früh geftorbene Forskal, den naͤm⸗ 
lichen Gedanken gehabt, indem er dieſem Geſchlechte, 
welches ich Harpurus (Sichelſchwanz) nenne, den Nas 
men Acanturus beylegt. 

Die Fiſche des Suͤdmeeres find groͤßtentheils eine ſehr 
geſunde und wohlſchmeckende Speiſe; manche hätten eis 
nem uͤppigen roͤmiſchen Gaſtmal Ehre gemacht. Nur 
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wenige unter den Branchioſtegis find giftig, und ließen 
uns dieſe ſchaͤdliche Eigenſchaft empfinden, wie ich in 
der Folge erzählen werde. 

Herr von Buͤffon ſagt: die Natur ſcheine einen 
Wohlgefallen daran zu haben, manche Geſchoͤpfe in 
ſehr aͤhnliche Formen zu gießen, gerade als koſteten ihr 
gewiſſe Geſtalten weniger als andre. Mich daͤucht, er 
haͤtte mit etwas mehr Beſtimmtheit fagen koͤnnen: weil 
ſolche Formen, im ganzen Syſtem der organiſirten Ge⸗ 
ſchoͤpfe, die nuͤtzlichſten und brauchbarſten ſind. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach iſt der Zuwachs, den die vorher 
ſchon zahlreichen Pflanzen- und Voͤgelgeſchlechter, 
durch unſere Entdeckungen erhalten haben, dieſer Urſach 
zuzuſchreiben; und auf gleiche Art, ſind nun auch unter 
den Fiſchen die ohnehin reichen Geſchlechter Gadus, Blen- 
nius, Sparus und Perca durch unſere Reiſe vor andern 
erweitert worden. Bey alledem muß von unentdeckten 
Gattungen aus dieſer Klaſſe, meines Erachtens, noch 
eine erſtaunende Menge uͤbrig ſeyn; einmal, weil 
wir unter ſo mancherley Schwierigkeiten, dennoch in we⸗ 
nigen Tagen fo anſehnliche Zuſaͤtze zu dem ſchon bekann⸗ 
ten Vorrath erhalten haben; und zweitens, weil man 
zeither noch keine ſichere Unterſcheidungszeichen der Gat⸗ 
tungen erfunden hat, und ſich noch immer mit der ſo wan⸗ 
kenden und unzuverlaͤßigen Zaͤhlung der Strahlen in er 
Floſſen behilft. 


Inſecten. 

Weniger Inſecten, als die Suͤdlaͤnder hervorbrin⸗ 
gen, wird man ſchwerlich anderwäͤrts finden. Wir haben 
ihrer überaus wenige, und dieſe von den gemeinften, 
bekanteſten Gattungen angetroffen. Nur allein in Neu⸗ 
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kaledonien ſchienen fie etwas haͤufiger zu ſeyn, welches 
vermuthlich von der Nähe des feſten Landes von Neuhol⸗ 
land herruͤhrt. Unſer gar kurzer Aufenthalt daſelbſt 
vergoͤnnte ung indeſſen nicht, auf eine Sammlung bedacht 
zu ſeyn. Die Juſecten mit harten Schaalen (eruſta⸗ 
ceous inſecks) waren noch die zahlreichſten, allein auch 
unter dieſen ſahen wir keine Gattung, die nicht ſchon 
von Linne beſchrieben worden waͤre. Auf den Inſeln 
zwiſchen den Wendekreiſen findet ſich eine kleine Seor⸗ 
pionart, die jedoch den weſtlichern Inſeln eigenthuͤmli⸗ 
cher zu ſeyn ſcheint. Der Inſulaner aus den Societaͤts⸗ 
inſeln, den wir an Bord hatten, kannte ſie aber, und 
verſicherte, fie ſey unſchaͤdlich, ohnerachtet fie auf eben 
die Weiſe, wie andre Scorpionen, bewafnet iſt. Es 
waͤre demnach wohl der Mühe werth, kuͤuftig zu unterſu⸗ 
chen, wodurch der Scorpionenſtich feine Schaͤdlichkeit 
erhaͤlt oder verliert. Die Erfahrungen des Herrn von 
Maupertuis ſcheinen darzuthun, daß verſchiedene Seor⸗ 
pionen von der naͤmlichen Art nicht in gleichem Grade 
giftig ſind, und daß ſogar ein und derſelbe Scorpion 
bald mehr bald weniger gefaͤhrlich ift. *) 


Schaalthiere und andere Gewuͤrme. 

Die Muſcheln und Schnecken im Suͤdmeere find Tan: 
ge nicht ſo mannigfaltig als man von einem ſo betraͤchtli⸗ 
chen Ocean erwarten moͤchte. Das Rief, welches die 
meiſten Inſeln des heiſſen Erdſtrichs umſchließt, liefert 
nur die gemeinſten Arten des Linnäiſchen Syſtems, Por⸗ 
cellanen, Biſchofskronen, gewöhnliche Kinkhoͤrner, Sta⸗ 
chelſchnecken, Mondſchnecken und Neriten. In Reu⸗ 


) Mem. de Acad. des Sciences 1731. p. 317. de l’edit. in 13 
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feeland giebt es einige wenige neue Gattungen, doch find 
die mehreſten ganz klein und unanſehnlich. Unſere weni⸗ 
gen Entdeckungen in dem Geſchlecht der weichen Gewürz 
me ( Mollasca) fanden ſich im atlantiſchen Meere; von den 
uͤbrigen Ordnungen haben wir nichts neues angetroffen. 


1) Fahl der Arten. 5 
Unſte ganze Sammlung von Thieren aus der Suͤdſee, 
(bauptſaͤchlich von den vier erſten Klaſſen) belaͤuft ſich, laut 
den oben angeführten einzelnen Summen, ohngefaͤhr 
auf zweyhundert und ſiebenzig verſchiedene Arten, wovon 


ein Drittel zuvor bekannt waren. Es iſt wohl keinem 


Zweifel unterworfen, daß dieſe Anzahl nur einen ſehr 
geringen Theil der dortigen Fauna in ſich begreift. 


2) Seimath. 

In Neuſeeland zeichnen ſich zwar verſchiedene Voͤgel 
durch ihre ſchoͤnen Farben aus, allein auf der etwas noͤrd⸗ 
licher gelegenen Norfolkinſel, (wo die naͤmlichen Gat⸗ 
tungen von Thieren und Pflanzen vorkommen,) haben 
dieſelben Voͤgel noch ein weit lebhafteres und brennenderes 
Colorit; ein ſicherer Beweis, daß, auch auf die Hervor⸗ 
bringung der Farben, das Clima vielen Einfluß hat. So 
giebt es auf den mehreſten Inſeln des Suͤdmeeres, ins 
nerhalb der Wendekreiſe, einen Eisvogel, deſſen Gefieder 
weit heller gefärbt iſt, als man es bey der neuſeelaͤndi⸗ 
ſchen Spielart dieſes Vogels antriſt. Doch, auch 
noch in andrer Ruͤckſicht iſt die Bedeckung der Boͤgel dem 
Klima angemeſſen. Die Bewohner der waͤrmern Ge⸗ 
genden find nur mäßig beftedert; Seevoͤgel hingegen, die 
faſt beſtaͤndig über dem Waſſer ſchweben, und überhaupt 
alle Voͤgel aus dem kaͤlteren Erdſtrich, ſind zum Erſtau⸗ 
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nen federreich; fie baden nämlich doppelte Federn, d. i. 
es kommen aus einer Wurzel immer zwo in einander 
liegende Federn hervor. Die Pinguine, die ſaſt unauf⸗ 
hoͤrlich auf dem Waſſer find, haben kurze laͤnglichte Fer 
dern von beſonderer Steifigkeit, die ſchuppenartig 
feſt übereinander liegen. Ueberdem iſt ihr ganzer Coͤr⸗ 
per mit Fett umgeben, wie bey mehreren ſuͤdlichen Waſ⸗ 
ſerthieren, den Robben, den Gaͤnſen, u. a. m. vermit⸗ 
telſt deffen fie der Kälte wiederſtehen koͤnnen. 

Die Landvoͤgel, ſowol innerhalb als außerhalb der 
Wendekreiſe, niſten durchgehends auf Baͤumen, die ge⸗ 
meine Wachtel ausgenommen, die auch in Neuſeeland 
ihre europaͤiſche Sitte nicht abgelegt har. Unter den 
Waſſervoͤgeln giebt es einige, z. B. die Sumpfooͤgel, 
(Grallae) die nur paarweis leben, und ihre Neſter auf 
der Erde bauen. Verſchiedene Arten von Waſſerraben 
hingegen wohnen heerdenweis auf Baͤumen und in Felſen⸗ 
hoͤlen; einige Arten des Sturmvogels (Procellaria), gra- 
ben ſich, zu tauſenden beyſammen, dicht an einander, Loͤ⸗ 
cher unter der Erde, in welche ſie ihre Jungen groß ziehn, 
und wo fie ſich zur Nachtzeit hinbegeben. Die Enten, 
die eine Menge Eyer auf einmal ausbruͤten, ſind zwar 
die fruchtbarſten Voͤgel im Suͤdmeere, allein die 
Waſſerraben, Pinguine⸗ und Sturmvoͤgel die nur 
eines, oder zwey, hoͤchſtens drey Eyer legen, ſind dem⸗ 
ohngeachtet weit zahlreicher, weil ſie ſich jederzeit in groſ⸗ 
fen Heerden beyſammenhalten, und um des willen weniger 
zu befuͤrchten haben. Von den Fiſchen iſt es bekannt, daß 
die eßbarſten auch zugleich die fruchtbarſten ſind. Im 
Suͤdmeere find keine Kuͤſten fiſchreicher als die Neuſeelaͤn⸗ 
diſchen: daher leben die Einwohner faſt gaͤnzlich vom 
Fiſchfang, der ihnen die wenigſte Muͤhe verurſacht, mithin 

3 jener 
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jener angebohrnen Traͤgheit, welche fie mit allen unge⸗ 
ſitteten Voͤlkern gemein haben, am willkommenſten iſt. 


3) Varietaͤt. 


Spielarten find, in den Suͤdlaͤndern, unter den Thies 
ren nicht fo haͤufig, als unter den Pflanzen. Die Haupt⸗ 
urſach der Ausartung, nämlich die Zaͤhmung, findet 
dort nur bey dem Schweine, dem Hunde, und dem ge⸗ 
meinen Huhne ſtatt; und der Zuſtand, in welchem dieſs 
drey zahmen Thierarten dort leben, kommt dem Stande 
der Natur noch immer ſehr nahe. Huͤhner und Schweine 
haben die Freybeit, die mehrefte Zeit herumzulaufenz 
zumal die Huͤhner, weil fie nicht ordentlich gefüttert wer⸗ 
den, ſondern ſich mit dem was ſie aufleſen begnuͤgen 
muͤſſen. Die Hunde werden lediglich zum Schlachten 
gehalten, daher mißhandelt man fie nicht, um ihnen al⸗ 
lerhand Kuͤnſte abzuzwingen, wie es bey uns Sitte iſt 
ſondern ſie bleiben den ganzen Tag uͤber in Freyheit und 
in Ruhe, werden zur geſetzten Zeit gefuttert, und zu 
nichts anderm angehalten. Sie ſind folglich noch im 
Stande der Natur, nur ſcheinen alle Sinnen bey ihnen 
ſtumpfer als bey dem wilden Hunde zu ſeyn, vielleicht 
weil fie, ſtatt der ihnen angemeſſenern animaliſchen, keine 
andre Nahrung bekommen als aus dem Pflanzenreiche. 
Von der Sagaeität und der ungemeinen Intelligenz, die 
man bey uns an einigen Hunden wahrnimmt, iſt bey jer 
nen ſuͤdlaͤndiſchen nicht eine Spur vorhanden. 

Der Spielarten unter den wilden Voͤgeln ſind ſehr 
wenige. Mir find nur zwo Tauben⸗ zwo Papageyen⸗ 
eine Eisvogel⸗ und etwa ein paar Fliegenfaͤnger⸗Gattun⸗ 
gen bekannt, die in verſchiedenen Inſeln etwas abarten; 
doch bleibt es noch zweifelhaft, ob dieſe Abarten nicht 
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entweder verſchiedene Gattungen, oder aber die ſo oft 
verſchiedenen Männchen und Weibchen der naͤmlichen 
Gattung find, welches man, fo im Voruͤbergehn, nicht 
entſcheiden kann. In ben andern Klaſſen find die Spiel⸗ 
arten noch unbetraͤchtlicher. 


a) Spam. 
Ich babe bereits erwähnt, daß die Thierarten des 
Suͤdmeeres groͤßtentheils neu oder bisher unbekannt ge⸗ 
weſen ſind. Die bekannten Gattungen, die wir zwi⸗ 
ſchen den Wendekreiſen angetroffen haben, ſind die ge⸗ 
woͤhnlichen Bewohner der Meeresgegenden im beißen 
Erdgurtel. Die im gemäßigten Erdſtriche find theils 
neue, (jedoch in jenen Meeren überall vorhandene,) 
theils auch in unſerer Halbkugel bekannte Arten. In⸗ 
deß koͤnnen alle unſere Entdeckungen, in dieſem Fache des 
Matunſchſtems, gar fuͤglich unter die bisher ſchon beſtimm⸗ 
ten Geſchlechter (generg) vertheilt werden, bis auf eis 
nige wenige Arten, aus denen wir zwey neue Geſchlech⸗ 
ter von Vögeln und eines von Fiſchen errichtet haben. 
Die Geſchlechter der Thiere find beyden Continen⸗ 
ten zu ſehr gemein, als daß wir uns hier derſelben Ein⸗ 
theilung, wie bey den Pflanzen, bedienen koͤnnten; wir 
ſchraͤnken uns demnach, in unſern Bemerkungen über das 
kuͤnſtliche Thierſyſtem, lediglich auf die ſudlichen Seevöͤ⸗ 
gel, und kuf das neue Fiſchgeſchlecht ein. Zum Geſchlechte 
der Sturmooͤgel (Procellaria), welches in der letzten 
Ausgabe des Linnäifchen Werkes nur ſechs Gattungen 
in ſich begreift, haben wir zwölf neue Arten aus dem 
Suͤdmeere hinzugefügt, Die groͤßte iſt der von den 
Spaniern ſogenannte Knochenbrecher (Quebranta 
ZuefJos) ; die kleinſte der gemeine Sturmfink (Procella- 
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ria pelagica EIN N.); welcher, beynahe unter allen Gras 
den der Breite, ſowol in der noͤrdlichen als in der ſuͤd⸗ 
lichen Halbkugel zu Hauſe iſt. Mit Recht tadelt der 
Graf von Buͤffon an Herrn Briſſon die unnoͤthige 
Vervielfältigung der Arten und Geſchlechter, wovon des 
Letzteren Eintheilung der Sturmvögel ein Beyſpiel ab⸗ 
giebt, indem er die wenigen ihm davon bekauntgeworde⸗ 
nen Gattungen dennoch, wegen eines faſt unmerklichen 
Unterſchiedes im Schnabel, in zwey Geſchlechter ordnet. 
Wenn indeſſen Herr Scopoli die Albatroſſe (Diomedea) 
mit den Sturmvoͤgeln in ein Geſchlecht zuſammenwirft, 
und eben dadurch auf der andern Seite zu weit geht; ſo 
ſcheint dieſer Irrthum daher entſtanden zu ſeyn, daß er 
eine würkliche Gattung von Sturmvoͤgeln, auf welche 
Veranlaſſung weiß ich nicht, für die Lnneiſche Dior 
medea gehalten hat. 

Diefe Mängel und Fehler der Klaßiſikationen ent⸗ 
ſpringen gemeiniglich entweder daher, daß man ſich zu 
ſehr mit der Unterſuchung der einzelnen Gattungen, ohne 
Ueberſicht der ganzen Kette der Natur, beſchaͤftigt oder 
ſich zu ſehr mit dieſem weitumfaſſenden Blick uͤber das 
Ganze begnügt, und darüber vergißt, von einem ſo er⸗ 
babenen Geſichtspunkte zum Einzelnen ſyſtematiſch Binz 
abzuſteigen, welches gleichwol bey dem annoch ae f 
kommenen Zuſtande unſerer Wiſſenſchaft unumgaͤnglich 
nothwendig ift. Der verewigte Linne hielt das Mittel 
zwiſchen dieſen beyden Abwegen, und verdient deshalb, 
daß auch die Nachwelt ihn als einen Vater der Matur⸗ 
geſchichte ehre. In den erſtern Fehler verfallen gemei⸗ 
niglich Stubengelehrte, die nur aus Buͤchern die Natur 
kennen lernen, und ſich daher verleiten laſſen, Spielar⸗ 
ten für verſchiedene Gattungen anzuſehen. Den andern 
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laßt der Graf von Buͤffon ſich bisweilen zu Schulden 
kommen, indem er ſeine hinreiſſende Beredſamkeit lieber 
an großen Gegenſtaͤnden übt, und ſich manche kleine 
Nachlaͤßigkeit im Einzelnen erlaubt. Aus Bender 
Schtiſten wird die Nachwelt das eigentlich Brauch⸗ 
bare verbinden, und dadurch die Wiſſenſchaft der Voll⸗ 
kommenheit näher bringen. Unſere Zeitgenoſſen koͤn⸗ 
nen ſelbſt Einnés Verluſt leichter verſchmerzen, da 
Solander, Banks und Jaͤcquin ) die Botanik, und 
Buͤffon und Pallas die Zoologie bereichern. 

Unter den Linneéiſchen Geſchlechtern des Albatros 
(Diomedea) und des Tropikvogels (Phazton) lag lange 
Zeit ein ganz eignes Geſchlecht verlohren, welches zuerſt 
Herr Pennant, unter dem Namen Pinguin, in ge⸗ 
hoͤriges Licht geſetzt bat. Pennants Magellaniſcher 
Pinguin, und unſere neuen Gattungen, zu den beyden 
verirrten Linneifchen hinzugerechnet, haben dieſem Ges 
ſchlechte nunmehr einen beträchtlichen Zuwachs verſchaft. 
So verſchieden die Dicke des Schnabels bey den verſchie⸗ 
denen Gattungen, fo gleich foͤrmig iſt demohngeachtet defz 
ſen uͤbrige Bezeichnung bey allen; ausgenommen, daß 
die untere Kinnlade bisweilen abgeſtumpft iſt. Die 
engen linienaͤhulichen Naſenloͤcher unterſcheiden fie noch 
mehr von dem Albatrosgeſchlecht. Die Füße find durch⸗ 
gehends gleichfoͤrmig. Die Flügel ind nur im Skelet 
vorhanden, und dem Auffern Anſehen nach Floſſenaͤhn⸗ 
lich, indem fie mit einer lederartigen breiten Haut übers 
zogen find, welche zwar gefiebert iſt, jedoch mit fo klei⸗ 
nen, breiten, dicht aufliegenden Federn, die nur aus 
einem etwas ſaͤgenfoͤrmig eingezahnten Kiel, obne Fahne 

D. Solander, der erſte aus dleſem botanischen Trlumvirate 
iſt nun auch, 1782 feinem großen Lehrer Rinne gefolgt, G. F. 
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beſtehen, daß man fie weit fuͤglicher geſchuppt als beffe⸗ 
dert neimen moͤgte. Dieſer Charakter, nebſt einiger 
Berſchiedenheit in den Fuͤßen und Schnäbeln, unterſcheider 
auch bauptſächlich die Pinguine vom Geſchlecht der Al⸗ 
ken (Alea), welche letzteren zwar ebenfalls nicht fliegen 
koͤnnen, jedoch nur durch die Kuͤrze, nicht aber durch den 
gaͤnzlichen Mangel der Schwungfedern daran verhindert 
werden. Der ganze teib der Pinguine iſt mit länglich⸗ 
ten, dicken, harten, glänzenden Federn bedeckt, die 
gleichſam einen Panzer ausmachen; eine weiſe Einrich⸗ 
tung der Natur, welche Voͤgeln, die faft ihr ganzes ter 
ben in der Ste zubringen, eine gegen das Waſſer fo ung 
durchdringliche Bedeckung ſchenkt! Das ganze Ge⸗ 
ſchlecht bewohnt die gemäßigten und kalten Gegenden 
der ſuͤdlichen Halbkugel, bis auf eine einzige Gattung, 
die Hr. Sonnerat bey Neuguinea entdeckt haben will?). 

Mit mehrerm Rechte als bey fo vielen andern Zer⸗ 
theilungen der Thiergeſchlechter geſchehen it, koͤnnte man 
vielleicht das Umneiſch Pelikangeſchlecht in drey ante 
trennen. Der wahre Pelikan (P. Onocrotalus) untere 
ſcheidet ſich von allen übrigen Gattungen durch die auff⸗ 
fallenvſten Merkmale. Der Fregattenvogel (P. Aguilüs), 
det Baſſan oder Jan van Ghent (P. Baffanus), und die 
verſchiedenen Arten von Tölpeln (boobies engl. E. Sula, 
‚Fiber et Pifeator) bilden eine zwote Abtheilung,“ von wel⸗ 
cher der Cormotan und Waſſerrabe ( P. Carbo et Gracllus 
nebſt vier neuen Gattungen wiedernin gar merklich ver⸗ 
ſchieden find. Indeſſen, da fie die vier verbusdetzelr Ser 
ben, und die nackte Haut worinn die Augen liegen, als 
Kennnzeichen mit einander gemein baben; U laſſe 10 fein 
> sa M 3 4 — 20 4 
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einem Geſchlecht beyſammen. Die Baſſane und Tol; 

pel niſten zwar an einigen Orten neben einander, leben 

aber übrigens, nicht Heerdenweis beyſammen, wie die 

Waſſerraben, die bald auf einem Baume, bald in den 

Hoͤhlen eines über die See bangenden Felſens, bald auf 

dem flachen Boden, ben Tauſenden, ik Meſter neben? 

einander bauen. 

Unſer neues Fiſchgeſchlecht, Be Sichelchmwanz, 
(Horpurus) unterſcheidet ſich von dem Bandfiſch (Chac- 
todon) durch eine verſchiedene Anzahl von Graͤten in der 
Kiefenhaut, einen Stachel zu beyden Seiten des 
Schwanzes, und durch den Mangel der Schuppen auf 
den Floſſen. Es giebt ſtehen bieher gehörige, Arten, 
nämlich den Chaetodon. Rigricans, lineatus,, Jaſcia 
tus, LIN N.; eine von Haſſelquiſt beſchriebene und 
von Einne unrichtig zum Ch. nigrieans gezogene, und 
dien neue Gattungen. 

e Zum Linneiſchen Geſchlechte Sciaena, (Exerappe?) 
Haben wir acht neue Gattungen hinzugefügt, wodurch 
es gleichſam d von neuem befeſtiget wird. Die Lppfiſche 
und Seebraſſen (Labri er Sari) baben ebenfalls einigen 
Zuwachs erhalten. Verſchiedene Naturkundiger baben 

dieſen beyden Geſchlechtern ganz verſchiedene, oft einan⸗ 
der widerſprechende Keunzeichen beygelegt; dies übe 
zum Theil daher, weil ſie es wagten, nach wenigen 
wor ſich habenden. Gattungen, für alle übrigen zu entſcheſ⸗ 
den; die Sache verdient e e eine nahere 
Berichtigung 905 0 N 
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Das Thierreich bat dem Menſchen von jeher; die 
Mittel liefern müͤſſen, feine angebohrnen ſowol als feine 
erfünftelten Beduͤrfniſſe zu befriedigen und ſich Bequem⸗ 
lichkeiten zu verſchaffen. Die Naturprodukte zu dieſem 
Behuf anzuwenden, darinn beſteht der erſte Schritt zur 
Geſittung. Kaum iſt er geſchehen, ſo werden die luͤſtern ger 
machten Sinne auf mancherley Art, mehr als zuvor, gereizt 
die rege gewordene Begier fordert immer neue Beftiedi⸗ 
gung und ſo entſtehet nach und nach ein Aufwand von aller⸗ 
band vorher unbenutzten Sachen, In Ruͤckſicht auf die⸗ 
ſen geringeren oder weitern Fortſchritt zum kuxus, theilen 
dich die Bewohner der Suͤdlaͤnder in mehrere Klaſſen. 
In den Societaͤtsinſeln weiß man bereits was zur Ge⸗ 
maͤchlichkeit und zum Ueberfluß gehort; letzteres fälle 
auf den weſtlicheren Inſeln ſchon weg, und es findet nur 
noch ein und andres zur Erleichterung des Lebens ſtatt. 
Bey den Meuſeeländern, ſind der Begquemlichkeiten noch 
weniger; den armen Fenerländern, aber, gehn auch dieſe 
‚ab, und es bleibt ihnen, in ihrem beynaß rein Thieri⸗ 
ſchen Zuſtande, wenig mehr als bloßer nothdüͤrſiiger ger 
bensunterhalt. 

Auf den Inſeln zwiſchen den Wendekreiſen dienen 
faſt alle Arten von Fiſchen zur Nahrung, und man giebt 
ihnen fogar. den Vorzug vor Schwein: und: Hundeſleiſch, 
welche doch ſonſt unter die Leckerbiſſen der Inſulaner 
geboren. Von Vögeln werden dort blos Huͤhner und 
En Enten, verſpeiſet, andre Gattungen aber baupt⸗ 
2 15 Bey willen . n verar⸗ 
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ungeſtoͤrt gehegt. Zum Beyſpiel: in Taheiti, ein Eis⸗ 
vogel, Kuckuck und Reiher; in Neuseeland, eine Art 
Baunmkletten, u. ſ. w. Doch läßt man keiner von Dies 
ſen Gattungen irgend eine religtöfe Achtung wiederfah⸗ 
ren, ſondern verſchont ſie nur (ſo wie bey uns zu Lande 
das Rotbkehlgen, die Schwalbe, den Storch,) theils 
als zahme oder unſchaͤdliche, theils als nützliche Vöͤ⸗ 
gel. Die Bruſtſchilde und Helme der Krieger auf 
den Societaͤtsinſeln ſind von auſſen mit glänzenden 
Taubenſedern bekleidet und mit den langen weißen 
Schwanzfedern des Tropikvogels gleichſam umſtrablt. 
Allein die ſcharlachnen Federn einer Art kleiner Papas 
geyen, woraus die Krieger Quaͤſte und andre Zierrathe 
tragen, werden von ihnen ſo hoch geſchaͤtzt, als in Eu⸗ 
ropa Perlen und Diamanten. Zufälliger Weiſe tauſch⸗ 
den wir auf der Inſel Amſterdam oder Tongatabbu (eine 
der freundſchaftlichen Inſeln) eine große Menge dieſer 
Federn ein. Sie waren auf Stücke von dort gewoͤhn⸗ 
lichem Zeuge geheftet. In Otaheiti ſchnitten wir dieſen 
Zeug in kleine Quadrate von zwey Zollen, für deren 
eines die Einwohner mit Freuden ein Schwein bingaben. 
Auf Oſterelland, den Marqueſas⸗ und andern Inſeln 
des heiſſern Eedſtrichs, fertigen die Einwohner ebenfalls 
Kopſputz, Fliegenwedel, und allerley Geſchmuck von 
Federn. Hundshaar ſetzen die Taheitier um ihre Bruſt⸗ 
ſchilde; und Menſchenbaar, in großen Buͤſcheln und 
Quäſten, binden die Inſulaner auf den Marqueſas, um 
ihre Kuiee, Knöchel, u. ff Ein Knochen des Meet- 
ſchweins oder Delphins wird von den Oſtereiländern 
einem Bruſtzierrath verarbeitet; und in Otaheiti Ruge 
man Sägen, und allerhand Wertzenge aus Hayzaͤhnen, 
Knochen u. d. gl. Ueberall wird der Schwanz des 
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Stachelrochens (Rasa paſtinaca) vorn an die Spitze der 
Speere und Lanzen befeſtigt. Die Mallikoleſen befeftis 
gen eine Spitze von Knochen an ihre Pfeile, und ſelbſt 
die Feuerlaͤnder haben Stäbe, an welche fie ausgezackte 
Knochen ſtecken, um damit Muſcheln und Schnecken auf 
zubaken, imgleichen um Seehunde zu erlegen. Schaal⸗ 
thiere ſund theils ein allgemeines Nahrungsmittel, theils 
macht man Halsgeſchmeide, Armbänder, Fiſchhaken, 
und Gewichte zum Verſenken des Hamens daraus. Pers 
len, die aber gemeiniglich klein und ungeſtalt find, hatte 
gen die Einwohner ſich ins Obr. Auch das harte Ko⸗ 
zall, woraus die Riefe und Klippen beſtehn, bleibt nicht 
ungenutzt; man politt oder glättet die Kühne damit. 

Fiſche find der Nenſeelaͤnder tägliche Speiſe, daher 
Vögel oder Hundefleiſch für rechte Leckerbiſſen gelten. 
Die Hundsſelle thun ihnen zu Kleidungsſtuͤcken in ihrem 
ſchon etwas rauhen Klima gute Dienſte. Ihre Kaͤmme 
von Wallfiſchknochen gereichen blos zum Zierrath; ſo 
auch Mewen und Papageyenfedern, wovon die erſtern 
auf dem Kopf, die letztern an ihren Waffen angebracht 
werden. Auſſerdem liefert ihnen auch das Mineralteich 
einigen Schmuck. 

Bey der Zubereitung ihrer Speiſen, gehen die In⸗ 
ſulaner zwiſchen den Wendekreiſen faſt mit europäifcher 
Reinlichkeit zu Werke. Wir ließen uns daher nicht 
lange bitten, wenn die gaſtfreyen Einwohner uns in ihre 
Huͤtten riefen, um das laͤndliche, einfache Mahl mit vers 
zehren zu helfen. Weder ſo gaſtfrey noch fo reinlich find 

die Neuſeelaͤnder; indeſſen gebt es bey der Zubereitung 

ibrer Fische noch fo ordentlich zu, daß man bey mͤßigem 

Appetit eben nicht anſtehen wurde, ihr Tiſchgenoſſe zu 

werden. Die elenden Feuerlaͤnder hingegen, die kaum mit 
M̃ 5 
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einigen Lappen von Seehunds fell behangen ſind, freſſen auf 
die eckelhafteſte Weiſe, rohes, halbverfaultes Seehunds⸗ 
fleiſch, deſſen hraniges Fett ihrem Geſchmack am meiſten 
ſchmeichelt Wo Seehunde ſeltner find, naͤhren ſie ſich von 
Ben, an den Klippen uͤberaus haͤufigen Miesmuſcheln. 
Uns dienten, die verſchiedenen Thierarten, uberall 

wo wir ung, befanden, zur großen Erfrischung. Nur 
ein paarmal mußten wir für den Genuß von giftigen 
Fiſchen durch heftige Schmerzen buͤßen. Der eine war 
ein, Seebraſſe (‚Sparus,) obngefaͤhr funfzehn Zoll lang, 
dergleichen; im Haven zu Mallikollo drey gefangen wur⸗ 
den. Sechzehn Perſonen die davon aßen, wurden alle, 
ohne Ausnahme, von einer ſo gewaltigen Betäubung 
überfallen, daß fie nicht auf den Füßen, ſtehen konnten, 
und wie Trunkene taumelten. Hierauf folgten die grau⸗ 
‚gamfien, Schmerzen in den Kuochen, welche uber zehn 
Tage lang dauerten, und endlich nur durch Brechmittel 
und ſchweißtreibende Arzneyen allmaͤlig gehoben wurden. 
Ein Schwein, dem man eine Portion des Eingeweides 
vorgeworfen hatte, ſchwoll davon auf, und ſtarb einige 
Stunden nachher. Etliche Hunde, die das uͤbrige ver⸗ 
zehrt batten, agoniſirten vierzehn Tage lang, heulten 
erbaͤrmlich, ſchaͤumten am Maule, und konnten auf kei⸗ 
nei Beine ſteben. Auch ein kleiner zabmer Papagey⸗ 
dem ſein Hert uͤber Tiſch einen Biſſen dieſes Jiſcheg zu⸗ 
getheilt batte, mußte es mit dem Leben bezahlen. Einige 
Zeit nachher ſieng ein Matrofe einen Fiſch von der naͤm⸗ 
lichen Gattung, den er, ohne die mindeſte üble Wuͤrkung 
davon zu ſpuͤren, mit feinen Cameraden verzehrte. Ver⸗ 
muthlich iſt alſo dieſer Fiſch nicht an und fur fi ich ‚giftig, 
ſondern er wird es, von der zufaͤlligen Nahrung die er 
zu ſich ı nimmt; ſo wie in nen ſonſt unſchaͤdliche 


* 


* 
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und ſchmackbafte Fiſche giftig werden, wenn fie Mans 
chenillenftuͤchte genojjen haben, 15750 


vergiftet. Der Tetrodon iſt mit dem von Kaͤmpfern 
angeführten Tetrodon ocellatus nahe verwandt, womit 
ſich die Japaneſen ſelbſt vergiften, indem fie ihn, um 
das Gift wirkſamer zu machen, mit dem ſonſt gefunden 
Stern: Anis (Illicium aniſatum) kochen ). 


) Kaͤmpfers Geſchichte von Japan. 
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Zaum Beſchluß dieſer Materie muß ich noch ein paar 
Worte über diejenigen Thiere fagen, deren Erſcheinung 
im Meere für Vorboten nahen Landes zu gelten pflegt. 
Bey Voͤgeln dieſer Art kommt alles darauf an, ob es 
ohnleugbar Landvsgel, das iſt, ſolche find, die vermöge 
ihrer ganzen phyſtſchen Beſchaffenheit ſich nie vom 
Lande entfernen; ſind ſie dies nicht, ſo kann man ſich 
auf ihre Erſcheinung gerade eben ſo wenig als auf das 
ſchwimmende Taug und Meergras verlaſſen. Robben 
oder Seehunde, Pinguine, Sturmooͤgel und Albatroſſe 
ſteht man ſechs⸗ bis ſiebenhundert See⸗Meilen (leagues) 
weit vom Lande, mitten auf dem Südmeere. Iwiſchen 
den Wendekreiſen geht der Fregattenvogel (P. Aguilus) 
ebenfalls über hundert Meilen weit in die offene See. 
Wie koͤnnte man ſolchen Zeugen die Nähe des Landes 
glauben? Tolpel (Pelecanus Piſcator) und Seetaben 
verliehren ſeltener das Land aus dem Geſichte; doch 
kann ein Zufall auch fie von ihren Kuͤſten entfernen. 
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Sechſtes Hauptſtuͤck. 
V o m Menſchengeſchlecht e, 


Miransur aliqui altitudines moutium, iugenres fluctus maris, 
altiſſimos lapfus fluminum, es oceaui ambitum, et gyros 
faderum — er relinguunt ſeipſot, nec mirantur. 


AUGUSTINUS, - 


The proper ftudy of mankind is man, 
Oo 


* Mehge von Schriften uͤber den Zuſtand entferne 
ter Lander, beweiſet unſtreitig, daß man einen 
Gegenſtand vielfältig betrachten koͤnne, ohne ihn andern 
kenntlich zu machen. Bald fehlt es den Reiſenden an 
denjenigen Vorkenntniſſen und dem Beobachtungsgeiſte, 
von welchen allein brauchbare, nuͤtzliche Bemerkungen zu 
gewarten ſtehen; bald treten ſie, an der Stelle von That⸗ 
ſachen, mit Hypotheſen auf, und verbergen ihre Leere uns 
ter dem Flitterſtaat erborgter Gedanken. Wer noch 
Faͤbigkeit und Einſicht genug beſaͤße, um mit Nutzen für 
die Welt zu reiſen, ſchraͤnkt mehrentheils ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf unbelebte Gegenſtaͤnde ein, erſtreckt fie hoͤch⸗ 
ſtens bis zum Thierreich, indeß der Menſch, unter ge⸗ 
ringſchaͤtzigern Dingen vernachlaͤßigt und vergeſſen wird. 
Was kann der Gelehrte, der Philoſoph und Denker, 
wenn er ſich auf ſeinem Zimmer, an dieſen wichtigen 
Worwurf menſchlichen Wiſſens macht, mit ſolchen Hülfs⸗ 
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mitteln beginnen? Maͤnner, deren Namen ſonſt allein 
ſtatt aller Empfehlung gelten, muͤſſen, wenn fie bier 
dem unpbilofopdifchen Reiſenden folgen, irre geführt, 
ja ſelbſt verleitet werden, feine ſchwankenden Erzählun⸗ 
gen nach ihren Syſtemen auszulegen, und ſomit der Na⸗ 
tur zu verfehlen. Ihre eigne Erfahrung zeigt ihnen nur 
den geſitteten, polizirten Menſchen, der zwar alle Welt⸗ 
theile durchſtrichen hat, allein auch aller Untugenden 
Sammelplatz geworden, und mehr als andre ausgeartet 
iſt. Bey ſo bewandten Umſtaͤnden duͤrſten meine Be⸗ 
merkungen, unter fo manchen Voͤlkerſchaften die noch mit 
Europäern oder andern verfeinerten Menſchen keinen 
Umgang gepflogen hatten, der gelehrten Welt vielleicht 
nuͤtzlich werden, und in dem Fall bin ich für = Mit⸗ 
theilung genugſam * ä — 


Erſter Abſchnitt. 
Bevölkerung der Inſeln im Suͤdmeere. 


Non temere nec fortujto fari et creati fumus, et prqfecto eh 
gunedam vis, quae generi conſulit humano. 
CICERO, 


ine der größten, volkreichſten und kultivirteſten In⸗ 
ſeln im Stillen Meere, iſt O⸗Taheiti. Die bo⸗ 

hen Berge, und das ganze Junere, bis auf einige frucht 
bare, mit Baͤchen hinlänglich getraͤnkte Grunde, zwi⸗ 
ſchen den Bergen, ſind noch unbewohnt, unbebaut, und 
völlig im natürlichen Zuſtande. Die bewohnte Gegend 
iſt blos eine rund um die Inſel, laͤngs dem Meerſtrande 
binlaufende Ebene und dieſe gewährt den herrlichſten 
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Anblick. Fruchtbarkeit des Bodens und Fleiß 
des Bewohners find auf dieſer weitlauftigen Flache 

uberall ſichtbar; Kokospalmen, und Brodbaͤume, 
deren Früchte die vornehmſte Speiſe der Inſulaner 

find, Piſangplantagen, und Maulbeergaͤrten zum Ber 
buf ihrer Kleidungsſtuͤcke; auch andre nützliche Pflan⸗ 

zen, wie Ignamen, Aronstwurzeln, Zuckerrohr, u. d. gl. 

ſteben bier in der anmuthigſten Abwechſelung. Im 

Schatten der Baume ſſeht man die Häufer der Inſu⸗ 

laner, die in Europa nur für Schoppen gelten wurden, und 

die gleichwol in jenem milden Himmelsſtriche hinreichen⸗ 

den Schutz gegen Hitze und Naͤſſe gewaͤhren. Dieſe 

ländlichen Wohnungen wimmeln von Menfchen, und Bes 

berbergen unter einem Dache oft mehrere Familien. 
Auf unſern Spatziergaͤngen fanden wir nirgend ein leeres 

Haus; uberall begegneten uns Leute, ohnerachtet wir 

deren eine faſt unzahlbare Menge auf dem Strande, un: 

ſern Schiffen gegenüber, zuruͤckgelaſſen hatten. Alles 

dies läßt vermuthen, daß die Bevölkerung bier unge; 

mein betrachtlich ſeyn müffe, und das iſt fie in der That, 

wie wir uͤberzeugend beweiſen wollen. 

Ein ſanftes Klima, in einer Weltgegend wo die 
Macht und wohlthaͤtige Einwuͤrkung der Sonnenſtralen, 
die das Wachsthum der Pflanzen und Thiere befördert, 
durch abwechſelude See⸗ und Landwinde immer gemaͤßigt 
wird, ein ſolches Klima traͤgt auch zur Staͤrkung und 
Vollkommenheit des menſchlichen Körpers gar vieles bey. 
Es kann daſelbſt den Einwohnern faſt niemals an Lebens⸗ 
mitteln ſeblen; theils bietet ihnen das Land, um geringe 
Mühe, die ſchoͤnſten Früchte im Ueberfluß dar; theils 
finden fie ihren Unterhalt auf einem fiſchreichen Meere, 

ſammeln bey Tag und bey Nacht, an den Klippen, Mu⸗ 
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ſcheln, Meerigel, Krebſe, und allerley gallertartige Gewürz 
me, und thun kleine Reiſen nach nahegelegenen flachen Ei⸗ 
landen, von woher fie gewiſſe Arten von Fiſchen (Cayallas), 
Schildkroͤten, und Seevoͤgel holen. Jedes Haus haͤlt 
feinen Hund, etliche Huͤner, und zuweilen zwey bis drey 
Schweine. Der Vorrath von eßbaren Produkten des 
Thier; und des Pflanzenreichs iſt alſo nicht nur betraͤcht⸗ 
lich, ſondern auch mannigfaltig. Die Rinde des Pas 
piermaulbeerbaumes, des Brodbaumes, und einiger an⸗ 
dern, giebt ein bequemes, leichtes, und nachdem ſie be⸗ 
handelt wird, auch ſogar ein warmes Zeug, deſſen man 
ſich in verſchiedener Geſtalt, mit allerley Farben bemalt, 
und von verſchiedenen Güte, zur Kleidung bedient. 
Gluͤckliches Volk, deſſen Hauptbedürfniſſe, Nahrung 
und Decke, ſo leicht befriedigt werden, und das jene er⸗ 
künſtelten Beduͤrfniſſe nicht kennt, womit die Habs 
ſucht, der Ehrgeitz und die Wolluſt, Europa angeſteckt 
haben! In feinen Hütten fühlt die Jugend, frühe, den 
Trieb der Natur; nichts Hält fie ab, dem Rufe derſel⸗ 
ben zu folgen, und fruͤhzeitig ein Buͤndniß zu ſchließen, 
nicht ſowol um mit vereinten Kräften die Buͤrde des 
Lebens zu tragen, als um deſſen ganze Süßigkeit zu 
ſchmecken, und in der Meuge gluͤcklicher Nachkommen 
noch jenſeit des Grabes zu leben! 

Iſt es, bey ſo bewandten Umſtaͤnden, nicht natuͤrlich, 
daß die Bevölkerung dieſer glücklichen Inſel, in Vergleich 
mit der von Europa, anfebnlich ſeyn muͤſſe, da bey uns durch 
fo viele Mängel, fo gehaͤufte ſchwere Arbeiten, durch fo 
manche ſchon von einem tauberen Himmelsſtrich ber⸗ 
ruͤhrende Schwürigfeiten, die Freuden der Ehe verbittert, 
mithin dieſen Verbindungen wuͤrkliche Hinderniſſe in 
den Weg gelegt werden? Doch wir haben nicht bloßes 

5 Raiſon⸗ 
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Raiſonnement, ſondern Belege von Thatſachen ver⸗ 
ſprochen. Hier ſind ſie. : 
Bey unſerer Rückkehr nach D: Tabeiti im Jahre 
1774, trafen wir die dortigen Einwohner mit der Aus⸗ 
ruͤſtung einer großen Seemacht beſchaͤſtigt, welche gegen 
den Bezirk Morea auf der Inſel Eimeo gerichtet wer; 
den ſollte. Wir fanden eine Flotte von bewafneten Ca⸗ 
nots, und eine große Zahl von kleinern Kaͤhnen, die man 
wie bey unſern Flotten die Proviant- und Tranſport⸗ 
ſchiſfe, anſehen kann. In den verſchiedenen Diſtrikten 
an der Kuͤſte wurden die Kriegscanots ausgebeſſert, und 
in Bereirfchaft gebracht, an andern Orten waren ſie 
ſchon in See gelaſſen, und vor des Königs Reſidenz zu 
D:Parre, fahen wir die Eskadre von zus Provinzen, 
nämlich von Atahuru und von Tittahah, die Revue 
paßiren. Jene iſt einer der groͤßten, letztere einer der 
kleinſten Bezirke auf der Inſel. Von erſterem fanden 
ſich einhundert und neun und funfzig Kriegscanots, nebſt 
ſtebenzig kleinern Kähnen, welche theils Lebensmittel 
führten, theils aber zur mehreren Bequemlichkeit der 
Befehlshaber, oder auch zu Hoſpitalſchiffen für Kranke 
und Verwundete beſtimmt waren. Der zwote Diſtrikt 
batte vier und vierzig Kriegscanots, nebſt zwanzig bis 
dreyßig kleinern Fahrzeugen geſchickt. Nun enthalt 
T Obreonu, oder die weſtliche größere Halbinſel von 
Taheiti vier und zwanzig ſolcher Diſtrikte, die kleinere 
öſtliche Halbinſel, Te⸗Arrabu, neunzehn. Geſetzt 
wir nehmen an, daß ein Diſtrikt in den andern gerech⸗ 
net, jeder nach dem oben angefuͤhrten Verhaͤltniß ſeine 
Anzahl von Fahrzeugen zur Flotte liefert, fo würde das 
Mittel zwichen jenen beyden angefuhrten Zablen ( 159 
und 44), ohngefaͤhr 1 Kriegscanots auf jeden 
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Diſtrikt geben. Jedoch ich verringere auch dieſe An⸗ 
gabe noch um die Haͤlfte, und beſtimme für jeden Bezirk 
nur einen Beytrag von 50 Kriegscanots und 25 kleine⸗ 
ren Fahrzeugen. Im Durchſchnitt zaͤhlten wir am 
Bord der groͤßern Kriegscanots 80, und auf den etwas 
kleinern 30 Mann, die Krieger, Ruderer, und Steuer⸗ 
leute zuſammengerechnet ). 

a Auch dieſe Angabe will ich noch maͤßigen, und jedes 
Kriegscanot im Durchſchnitt nur mit 20 Mann beſetzt, 
annehmen. An Vord eines jeden kleinen Kahns waren, 
einer mit dem andern, fuͤnf Mann. Alſo in ganz 


T' Obreonu 24 Diſrikte, 
in jedem Diſtrikt 50 Kriegscanots. 
5 1 1200 
bemannt mit 20 Mann. 


a 24,000 Mann. 
25 kleine Kaͤhne; 23H24 60 
mit fünf Mann — — 5 
3,000 Mann, 
zu obigen 24,000 
27% 00 Mann. 


Auf jeden Mann eine 


Frauensperſon 27,000 
und ein Kind, 27,000 
in T Obreonu 81,000 Menſchen. 


) Wir haben zwar auch auf einem großen Kriegscanot 144 
Ruderer, einen Anführer der Ruderer, 8 Stenerleute 
und 30 Krieger geſehen, inz:wiſchen mag ich fie hier nicht in 
Anſchlag bringen; denn jede Inſel kann hoͤchſtens ein paar 
Fahrzeuge von dieſer Groͤße aufweiſen. 
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Man wird mir zugeben, daß ich die Berechnung aufs 
aͤuſſerſte eingeſchraͤnkt habe, ja daß die wahrſcheinliche 
Zahl der Einwohner auf der groͤßern Halbinſel leicht⸗ 
lich noch einmal ſo groß, als ich ſie bier angebe, ſeyn duͤrfte. 
Nicht alle Mannsperſonen ziehen in den Krieg, oder wer⸗ 
den zur Bemannung der Ruderbaͤnke erfordert; es blei⸗ 
ben gewoͤhnlich die Alten und die Greiſe zuruͤck; und in 
einem Lande, wo die Ehen fruchtbar find, wie ich ſchon 
geſagt habe, rechnet man ſehr ſparſam, wenn man auf 
jedes Ehepaar nur ein Kind zugeben will. Familien 
mit ſieben und acht Kindern habe ich dort mehrmalen ans 
getroffen. Der Vater des O-Tu, des jetzigen Könige 
von T' Obreonu, hatte acht Kinder, von denen bey 
unſerer Anweſenheit noch ſieben am Leben waren. Fa⸗ 
milien mit drey bis fuͤnf Kindern gab es ſehr haͤufig. 
Von einer andern Seite läßt ſich auch zur Gnuͤge 
erweiſen, daß dieſe Inſeln, deren Fruchtbarkeit wir oft⸗ 
mals fo lebhaft geprieſen haben, eine fo ſtarke Bevol⸗ 
kerung ganz fuͤglich ernaͤhren koͤnnen. Nach der einſtim⸗ 
migen Ausſage mehrerer Inſulaner ſind, auf den So⸗ 
cietaͤtsinſeln, drey große Brodfruchtbaͤume hinreichend, 
einen Mann acht Monate lang, das iſt, ſo lange die 
Brodfruchtzeit dauert, völlig zu ernähren, Ein ſolcher 
Baum nimmt einen Raum ein, der vierzig Schuß im 
Durchmeſſer hält, alſo braucht er, wofern der Raum 
rund iſt, 12563, und widrigenfalls 1600 Schuhe. 
Da nun ein Engliſcher Acker oder Morgen Landes 
43,560 Schuh ins Gevierte enthält, fo werden im 
erſtern Falle 35, im letztern aber 27 Brodbaͤume auf 
demſelben Platz finden, wovon ſich 10 —12 Perſonen 
acht Monate lang, naͤhren koͤnnen. Die noch übrigen 
vier Monate hindurch, eſſen fie Pams⸗ und Aronswur⸗ 
N 2 
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zeln, Piſangs und Plantanen, (oder eine groͤbere Art 
Piſang, die in den obern, unbewohnten Thaͤlern häufig 
gepflanzt wird), nebſt einem ſauren gegohrnen Teige, der 
aus zerriebener Brodfrucht beſteht, ſich etliche Monate 
lang hält, und (denen die ſich daran gewoͤhnen koͤnnen,) 
geſund und zugleich wohlſchmeckend iſt. Mit dieſer 
Berechnung wollen wir nun einmal die Volksmenge der 
fruchtbarſten Gegenden in unſerm Welttheil vergleichen. 
In Frankreich) koͤnnen, auf einer Liens ins Gevierte, 
welche ohngefaͤhr 4867 franzoͤſiſche Morgen Landes 
(arpens) enthaͤlt, vom Ackerbau nur 1390, und vom 
Weinbau nicht mehr als 2604 Perſonen leben. Im 
erſteren Fall braucht jede Perfon 32 arpens, im letztern 
doch beynaße 2 arpens, zu ihrem jährlichen Unterhalt. 
Da nun in Ds Taheiti von einem engliſchen Acker 
143,560 Quadrat Schuhen, zehn bis zwölf Menſchen, 
acht Monate lang, ernährt werden, in Frankreich binge⸗ 
gen von dem franzoͤſiſchen arpens, oder 51,550 Qua⸗ 
drat⸗Schuhen (engl. Maas) nur Eine Perſon ſechs 
Monate lang leben kann, fo verhält ſich die Bevoͤlkerung 
von Taheiti zu der, des volkreichſten Theils von Frank⸗ 
reich, faſt wie 17 zu r. Jetzt koͤnnen wir weiter rech⸗ 
nen. Damit wir aber bey unſeren geringen Annah⸗ 
men bleiben, fo will ich auf der ganzen Inſel nur vierzig 
engliſche Quadratmeilen, welche mit Brodbaͤumen ber 
pflanzt ſind, in Anſchlag bringen. Eine Quadratmeile 
dieſer Art enthaͤlt 640 engl. Morgen, 40 Meilen 
folglich 25/500 Morgen. Zehn bis zwölf Perſonen 
werden von einem Morgen Landes acht Monate lang er⸗ 
halten, alſo zwanzig oder vier und zwanzig Perſonen von 
drey Morgen, das ganze Jahr hindurch, Hieraus er; 
#) Diſcours für les Vignes, Dijon 1756. 12mo. 
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giebt ſich im erſtern Fall (20) eine Bevoͤlkerung von 
170,660, im zweyten (24) von 204,800 Menſchen. 
Meine vorige Berechnung gab aber fuͤr die eine Halb⸗ 
inſel nur 8 7,000, folglich fur beyde zufammen, nach 
der daſeibſt zum Grunde gelegten Zahl der Kriegscanots, 
145, 1 a5 Menſchen, alſo entweder 28,535, oder gar 
59,675 Menſchen weniger, als die Inſel wirklich, bey 
der billigſten Schaͤtzung ernähren kann. 


Die kleinere Halbinſel von Tabeiti, oder Te⸗Ar⸗ 
rabu, iſt wohl ſo gut bebaut, und jo volkreich als die 
größere: die Einwohner koͤnnen nicht nur der geſamm⸗ 
ten Macht der andern Halbinſel widerſtehen, ſondern 
haben fie zuruͤckgeſchlagen, und die feindlichen Laͤndereyen 
verheert. Dies wäre zwar ein hinreichender Grund, 
anzunehmen, daß die Volksmenge daſelbſt ſo groß wie in 
T Obreonu iſt; gleichwol will ich fie nur auf 1 Halte, 
oder auf 40,800 Seelen ſetzen. * Ar 

Die kleine, wohlbebaute Inſel Eimes iſt cbenſele dem 
Könige von TObreonu unterworfen. Man erzählte uns, 
daß die dortigen Einwohner die ganze Heeresmacht von 
Te⸗Arrabu in die Flucht geſchlagen haͤtten; auch ſchie⸗ 
nen die gewaltigen Zuruͤſtungen gegen dieſe Inſel, deren 
ich bereits erwaͤhnt habe, ſchon ſo viel zu beweiſen, daß 
man von ihrer innern Macht keinen verächtlichen Begriff 
hatte. Indeſſen wenn auch hier nur halb fo viel Men⸗ 
ſchen als auf der kleinen taheitiſchen Halbinſel wohnen, 


mithin — — — 20,259. 
Einwohner von Te: Arrabboun — 40% O0. 
— — von TObreonu — 81% . 


So beläuft ſich die Zahl der ſammtl. Einwoh⸗ 9 
ner von Taheiti und Eimeo, doch immer auf 141,759, 
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D:Tu, der König der Halbinſel T'Obreonu, iſt 
zugleich der Beherrſcher aller dieſer geſammten Volks⸗ 
menge, denn der Koͤnig von Te⸗Arrabu iſt eigentlich 
nur fein Vaſall. Wenn ich für die Seelenzahl von Ta⸗ 
beiti und Eimeo, eine runde Zahl von 150,000 Men⸗ 
ſchen annehme, fo iſt die Rechnung noch immer ſehr 
gemaͤßigt. 5 


Die Inſeln Huaheine, o-Naietea, o⸗Taha, 
Bolabola, Maurug, Tabu⸗a⸗Manu, und Maͤa⸗ 
tea, oder die uͤbrigen Gocietätsinfeln, find nicht minder 
volkreich. Huabeine, o⸗Raietea, und o- Taha, die wir 
ſelbſt beſucht haben, find ͤberaus wohl angebaut. Von 
Bolabola und Maurua laͤßt ſich vermuthen, daß fie eben 
fo ſtark bewohnt ſeyn, als o⸗Raietea und o- Taba, da 
der König von Bolabola dieſe letztgenannten Inſeln bes 
zwungen hat. Wenigſtens laufen wir keine Gefahr im 
Uebermaas zu irren, wenn wir auf dieſen ſieben Inſeln 
nur 200,000 Einwohner annehmen. 


Die fünf Marqueſas⸗Inſeln find ebenfalls volkreich, 
und alle Vorberge derſelben bewohnt. Zwiſchen den 
Marqueſas? und den Societaͤts⸗Inſeln liegt eine große 
Anzahl kleiner flacher Eilande, die zum Theil ſtark be⸗ 
wohnt find, und Oſt⸗ und Suͤdoſtwaͤrts von Taheiti 
giebt es dergleichen noch mehrere. Im Jahr 1773 
erblickten wir fünfe davon, und 1774 eben fo viele, 
wo nicht mebr. Auf der Reiſe des Schiffs Endeavour 
waren bereits verſchiedene entdeckt, auch hatten die Her⸗ 
ren Wallis und Carteret deren eine Menge geſehn. 
Die Bevoͤlkerung aller dieſer Eilande und der Marqus⸗ 
ſasinſeln, ſchaͤtzen wir nun gewiß nicht zu hoch, wenn 
wir 700,000 Menfchen dafür rechnen. 
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Die größte unter den weiterhin, nach Weſten, ger, 
legenen Freundſchaftlichen Inſeln, Tongatabu, iſt 
im hoͤchſten Grade angebaut, Wenn ich den fandigten 
Strich laͤngs dem Strande, und die ſchmalen Fußſteige, 
welche durch die ganze Inſel fuͤhren, abrechne, ſo iſt 
alles übrige Privateigenthum, umgezaͤunt, und von ei⸗ 
nem zahlreichen, fleißigen, gutmuͤthigen Volke bewohnt. 
E-⸗Auwe und Namoka ſind ſchon etwas kleiner, auch 
nicht überall bebaut, dennoch aber beyde ſehr volkreich. 
Um A⸗Namoka liegt eine Gruppe von flachen, ſtark 
bewohnten Eilanden, die fi), laut Taſmans Entdeckun⸗ 
gen (unter dem Namen der Prinz Wilhelms Eilande) 
noch weiter gegen Norden erſtrecken. Die ſaͤmmtliche 
Volksmenge dieſer Inſeln mag 200,000 Menfchen 
betragen. ; g 1 

Die noch weiter Weſtwaͤrts liegenden Neuen He⸗ 
briden, ſind zwar lange nicht ſo volkreich als die Socie⸗ 
täts⸗ und Freundſchaftlichen Inſeln, aber ihre beträcht⸗ 
lichere Große hebt dieſen Unterſchied auf. In Malli⸗ 
kolo verſammelten ſich die Einwohner bey unſerer An⸗ 
kunft in großer Anzahl. Die Inſel Ambreym iſt, nach 
dem aͤuſſern Anblick ihrer Pflanzungen zu urtheilen, eben 
fo ſtark, vielleicht noch ſtaͤrker bewohnt. Die Auroras, 
die Pfingſt⸗Inſel, und die Inſel der Ausſaͤtzigen, ſchei⸗ 
nen etwas weniger volkreich zu ſeyn. Das H. Geiſt⸗ 
land (Tierra del Efpirieii Santo) iſt eine ſehr große In⸗ 
ſel und wahrſcheinlich ſtark bewohnt. Die Inſeln Pa⸗ 
um, Api, Dreyhugel (Threechills), Shepherd, 
Montague, Hinchinbrook, und Sandwich ſind ins 
geſammt bewohnt, und alle, vorzüglich aber die letztere, 
ſchienen beydes fruchtbar und volkreich zu ſeyn. Irro⸗ 
manga und Tanna baben wir ſelbſt ſtark bewohnt ger 
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funden, und laut dem Bericht der Tanneſen, gilt eben 
dieſes von Irronan, Immer, und Anottom. Die 
Volksmenge auf den neuen Hebriden würde ſich daher al⸗ 
lerwenigſtens auf 200,000 Menſchen belaufen, 

Auf Neukaledonien und den umherliegenden Inſeln 
rechne ich 80, 00 Einwohner; denn dieſe weniger volk⸗ 
reiche Kuͤſte, erſetzt durch eine Laͤnge von achtzig Seemei⸗ 
len, was ihr an verhaͤltnißmaͤßiger Bevölkerung fehlt. 

Von Neuſeeland iſt die ſuͤdlichere Inſel nur ſpar⸗ 
ſam bewohnt; die noͤrdliche hingegen enthaͤlt nach Kapi⸗ 
tain Cooks Berichten, und nach unſern eigenen Wahr⸗ 
nehmungen an einigen Gegenden, ſchon mehr Einwoh⸗ 
ner; ja an manchen Stellen ſoll die Volksmenge ſogar 
anſehnlich ſeyn. Hunderttauſend Menſchen koͤnnen da⸗ 
her mit gutem Fug als die Bevoͤlkerung beyder Inſeln 
angenommen werden. Die ganze Summe aller Inſu⸗ 
laner im Suͤdmeere wuͤrde daher, u 75 Schätzung 
betragen 

©(D :Tabeiti und Eimes 150,000. 
Societaͤts⸗Inſeln ı 2005000% 
Marquiſen⸗Inſeln 100,000. 
Freundſchaftliche Inſeln 200,000, 
Neue Hebriden⸗Inſeln 200/00. 


Neukaledonien 50,000, 11" 
Neuſeeland⸗Inſeln loo, ooo.) 
S auf 1000/0 


1 


Die Betone des Feuerlandes gehören nicht in dieſe 
Rechnung; auch iſt ihre Zahl ſo gering, daß ich auf 
dieſem ganzen Lande, welches doch wenigſtens mit der 
Hälfte von Irland gleiche Größe hat, ohnmoͤglich mehr 
als zweytauſend Menſchen annehmen kann, die daſelbſt 
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in ganz kleinen Familien zerſtreut ollen oder Kialnshr: 
berumirren. 

Man wird von den obigen Angaben nicht jene Praͤ⸗ 
eifion verlangen, die auf zuverlaͤßigern Datis nur allein 
beruhen kaun. Mir genügt es, daß ich nach den je⸗ 
desmaligen Umſtaͤnden fo genau als moͤglich gerathen 
babe; ſollte irgendwo der Irrthum dahin ausfallen, daß 
zu viel Menſchen gerechnet waͤren, ſo koͤnnte dies nur 
bey Neukaledonien der Fall ſeyn; von allen übrigen 
Landern duͤrſte ich m a 190 05 ge angeger 
ben haben. 

Die Bevölkerung der Länder ſteigt im Verhälniß 
mit der höheren Geſittung, und dem künſtlichern Anbau. 
Damit will ich nicht ſowohl ſagen, daß Verfeinerung 
der Sitten, und Aufnahme der Haushaltungskunſt, 
wahre Urſachen, ſondern vielmehr, daß fie Folgen der 
groͤſſeren Volksmenge ſind. So bald die Zahl der Ein⸗ 
wohner auf einem eingeſchraͤnkten Platz, dergleichen eine 
Inſel iſt, in dem Grade auwaͤchſt, daß man ſich von den 
natürlichen wilden Produkten, welche nicht mehr zum 
Unterhalt hinreichen wollen, abwenden, und zum An⸗ 
bau gewiſſer Gewächſe ſchreiten muß; fogleich wird auch 
zur bequemeren und vollſtaͤndigeren Bewerkſtelligung die⸗ 
ſes Vorhabens, eine Vereinigung nothwendig; einer 
muß dem andern die Geſaͤme, Pflanzen oder Wurzeln 
mittheilen; daber Verträge, dieſe angehenden Pflan⸗ 
zungen nicht zu verwuͤſten, ſie mit vereinten Kräften 
gegen alle feindliche Angriffe zu beſchuͤtzen, einander wech⸗ 
ſelſeitig beyzuſtehen. So denke ich mir den erſten Ans 
fang der Kuͤnſte und Kultur, den Urſprung des buͤrger⸗ 
lichen Lebens. Die Entſtehung verſchiedener Stände, 
verſchiedener Grade des Reichthums, daher entſpringen⸗ 

N 5 


202 Sechſtes Hauptſt: vom Menſchengeſchlechte. 


der Einfluß und Gewalt, ſind unausbleibliche Folgen 
jener erſten Schritte, und koͤnnen oft ſogar auch Unter⸗ 
ſchiede der Farben, Sitten und Gebraͤuche, unter den 
Menſchen hervorbringen. 


Zweyter Abſchnitt. 


Abarten der Menſchengattung in Betracht der 
Farbe, Groͤße, Bildung, des Temperaments und 
Gemuͤthscharakters, unter dieſen Inſulanern. 


Eri dt ri ue, wage ra wAıum lat astra fei pures t dri gi 
rien, va de Sera, xe, ac 


STRABO, Lib. II. 


E⸗ giebt unter dem Menſchengeſchlecht eine Menge von 
Varietaͤten. Durch Zwergesgröße, gelbbraune 
Farbe, mistrauiſches Gemuͤth, zeichnete ſich der Eskimo 
aus; edle Geſtalt, Schönbeit im Umriß, helle Far⸗ 
benmiſchung, und doch verraͤtheriſche Falſchheit, charak⸗ 
teriſiren den Tſcherkaſſen. Der Bewohner von Seue⸗ 
gal wird an ſeiner Furchtſamkeit, der pechſchwarzen Haut, 
und dem krauſen Wollpaar erkannt; und die deutſchen 
Staͤmme des europaͤiſchen Nordens zierte ſonſt ein koͤnig⸗ 
licher Wuchs, ein falbes (red) Haar, das blaue, ſchmach⸗ 
tende Auge, der unerſchrockene Heldenſinn, und die edle 
Offenherzigkeit. Doch alle bekannte Spielarten der 
Menſchengattung biet aufzuzeichnen, wäre der Abſicht 
meines Werkes nicht angemeſſen; ich ſchraͤnke mich daher 
blos auf diejenigen ein, die waͤhrend unſerer Reiſe in vers 
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ſchiedenen Ländern und Inſeln bemerkt worden ſind, und 
werde ſie nicht nur getreu zu ſchildern, ſondern auch ihre 
verſchiedene Entſtehungsart, wo möglich, anzuges 
ben ſuchen. 5 


Die auf den Inſeln des Suͤdmeeres vorhandene 
Menſchengattung kann unter zwo Hauptabtheilungen ge⸗ 
bracht werden. Die eine iſt von bellerer Farbe, wohl 
gebildet, von ſtarkem Muskelbau, anſehnlicher Groͤße, 
und fänften gutherzigem Charakter; die andere ſchwaͤrzer, 
mit kraus und wolligt werdendem Haar, duͤrrer, klei⸗ 
ner, faſt noch lebhafter als jene, aber zugleich miß⸗ 
trauiſcher. Die erſte Klaſſe bewohnt O-Taheiti, die 
Societaͤts: die Marquifas : und die freundſchaftlichen 
Inſeln, Oſtereiland, und Neuſeeland. Die andere 
trift man auf Neukaledonien, Tanna und den uͤbrigen 
neuen Hebriden, vorzuͤglich aber in Mallikollo an. Die 
Peſcheraͤhs, oder die Bewohner des Feuerlandes, koͤn⸗ 
nen nicht fuͤglich unter eine von dieſen Klaſſen gebracht, 
oder überhaupt zu den Einwohnern der Suͤdſeeinſeln ges 
zahlt werden, indem fie zweifelsohne von dem amerika⸗ 
niſchen feſten Lande hinüber gezogen ſind. Jene beiden 
Hauptraſſen theilen ſich wiederum in mehrere Abarten, 
wodurch fie ſtufenweis einander näher kommen; daher 
finden wir einige Voͤlkerſchaften, die zur erſteren Klaſſe 
gehoͤren, und gleichwohl dunkler Farbe und hagern Lei⸗ 
bes, wie die Menſchen von der zweyten Klaſſe find; 
und in dieſer hergegen, ſtarke athletiſche Kerle, die den 
beſten aus der erſten Klaſſe nicht nachſtehen. In ſol⸗ 
chem Fall entſcheiden dann andre charakteriſtiſche Züge, 
zu welcher Hauptabtheilung dieſe oder jene Inſulaner 
eigentlich gehören. 
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1) Die ſchoͤnſten Menſchen aus der erſten Klaſſe 
find unſtreitig die Taßeitier, und die Bewohner der an⸗ 
liegenden Societätsinſeln. Allein auch hier Auffert die 
Natur denſelben Hang zur Mannigfaltigkeit wie im 
Pflanzenreiche, und ſpielt in einem Reichthum von ver⸗ 
ſchiedenen Formen. Das gemeine Volk iſt der Sonne 
und der Luft am meiſten blos geſtellt; die muͤhſameren, 
oder auch die unſauberen Arbeiten werden ihm zu Theil; 
es muß ſeine Kraͤfte nicht nur bey der Kultur der Ebene, 
ſondern hauptſaͤchlich beym Fiſchfang, im Rudern, beym 
Bau der Haͤuſer und Kaͤhne anſtrengen. Noch mehr, 
die Abwechſelung und der Ueberfluß der Speiſen, exiſ⸗ 
tirt nur für die hoͤheren Stände, Wenn ein Mangel an 
Lebensmitteln eintrit, ſo trift dies Ungemach zuerſt die 
Klaſſe des gemeinen Volks. Man hemerkt daher ſchon 
an dieſen Menſchen einige Annäherung. zur zwoten 
Hauptgattung, einigen Abfall von dem ſchoͤnen Modell, 
welches man ſo haͤufig, und fo fehlerfrey unter ihren 
Vornebmen wahrnimmt. Die Farbe der Taheitier iſt 
weder fo gelb als die Farbe des Spaniers, noch fo 
kupfer ahnlich, als die des Amerikaners; fie iſt heller 
als das ſchoͤnſte Colorit eines Bewohners der Oſtindi⸗ 
ſchen Inſeln, mit einem Worte, ſie iſt weis, mit et⸗ 
was braungelbem Anſtrich, der gleichwohl fo ſtark nicht 
iſt, daß man auf den Wangen des weiſſeren Frauen⸗ 
zimmers nicht noch das Erroͤthen unterſcheiden koͤnnte. 
Auſſer dieſer helleren Farbe findet man hier noch alle 
Schattirungen bis zu einem hell Braun, welches ſchon 
an die raͤucherigte Farbe der zwoten Hauptgattung graͤnzt. 
Das Haar iſt ſchwarz, und ziemlich grob; es fallt in 
ſchoͤne natürliche Locken, und glänzt von dem wohlrie⸗ 
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chend gemachten Kokosoͤl, womit es beſtrichen wird. 
Ich habe unter den Einwohnern dieſer Inſelgruppe nur 
wenige gefunden, die gelbbraunes oder ſandfarbiges 
Haar hatten; mehrentheils waren auch bey dieſen nur 
die Spitzen der Haare gelblicht, der untere Theil aber 
dunkelbraun. In O Taha ſahe ich einen einzigen 
Kerl, der völlig rothes Haar hatte. Seine Haut war 
weiſſer als gewöhnlich, und ganz mit Sommerſproſſ en 
beſtreut. 

Die Geſichtszüge der Taheitier find ziemlich regel⸗ 
maͤßig ſchoͤn, nur die Naſe iſt unterwaͤrts etwas zu 
breit. Der Bart iſt ſtark, und von dunkler Farbe. 
Viel offenes, froͤliches verkuͤndigt das runde Geſſcht 
des Frauenzimmers, und ihr beiteres großes Stralen⸗ 
auge. In der Vereinigung der Züge iſt Symmetrie, 
und der Ausdruck des Ganzen gewinnt unendlich durch 
unbeſchreiblich holdes Laͤcheln. Der dbeib iſt ſchoͤn ger 
baut, die Linien des Umriſſes fließen fanft, ineinander, 
die Proportionen ſind weiblich ſehoͤn. Unter der Klaſſe, 
der Erihs und Manahaunes giebt es Maͤnner von 
athletiſchem Muſkelbau, der aber demoßngeachtet etwas 
weichliches verraͤth. Nur in den Fuͤſſen if einige 
Diſproportion vorhanden, indem fie, faſt durchgehends, 
zu groß zu ſeyn ſcheinen. Der gemeine Mann iſt meh⸗ 
rentheils gut und proportionirlich gebaut, aber ſein 
ganzer Körper zeugt von größerer Lebhaftigkeit, und 
einer durch Uebung und Arbeit erlangten Feſtigkeit. 
Auch das Frauenzimmer dieſer Inſel iſt zart und ſymme⸗ 
triſch gebildet; beſonders findet man bey ihnen die ſchöͤn⸗ 
ſten Arme, Haͤnde und Finger, wie das Modell zur 
mediceiſchen Venus ſte nicht ſchoͤner gehabt haben 
mag. Allein auch das Frauenzimmer geht mit bloſ⸗ 
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fen Füßen, die eben dadurch verunſtaltet werden muͤſ⸗ 
ſen. Unter den Mannsperſonen, ſind vorzuͤglich die 
Erihs faſt durchgehends von anſehnlicher Statur, viele 
batten eine Höhe von ſechs Schuh und drey Zoll, und 
einer ſogar von ſechs Schuh und vier Zoll. Auch die 
gemeinen Mannsperſonen ſind nicht klein. Das Frau⸗ 
enzimmer koͤnnte man eher klein nennen; die wenigſten 
kommen den Männern nahe; inzwiſchen ſahe ich doch 
verſchiedene große Maͤdchen, und beſonders eines von 
ſechs Schuhen ). 

Alle Einwohner der Societaͤtsinſeln haben ein leb⸗ 
haftes heiteres Naturell, einen Hang zur Froͤhlichkeit, 
die oft in ſchallendes Gelächter ausbricht; ein vertrauli⸗ 
ches, gutartiges Gemuͤth, und einen hohen Grad von 
Leichtſinn, vermöge deſſen fie nichts mit anhaltender Auf: 
merkſamkeit betrachten koͤnnen, ſondern ſchnell von eie 
nem Gegenſtande zum andern voruͤber eilen. Die Hitze 
ihres Klima verurſacht eine Erſchlaffung der feſten Theile, 
und macht ſie traͤge, oder zu aller anhaltenden ſchweren 
Arbeit abgeneigt. Die Großen und Vornehmen, die 
gemeiniglich überaus ſtarke Mahlzeiten thun, und ihren 
Magen nichts weniger als zuſammen ſchrumpfen laſſen, find? 
ſogar bey dieſer Beſchaͤftigung unthaͤtig genug, um ſich 
nicht ſelbſt zu bedienen; ſondern laßen ſich von andern die 
Speiſen in den Mund ſtecken. Bey der reichlichen ge⸗ 
ſunden Nahrung, die fie genieffen, und in einem fo herr⸗ 
lichen Klima, wuͤrken die Reitze des andern Geſchlechts 

) Den Unterſchied zwiſchen der Höhe der Manns und Weiber 7 
perſonen werden wir bey uns nicht gewahr, weil der Anzug, 
die hohen Abſaͤtze, der Kopfpuß, uns täufcht. Grunde 


tft er wohl eben jo groß als bey den Taheitiern? folglich. 
ſind die dortigen Frauensperſonen verhöltntsmäßsg nicht 
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mit zwiefacher Macht, und daher uͤberlaſſen fie ſich ſeby 
fruͤhzeitig ſchon der zügellofeften Unzucht. Ibre Ger 
ſaͤnge, ihre Tänze und Schauſpiele — athmen Wolluſt. 
Dafuͤr ſind auf der andern Seite Gaſtfreyheit gegen den 
friedfertigen Fremdling, und Tapferkeit im Kriege, 
ihre Tugenden. Der Poͤbel beſtiehlt nur darum den 
Fremden, weil ihn der Anblick mancher Seltenheiten, 
die ihm unſchaͤtzbar find, unwiderſtehlich reizt. Wenn 
ich nun dies alles zuſammen nehme, eins gegen das ans 
dre aufgehen laſſe, ſo duͤnkt mich, daß ſchwerlich ein 
Volk, ohne fernere Ausbildung zu erhalten, unter ei⸗ 
ner liebenswuͤrdigern Geſtalt aus den Haͤnden der rohen 
Natur hervor gegangen ſey. 

2) Die Einwohner der Marquiſasinſeln machen 
diejenige Spielart aus, welche an Vorzuͤgen den Ein: 
wohnern der Societaͤtsinſeln am aͤhnlichſten iſt. Daß 
fie von etwas dunkelgelberer Farbe find, ruͤhrt vermuth⸗ 
lich daher, weil ihre Inſelgruppe um einige Grade dem 
Aequator naͤher liegt, und weil ſie ſelbſt, bis auf einen 
leichten Schurz, faſt gaͤnzlich nackend gehen. Inzwi⸗ 
ſchen giebt es auch unter ihnen einzelne Perſonen von 

hellerer Farbe; und das Frauenzimmer, welches ganz 
bekleidet iſt, koͤmmt dem taheitiſchen an Weiße bey. 
Faſt durchgehends find die Mannsperſonen ſtark und 
wohlgebaut, jedoch nicht fo fleiſchigt wie die Taheitier. 
Dieſen Unterſchied ſchreibe ich einem hoͤhern Grade von 
Aktivitat zu; fie wos nen größtentheils auf den Ruͤcken 
und ſogar auf den hoͤchſten Gipfeln der Berge, wor 
ſelbſt ihre Wohnungen, gleich Adlersneſtern auf den 
ſchrofſten Felſenſpitzen, ſtehen. Die ſchaͤrfere Luft auf 
dieſen Hoͤhen, welche oft, ja die mebrefte Zeit in Wol⸗ 
ken verhuͤllt find, und die heftige Bewegung im Auf⸗ und 
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Abſteigen, koͤnnen ſchon das ihrige beytragen, den Koͤr⸗ 
per etwas bagerer zu machen. Die Maͤnner haben 
ſchwarze Baͤrte, und ſchoͤnes Haupthaar. Auch hier 
ſieht man ſchoͤne Koͤrper, proportionierliche Gliedmaßen, 
und wallenden Umriß; allein der Gebrauch der Mannes 
perſonen, ſich uͤber den ganzen Leib, das Geſicht nicht 
ausgenommen, auf die ſeltſamſte Art zu punktiren, und 
mit ſorgfaͤltigſt beobachter Symmetrie lauter Schnirkel, 
Kreiſe, Linien und rautenfoͤrmige Figuren, dicht neben⸗ 
und in einander anzubringen, verunſtaltet ſie merklich, 
und benimmt der Schönheit der Bildung ihren ganzen 
Effekt. Ibre Juͤnglinge, die noch nicht fo ſtark punktirt 
ſind, koͤnnen fuͤr Modelle zu einem Ganymedes gelten. 
Ihre Gefichtszüge, und ſo auch die des Frauenzimmers, 
find ſchoͤn und regelmäßig; das Geſicht ſelbſt iſt oval. 
Der zarteſte Umriß, und die ſchoͤnſten Extremitaͤten, ſind 
auch bier das Eigenthum des andern Geſchlechts. Faſt 
durchgehends find dieſe Inſulaner mittler Statur; wir 
haben wenige oder gar keine kleine geſehen. Uns begeg⸗ 
neten fie freundlich, gefällig, und nahmen uns ſehr gaſt⸗ 
frey auf. Neugierde fehlen ein bervorſtechender Zug in 
ihrem Charakter zu ſeyn, und den Leichtſinn hatten ſie mit 
den uͤbrigen Voͤlkern des heißen Erdſtrichs gemein. Un⸗ 
fer nur kurze Aufenthalt bey ihnen, verſtattete uns keine 
nähere Erforſchung ihres Charakters. 

Auf Teaukea, einem der vielen flachen Eilande, 
zwiſchen den Marquiſasinſeln un! O⸗Taheiti, fanden 
wir die Einwohner beyderley Geſchlechts von dunkel⸗ 
brauner Farbe, mittler Statur, ſtarken Knochen, wobl 
proportionirt, und mit ſchwarzem Haar. Auf die 
Bruſt, den Bauch, und bey einigen auch auf die Haͤn⸗ 


de hatten fie ſich allerhand Figuren punktirt. Sie 
nahmen 
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nahmen uns gut auf, uͤberlieſſen uns um etliche eiſerne 
Nägel, Kokosnuͤſſe und Hunde, und verſuchten es 
nicht, uns das mindeſte zu Leide zu thun, ohnerachtet 
fie in ziemlicher Anzaßl und wohl bewafnet waren. In⸗ 
deß, da ihr Haufen mit jedem Augenblicke größer 
ward, fo will ich es dahin geſtellt ſeyn laſſen, ob fie mit 
uns durchaus nichts als gutes im e ar Feen oder 
nicht. 

3) Die Bewohner der freundſchaſtlichen Inſeln, 
werden denen auf den Marquiſasinſeln an Schönheit 
wenig oder nichts nachgeben. Ihre Farbe iſt unſtrei⸗ 
tig etwas dunkler als die gewoͤhnliche Schattirung der 
gemeinen Leute auf den Societäͤtsinſeln; fie iſt aber nur 
bellbraun, und fälle ins roͤthliche oder kupferaͤhuliche, 
kann folglich keinesweges fuͤr eine Schattirung von 
Schwarz gelten. Die Vornehmeren und die mehreſten 
Weiber kommen ohnehin dem weiſſeren O⸗Taßeitiſchen 
Colorit ſchon naͤher. Ihre Statur iſt eher über als uns 
ter der Mittelgroͤße; ihre Züge find regelmäßig und 
maͤnnlich. Den Bart laſſen fie nicht lang werden, 
ſondern bedienen ſich gemeiniglich zwoer Muſcheln, um 
ihn abzuſchneiden. Jedes Ohrlaͤppchen wird mit zwey 
Löchern durchbohrt, durch welche fie ein kleines Hoͤlz⸗ 
chen in horizontaler Richtung ſtecken. So weiblich 
ſchoͤn von Geſtalt, wie die taheitiſchen Erihs, find fie 
nicht; allein Feſtigkeit, Symmetrie, und Ausdruck 
von Staͤrke liegt allemahl in ihrer Bild ing; nichts iſt 
verzerrt, ſondern jede Muskel erhaͤlt durch mäßige Au⸗ 
ſtrengung ſeine rechte Dimenſion. Die Statur der Weiber 
koͤmmt der des männlichen Geſchlechts nahe: fette Leute 
wie in den Societaͤtsinſeln, wird man nicht gewahr. 
Bey einem runden Geſicht, mit regelmäßigen Zügen, und 
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ſchoͤnen, hellen, großen Augen, ſcheinen dieſe Bruͤnet⸗ 
ten durch ihre Farbe eher zu gewinnen, als zu verlieren. 
Ein gefaͤlliges Lächeln und natürliche Ungezwungenheit 
in allen Handlungen, erhöhen den Reitz ihrer ſchoͤnen 
körperlichen Bildung. Unter andern erregte hier, auf 
der Inſel Tongatabu, ein Maͤdchen von zehn bis zwoͤlf 
Jahren, in dem Gewuͤhl der am Strande verſammleten 
Menſchen, unſre Aufmerkſamkeit in vorzuͤglichem Maaſſe. 
Ihr laͤnglichtes Geſicht hatte die ſchoͤnſten, regelmäßig: 
ſten Züge, und eine unbeſchreibliche Anmuth im ganz 
zen Ausdruck; ihr belles munteres Auge ſchien lauter 
Leben zu ſeyn; ihr langes Haar fiel in ungekünſtelten 
tocken herab, und war mit wohlriechenden Blumen 
beſteckt; aus ihrem ganzen Betragen leuchtete Seele, 
Freyheit und Grazie hervor. Sie hatte fuͤnf kugelfoͤr⸗ 
mige Früchte, die fie beſtaͤndig in die Hoͤhe warf, und 
mit bewundernswuͤrdiger Geſchicklichkeit und Behen⸗ 
digkeit auffieng. 

Der Charakter dieſes Volks iſt in der That liebens⸗ 
würdig; ihre Freundſchaftsbezeugungen gegen uns, die 
wir ihnen doch vollig fremd waren, hätten einer geſitte⸗ 
ten Nation Ehre gemacht. In den Haͤuſern, bot man 
uns uberall, mit wahrer patriarchaliſcher Gaſtfreybeit, 
Speiſe, und den kuͤhlenden Trank aus der Kokosnuß, 
dar. Ihre Handlungen zeugten jederzeit von Guther⸗ 
zigkeit und einnehmender Sitteneinfalt, Alke die klei⸗ 
nen Flecken, die wir im Charakter der Taheitier bemerkt 
hatten, fanden wir zwar bey dieſen guten Inſulanern, 
jedoch nicht in gleich ſtarkem Grade, wieder. Erfin⸗ 
dungsgeiſt und Zierlichkeit des Geſchmacks offenbaren ſich 
deutlich in ihren Geraͤthen, Waffen und uͤbrigen Hand⸗ 
arbeiten, ſo auch in ihrer Tonkunſt und ihrem Ackerbau. 
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4) Zunaͤchſt an dieſen Stamm, ordnen wir ein ger 
ringes Voͤlkchen, welches kaum aus 900 Köpfen bes 
ſtebt, und allen bereits genannten Spielarten der erſten 
Hauptgattung, weit nachſtehen muß. Ich ſpreche von 
den Bewohnern der Oſterinſel. Dieſe Menſchen ſind 
mittler Statur, zwiſchen fünf und ſechs Schub hoch, ha⸗ 
gern Koͤrpers, von ziemlich ſymmetriſchen Gliedmaßen, 
aber nicht allzu einnehmenden Zügen, Ihre Farbe iſt 
gelbbraun, und zwar noch etwas dunkler, als wir ſie bey 
den Einwohnern der freundſchaftlichen Inſeln bemerkt 
baben. Die Mannsperſonen tragen ſelten eine andre 
Bedeckung, als ein Tuch, welches um den Unterleib 
geguͤrtet wird; das Frauenzimmer iſt vollſtaͤndiger geklei⸗ 
det, etwas kleinerer Statur, und von angenehmerer 
Bildung. Die Maͤnner ſind uͤber den ganzen Leib punk⸗ 
tirt, baben ſchwarzes Haar, und einen duͤnnen Bart. 
In das Obrlaͤppchen iſt eine große Oefnung eingeſchnit⸗ 
ten, dergeſtalt, daß auch ein Theil des aͤußern Randes 
durch einen Schnitt von dem Ohre abgeloͤſet iſt; in dieſe 
geraͤumige Oefnung ſtecken ſie ein aufgerolltes Blatt vom 
Zuckerrohr. Uebrigens find es gute, harmloſe Mens 
ſchen, die zum Theil die Gaſtfreyheit nach Vermoͤgen 
ausübten, aber auch ſehr fertig ſtehlen konnten. Bey 
aller Duͤrre und Unfruchtbarkeit des Bodens giebt es 
dort dennoch weitlauftige Pflanzungen von ſuͤſſen Bata⸗ 
ten, Zuckerrohr, Piſangs und Aronswurzeln; Waſſer 
und Holz aber find aͤußerſt ſelten. Einige Ueberbleibſel 
von ehemaligen Pflanzungen auf den Bergen, nebſt einer 
großen Anzahl ungeheurer Bildſaͤulen von Stein, welche 
auf ihren Begraͤbnisplaͤtzen das Andenken verſtorbener 
Befehlshaber und Helden verewigen ſollen, beweiſen, 
daß die Bevoͤlkerung dieſer Inſel und die nationale 
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Groͤße ihrer Bewohner ehemals weit anfehnlicher gewe⸗ 
fen ſeyn muß , als iezt. An einigem kleinen Schnitz⸗ 
werk, welches wir dorther erhalten haben, ſieht man auch 
ſichere Anzeigen von Kunſt und angehendem Geſchmack. 


5) Fern von dieſer, und allen übrigen Inſeln des 
Suͤdmeeres, welche von der erſten Hauptraſſe bewohnt 
werden, finden wir noch eine Abart dieſer Menſchengat⸗ 
tung auf den beiden Inſeln von Reuſeeland. Dieſe deute 
find gelbbraun, und ſehen im Gefichte noch dunkler aus, 
weil ſie es mit Punkturen, oder eigentlichen ſchnecken⸗ 
foͤrmigen Einſchnitten, über und über verunſtalten. Oft 
hindern dieſe Punkturen den Wuchs des Barts, der 
ſonſt ſchwarz und zottigt zu ſeyn pflegt. Ihr ſtarker, zu 
ermuͤdende Arbeiten gebildeter Koͤrper, iſt von großer 
Statur; ihre Gliedmaßen haben Feſtigkeit und Eben⸗ 
maas. Nur die Knie ſind etwas unfoͤrmlich, und 
die Beine einwärts gebogen, welches von der Stellung 
herkommt, die fie in ihren Kaͤhnen, auf den Ferſen 
ſitzend, annehmen muͤſſen. Die Weiber ſind mehren⸗ 
theils hager, und die wenigſten haben ein huͤbſches Ges 
ſicht, ſondern faſt durchgebends widrige Züge, wenn 
ſchon der Wuchs des Übrigen Körpers proportionirlich 
iſt, bis aufdie Knie, die ſo wie bey jenem Geſchlechte 
viel zu dick find. Die Männer behandeln ihre Weiber 
mit vieler Härte, und halten fie zu allerley mühſamen, 
harten Arbeiten an, wie ſolches bey allen barbariſchen 
Voͤlkern üblich iſt ). Uebrigens find fie gaſtfreye, auf⸗ 
%) STRARO lib. III. p. 114. u. Tacit. de morib. Germa- 
nor. c. XV. Auch die alten Bewohner von Spanien, Li⸗ 
gurien, Celtiea und Germanlen hatten dieſe grauſame Sitte, 
und uͤbertleßen den Ackerbau nebſt allen ſchweren Arbeiten 
dem ſchwoͤchern Geſchlechte, um ſelbſt Muͤſſiggaͤnger zu feyn, 
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richtige und grosmuͤthige Freunde, unerſchrockne, Fühne 
Krieger, grauſame und unerbittliche Feinde. Ihre Rach; 
Hier iſt nicht anders als durch Blut zu ſtillen, und gebt 
gar ſo weit, daß ſie ihre ungluͤcklichen Gefangenen ver⸗ 
zehren. Sonſt ſcheint viel geſunder Menſchenſinn in 
ihrer Anlage; und daß ſie auch von Erfindung und Ge⸗ 
ſchmack nicht voͤllig entbloͤßt find, erhellet zur Genüge 
aus ihrem Schnitzwerk und uͤbrigen Handarbeiten. 


* 2. Zwote Hauptgattung. 
Die Abaͤnderungen der zwoten Raſſe von Menſchen 
in den Suͤdlaͤndern, trift man insgeſammt auf den weſt⸗ 
licheren, innerhalb der Wendekreiſe gelegenen Inſeln an. 


Noch jezt findet man bey rohen Volkerſchaften ähnliche Ges 
wohnhelten. Am Orinokoſtrom hat ihn Gumilla wahrge⸗ 
nommen, (Gumilla, el Orinoco illuſtrado) in Callfornten 
der P. Venegas, (Hiſt. of California part 1. ſect. 1.) 
Unter den Esquimos find die Männer die ärgſten Faullenzer, 
und die Weiber die geplagteſten Geſchoͤpfe. (Lieut. GUR- 
IS in den Philoſ. Tranfaet. Vol, LXIV. part. 2 p. 385.) 
In Tſcherkaſſien muͤſſen die Weiber das Feld beſtellen. Char- 
din. Voyag. en Perſe. Der P. Boſcowich fand die 
Bulgarifchen Weiber mit der Anpflanzung der Weinberge 
beſchaͤftigt. (Voyage de Conſtantinople p. 93 und 164. 
In Afrika iſt es überall gebräuchlich die ſchwerſten Arbeiten 
den Weibern zu uͤberlaſſen. So z. B. unter den Hottentot⸗ 
ten, (ſ. Kolbens Beſchreibung des Vorgeb. der guten Hof 
nung Theil 1. S. 14 7 u. 128) und la Caille Voyage au C. de 
B. E) Keeling ſahe die Negern Weiber um Sierraleona 
mit ſchwerer Arbeit belaſter, (S. deſſen Relſe.) Die Gia⸗ 
gas beſchreibt man als ein Außerft fuͤhlloſes und gegen das 
andere Geſchlecht grauſames Volk. (Lord Kaimie's Sket- 
ches of che hiſtory of man, p. 187.) Falkner bemerkt, 
daß das Leben der Welber unter den Pueltſches, Tehuel⸗ 
hets und andern Patagoniſchen Stämmen eine ununter⸗ 
brochene Folge von Arbeiten iſt. Außer der Sorge für die 
Erhaltung der Kinder, werden ihnen alle Arten der Be⸗ 
ſchwerden zu Theil. (Deſcript. of Patagonia, p. 125. 
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1) So nahe auch die große Inſel Neukaledonien 
dem feften Lande von Neußolland liegt, fo verſchieden 
find dennoch ihre Einwohner von den kleinen, unanſehn⸗ 
lichen Menſchen, die man auf dieſem neueſten Conti⸗ 
nente angetroffen hat. Sie unterſcheiden ſich aber zus 
gleich eben fo merklich von den Bewohnern der öͤſtlichen 
Inſeln, die zur erſten Hauptgattung gehoͤren. Es giebt 
unter ihnen viele von langer Statur, und ſtarkem Kno⸗ 
chenbau, keinen aber unter der mittleren Große; die 
Weiber hingegen, die auch hier zur Claſſe der laſtbaren 
Thiere erniedrigt werden, find gewöhnlich kleiner Sta: 
tur. Die allgemeine Farbe iſt ſchwaͤrzlich (oder rau⸗ 
cherigt,) ihr Haar iſt kraus, doch nicht ſehr wolligt ); 
ihre Baͤrte find ſtark, und konnen oft in Knoten geſchla⸗ 


9) Der Unterſchied zwiſchen krauſem Haar und Wollhaar iſt fo 
ungegruͤndet nicht, als man vlelleicht beym erſten Leſen den⸗ 
ken möchte. Das Haar des Megers iſt nicht blos kraus, fon, 
dern jedes einzelne Haar iſt uͤberaus fein, und ſproßt aus 
einer ungleich kleinern Wurzel als bey andern Meuſchen; das 
her heißt es Wollhaar. Es iſt wahrſcheinlich, daß die übers 
mäßige Ausduͤnſtung eine Menge Säfte mit ſich führt, welche 
zur Nahrung und zum ſtaͤrkern Wachsthum der Haare bey⸗ 

tragen ſollten. Vielleicht hat alſo das Klima und die Lebens⸗ 

art ſelbſt,, einigen Einfluß auf die Beſchaffenheit des Haares. 
Die Einwohner von Taheiti, den Societäts, Marduijass 
und kreundſchaftlichen Inſeln haben elnerley Himmelsſtrich 
mit den Bewohnern der neuen Hebriden, allein man wird 
an ihnen kein Wollhaar entdecken, weil die Gewöhnheſt, ſich 
oft mit Kokosöl zu ſalben, die ſtaͤrkere Ausduͤnſtung zurüͤckhaͤlt. 
Es iſt aber auch nicht minder beobachtungswerth, daß dieſe 
Voͤlkerſchaften ſchon von weifferen Stämmen herkommen, wie 
in der Folge gezeigt werden fol.” Noch gehort die Bemer⸗ 
kung hieher, daß mäßige Waͤrme den Haarwuchs beföoͤr⸗ 
dert; denn im Sommer waͤchſt das Haar bekanntlich ſtaͤrker 
als im Winter: und die Bewohner heiſſer Länder gelangen 
eher zur Mannbarkeit, als die naher gegen die Pole woh⸗ 
nenden. an 
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gen werden; die Geſichtszüge ſind grob und männlich, 
die Obrenloppen, wie bey den Bewohnern von Oſterei⸗ 
land, ausgeſchnitten und verlängert, ſo daß ich einen 
Mann bemerkte, der achtzehn Ohrringe von Schildkroͤ⸗ 
tenſchale trug, deren jeder einen Zoll im Durchmeſſer, 
und drey viertel Zoll an Breite harte. Ihre Gliedmaſſen 
ſind ſtark, und zur Anſtrengung tauglich, jedoch wohl⸗ 
gebildet. Die Frauensperſonen haben grobe Züge; ihr 
rundes Geſicht, mit dicken Lippen und weitem Munde, 
hat nur ſelten einige Reitze aufzuzeigen, Doch ſind ihre 
Zähne, Augen und das lockigte Haar ſchoͤn genug; ſo 
wie auch der Wuchs der Maͤdchen ſchlank und wohlge⸗ 
ſtaltet iſt. Dieſe Inſulaner find faſt durchgängig ſanft, 
gutmuͤthig, und gegen Freindlinge ſehr dienſtfertig . Ihr 
unfruchtbares Land bringt aber nach einer muͤhſamen 
Bearbeitung kaum genug fuͤr ihren nothduͤrftigen debens⸗ 
unterhalt hervor- Daher konnten ſie uns keine Vorraͤthe 
dieſer Art mittheilen, im Gegentheil empfingen ſie von 
uns das erſte Paar Hunde und Schweine, wodurch ſie 
in der Folge vielleicht einen Zuwachs von neuen Lebens⸗ 
mitteln erhalten werden. 

2) Die Einwohner von Tanna, einer unter den 
neuen Hebriden gelegenen Inſel, ſind faſt eben ſo 
ſchwarz, als die eben erwähnten Meukaledonier. Nur 
wenige haben eine etwas hellere Farbe, und gelbbraune 
Haarſpitzen, indeß bey allen uͤbrigen der Bart und das 
Haupthaar ſchwarz und kraus, ja zuweilen gar wolligt 
finds Die DTanneſen ſind gemeiniglich große, ſtarke, 
wohlgeſtaltete, keinesweges aber corpulente Leute. Ihre 
Züge find maͤnnlich und voll Kuͤhnheit; ſelten fanden 
wir haͤsliche unter ihnen. Die Weiber haben mit den 
Mannern einerley Farbe zu die noch unverheiratheten find 
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zwar gut gebaut, aber faſt alle Geſichter haͤßlich; einige 
in ſehr hohem Grade. Ich habe nur zwey von ſanfte⸗ 
ren Zuͤgen bemerkt, die eine frohe, lächelnde Miene an⸗ 
nehmen konnten. Sowohl die Maͤnner als die Weiber 
machen die Löcher in den Obrlappen weit, und tragen 
mehrere große Ringe von Schildkroͤtenſchale drinnen; fo 
iſt auch der Maſenknorpel durchbohrt, und ein eylindri⸗ 
ſches Stoͤckgen, oder ein weiſſer Stein füllt die Oefnung 
aus. Das Haar wird auf eine eigne Manier gleich⸗ 
ſam friſirt. So viel Haare als etwan die Dicke eines 
Tanbenkiels betragen, werden mit dem Baſt einer Art 
Zaunwinde (Convolvulus) umtvickelt: und dergleichen 
kleine Zoͤpfe werden eine ungebeure Menge gemacht, 
bis alles Haar auf dieſe Art auf dem ganzen 
Kopfe verarbeitet iſt. Wenn die Zoͤpfe kurz ſind, kann 
man dieſe Friſur am beſten mit den Stacheln eines ſich 
ſtraͤubenden Stachelſchwweins vergleichen. Die Manns⸗ 
perſonen gehen ganz nackend, bis auf die Geburtstheile, 
die ſorgfaͤltig in Blaͤtter gewickelt, und mit einem Bind⸗ 
faden an den Strick befeſtigt werden, der anſtatt des 
Guͤrtels um den Leib gebunden iſt. Auf den Armen und 
auf der Bruſt ſind Figuren eingeſchnitten, die vermuth⸗ 
e Auflegung gewiſſer Kräuter, eine erha⸗ 
bene Narbe binterlaßen. Ihr Naturell iſt gutherzig, 
friedfertig und in hohem Grade gaſifrey. Feinde, de⸗ 
ren Waffen den ihrigen gleich find, haben allem Anſchein 
nach Urſach ihre Tapferkeit zu fürchten. Gegen uns, de 
ren Feuergewehre ſie nicht recht kannten, bezeigten ſie 
ſolche dadurch, daß ſich oft ein einzelner Mann mit ſei 
nem Wurſſpies, oder feiner. Schleuder, in einen Pfad 
ſtellte, und acht bis zehen der unſrigen wehrte, tiefer 
ins Land zu dringen. Anfangs äußerten ſie Mißtrauen 
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und Eiferſucht gegen uns; nachdem wir aber einige 
Worte ihrer Sprache gelernt, und ſie uͤberzeugt hatten, 
daß wir nichts unbilliges im Sinne fuͤhrten, ließen ſie 
uns ungehindert hin und her gehen. So bin zum Bey⸗ 
ſpiel ich ſelbſt in Begleitung zwoer, oder auch nur einer 
Perſon, etliche engliſche Meilen weit ins Land gegau⸗ 
gen. Auch zum Stehlen ſind ſie meines Wiſſens nicht 
geneigt. Im Ganzen genommen, iſt ihr Charakter et⸗ 
was eruſthafter als bey den Societaͤtsinſulanern; doch 
ließen ſie mit unter nicht weniger Leichtſinn als jene bli⸗ 
cken; ſie ſind lebhaft, thaͤtig, behend und dienſtfertig, 
und belehrten uns williglich, wenn wir uns nur g 
lich machen konnten. 

3) Die Bewohner der Inſel Mallikollo find kleine, 
behende, hagere, ſchwarze, haͤsliche Geſchoͤpfe, die 
unter allen Menſchen, welche ich je geſehen, die meh⸗ 
reſte Verwandſchaft mit den Affen zu haben ſcheinen. 
Ibre Hirnſchäͤdel ſind auf eine beſondre Art von der Nas 
ſenwurzel aufwärts, mehr platt oder hinterwarts zuruck 
gedruͤckt, als bey allen andern Menſchen. Die Weiber 
find haͤslich und uͤbel geſtaltet; fie muͤſſen ſich zur Arbeit 
und Dienſtbarkeit bequemen, wie bey allen Varietäten, 
der zwoten Hauptraſſe der Fall iſt; fie tragen ihren 
muͤſſigen Maͤnnern Lebensmittel nach, und beſtellen in 
den Pflanzungen das Land. Das Haar der Mallikoleſen 
iſt mehrentheils wolligt und gekraͤufelt. Die Naſe und 
Ohren find durchbort; in jener tragen ſie Stoͤckchen oder 
Steine, und in dieſen große Ringe. Die Farbe iſt ſchwarz, 
wie Ofenruß, die Geſichtszůge find unſanſt, die Backenkno⸗ 
chen breit, und der Ausdruck des Ganzen unangenehm. 
Ihre Gliedmaſſen ſind zwar nicht misgeſtaltet, aber 
duͤnn, und der Bauch insbeſondere, wird mit einem 
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Strick dergeſtalt zuſammen geſchnuͤtt, daß es ein Euro⸗ 
puͤer ſchwerlich aushalten würde. Die Geburtstheile 
find, wie bey den Tanneſen und Neukaledoniern einge⸗ 
wickelt und aufgebunden. An einem Arm befeſtigen ſie 
in frühen Jahren ein Armband, welches hernach, wegen 
des zunehmenden Wachsthums der Gliedmaßen und Ger 
lenke, nicht mehr abgezogen werden kann. Es giebt ver⸗ 
ſchiedene unter ihnen, die uͤber den ganzen Leib, auch ſo⸗ 
gar auf dem Rücken ziemlich ſtark behaart ſind; jedoch 
babe ich dieſe Ahomalie auch in Tanna und Neukaledo⸗ 
nien bemerkt. Sie find ſehr behend, lebhaft und untu⸗ 
big; einige ſcheinen boshaft und uͤbelgeſinnt, die meh⸗ 
reſten aber friedlich und gutartig zu ſeyn. Froͤlichkeit, 
Muſik, Geſang und Tanze find bey ihnen ſehr beliebt. 
Ihre vergifteten Pfeile thaten zwar keine Wirkung auf 
unſere Hunde, an denen wir fie verſuchten, indeſſen folgt 
daraus nicht mit Gewisheit, daß fie ganz unſchaͤdlich 
find, Nicht ohne Urſach wuͤrden dieſe Leute forängfilich 
unſere Hand zuruͤckgebalten haben, ſo oft wir es verſuch⸗ 
ten, die Spitzen dieſer Pfeile nur mit dem Finger zu be⸗ 
rühren; auch begreife ich nicht, in welcher Abſicht fie 
ſich fonft die Mabe geben ſollten, dieſe knöchernen Pfeil: 
ſpitzen mit einer barzigten Subſtanz zu beſchmieren. 
Quiros, der ebenfalls dieſes Volk beſucht hat, haͤlt 
ihre Pfeile auch fur vergiftet. Iſt dieſes, ſo laͤßt ſich 
wohl daraus ſchließen, daß ſie in der Feindſchaft grau 
ſam und unverſoͤhnlich ſeyn muͤſſen. Gegen uns aͤuſſer⸗ 
ten fie jedoch ein Gefühl von Billigkeit und Menſchen⸗ 
liebe. Der ungleich groͤßere Theil von ihnen war ver⸗ 
nuͤnftig genug, mit der aͤuſſerſten Sorgfalt alles zu vet⸗ 
meiden, was uns Mißvergnuͤgen machen konnte. Sie 
ſchienen ſo gar die Ungerechtigkeit zu empfinden, die 
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fie an uns durch den erſten Angrif begangen haben wuͤr⸗ 
den; denn ſie verhinderten nicht nur alle Feindſeeligkeiten, 
ſondern geſtatteten auch den ihrigen nicht einmal ſolche 
gleichguͤltige Handlungen, die wir übel haͤtten deuten 
koͤnnen. 

5 Aſedio vero terrae falubris utrimgue miztura, fer- 
tilis ad omnia tractus, magna & in colore temperies, 
ritus molles, ſenſus liguidus, ingenia foecunda, to- 
tillsgue nature: capacia. 

IT. Hift. Nat. L. II. c. 28. 

Die Eintvohner des Feuerlandes, als muthmaßliche 
Abkoͤmmlinge der Suͤdamerikaner, gehören zwar zu kei⸗ 
nem von den obigen beiden Hauptſtaͤmmen der Suͤdlaͤn⸗ 
der; indeſſen kann ich ſie hier doch nicht mit Stillſchwei⸗ 
gen übergeben. Vorlaͤufig wird es nicht uberfluͤßig ſeyn, 
die von verſchiedenen Schriftſtellern und Reiſebeſchrei⸗ 
bern oft ſo unter einander geworfenen Bewohner der Suͤd⸗ 
fpige von Amerika, genauer zu befimmen. 

Der Capitain Wallis fabe die Einwohner der Ger 
gend, welche an den Eingang der magellaniſchen Meer 
enge graͤnzt, und nahm das Maaß ihrer Hoͤhe ). Die 
mehreſten waren 5 Schub und 10 Zoll, bis 6 Schuß 
boch; einige 6 Schub s und 6 Zoll, und einer der groͤß⸗ 
ten 6 Schub 7 Zoll. Herr von Bougainville) ber 
merkt, daß keiner weniger als 8 Schuh 5 bis 6 Zolle, 
Pariſer Maaß, etliche aber 5 Schuh und 9 bis 10 

„) S. Sawkesworths Sammlung der engliſchen Seereiſen 

und Entdeckungen im Suͤdmeere. Edition in Quart. 1774 


erſter Theil, Selte 148. Eoition in Oetav. erſter Theil, 
Seite 204. 
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Zoll hoch waren. Allein in einer vorhergehenden Reiſe 
des Schifs Eeoile, hatte man etliche Menſchen wahr: 
genommen, deren Länge 6 Pariſer Schub betrug. Nach 
engliſchem Maaß betragen die dreh angegebenen Größen; 
die erſte fünf Schuh zehn Zoll, die andre 6 Schuß 2 
Zoll, und die letzte 6 Schuß 47755 Zoll. Herr de la 
Giraudais, Befehlshaber des Schiffs L Etoile, ) verſt⸗ 
chert, daß die kleinſten, die er 1766 geſehen, 5 Schuh 
7 Zoll, Pariſermaas, oder über 5 Schub 11 Zoll 
(Engliſchen Maaßes) hoch waren. Herr Duclos Guyot 
in der Fregatte VAigle, ) berichtet, daß er die klein⸗ 
ſten, die er 1766 geſehn, 5 Schuß 7 Zoll, Pariſer⸗ 
maas, (d. i. 5 Schuh 1 7 Zoll, Engl. hoch be⸗ 
funden habe; es fenen aber auch viele weit größer gewe⸗ 
ſen. Pigafetta ) der den Magalbaens an Bord des 
Schiffs Victoria begleitete, ſahe im Haven S. Jullan 
Menſchen, die acht ſpaniſche Schuß, oder 7 Schuh 4 
Zoll Eugl. hoch waren. Knivet ) der 1592 den 
Ritter Thomas Cavendiſh begleitete, fand im Haven 
Deſire Meuſchen, die ſechszehn Hände hoch waren; rech⸗ 
net man 42 Zoll auf eine Hand (breit) fo find dieſe Leute 
6 Schuh boch geweſen. Richard Habvkins +) fpriche 
ebenfalls von großen deuten im Haven S. Julian, die 
er 1893 geſeßen, und die ſo gros geweſen, daß man 
ſie fuͤglich batte Riesen nennen dürfen, Einige Spanier 
geben vor, daß im Innern von Chili (Tſchile) sehn bie 


) Pernetty, Voyage aux Illes Malounies. 1 
**) Pernetty. I. c. 

) Pigafetta ap. Ramuſio. Vol. 1. Pr 353. 
Kn) S. deſſen Reife. 5 


7) deſſen Relſen in der engllſchen Urſchrift London 12 
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zwoͤlf Schub hohe beute wohnen ſollen. Allein eine fo 
unbeſtimmte Nachricht, verdient ohne naͤhere und zuver⸗ 
laͤßigere Beſtimmung keinen Glauben. Das Reſultat 
aller hier angezogenen Zeugniſſe, Läßt uns inzwiſchen nicht 
mehr zweifeln, daß ſich auf dem feſten Lande von Amerika, 
ohnweit dem Vorgebirge der Jungfrau Maria, ein Volk 
von ungewöhnlich großen und robuſten Menſchen aufhaͤlt, 
deren keiner unter 5 Schub und 10 Zoll, verſchiedens 
uͤber 6 Schuh, und einer 6 Schuh und 7 Zoll hoch be⸗ 
funden worden, und daß, wenn man Pigafetta Glauben 
beymeſſen will, einige ſogar 7 Schuh und 4 Zoll hoch 
ſeyn muͤſſen. Weiter landeinwaͤrts giebt es ohnſtreitig 
gewiſſe Stämme, die von noch anſehnlicherer Statur 
als jene von Wallis gemeſſene find. Herr Falkner, ) der 
ſich mehrere Jahre unter jenen Voͤlkern aufhielt, beſchreibt 
den großen Caciquen Cangapol, deſſen Reſidenz Huit⸗ 
ſchin am ſchwarzen Fluſſe (black River) belegen war, als 
einen 7 Schuß und einige Zoll langen Mann. Dieſes 
Maaß hatte er dadurch beſtimmt, daß er auf den Zehen 
ſtehend, mit ſeinen Fingerſpitzen Cangapols Scheitel nicht 
zu erreichen vermochte. Dieſer Cacique batte einen 
Bruder der nur 6 Schuh lang war. Sie gehoͤrten beyde 
zum Stamme der Pueltſches Puelches). Herr Falk⸗ 
ner erinnert ſich nicht, je einen dortigen Einwohner geſe⸗ 
ben zu haben, der den Cangapol um mehr als zwey Zoll 
an Hoͤhe uͤbertroffen haͤtte. Dieſer Stamm der Puelt⸗ 
ſches, und einige andre, ziehen ſelten nach der Seekuͤſte, 
oder in der Naͤhe der magellanifchen Meerenge; fie bleiben 
daher den wenigen Seefahrern, die jene unbewohnte 
Küfte beruͤhren, faſt gänzlich unbekannt. Es möchte 
uns zwar problematiſch ſcheinen, daß ein ganzes Voͤlkchen 
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ſich in ſolcher auszeichnenden Leibesgroͤße erhalten koͤnne, 
allein die Umſtände koͤnnen vieles dazu beytragen. Eine 
unaufbörlihe Vermiſchung mit Fremden, iſt bey uns 
eine Folge der hoͤhern Geſittung; wir konnen nicht bof⸗ 
ſen, die verſchiedenen Raſſen unvermiſcht zu erhalten; 
gift und Trug, des einen, Neugier, Leichtfinn und Sinn⸗ 
lichkeit des andern Geſchlechts, haben in unſern ſo aufge⸗ 
‚Härten Landern jene Nichtvermiſchung völlig unmöglich 
gemacht. War doch der Sitten verderb in England hoch 
genug geſtiegen, um unter Damen von Stande, aus O⸗ 
Mai einen Gegenſtand thieriſcher Begierde zu machen! 
Die Pueltſches und andere Patagoniſche Stämme bewoh⸗ 
nen ein Land, welches außer ihnen, faſt von keinen an⸗ 
dern Menſchen betreten wird. Ihre Nachbarn, die 
Spanier in Tſchile (Chili) und Rio de la Plata, haben 
mit ihnen wenig Verkehr, und ſind froh, wenn ſie von 
den Streiſereyen fo gefährlicher Feinde verſchont bleiben. 
Sie leben faſt ohne Muͤhe von der Jagd, und von großen 
Heerden, wozu ihr Land ihnen unermeßliche Weiden dar⸗ 
bietet, die von einer Seite an das Meer graͤnzen, und 
von der andern, durch hohe Gebirgsketten von allen an⸗ 
dern Gebieten abgeſondert werden. Dieſe kage iſt in 
der That das beſte Mittel, die Ausartung jener edlen, 
berkuliſchen Raſſen von Menſchen zu verhindern; ſte 
verheiraten ſich blos mit ihres gleichen, genieffen einer⸗ 
ley Nahrung, leben ſtets unter demſelben Himmel, und 
ſind alleſammt an maͤßige Bewegung gewoͤhnt; lauter 
Umſtaͤnde, die das ihrige beytragen, den Körperbau zu 
ſtaͤrken und zu befeſtigen. Ihre Speiſen, die ſie reich⸗ 
lich von der Jagd erhalten, ſind mannigfaltig und ge⸗ 
fund. Das Klima iſt gemaͤßigt, und ihre Kleidung 
von Pelzwerk ſchuͤtzt fie hinlaͤnglich gegen die Strenge 
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des Winters. Endlich iſt noch ihre nomadiſche Lebens 
art, ihrer vollſtaͤndigeren Ausbildung vortheilhaft; ſie 
durchſtreifen beftändig die weitlaͤuftigen Gefilde von Suͤd⸗ 
amerika; vom Platafluß bis an die magellaniſche Meer⸗ 
enge; die Jagd, das Reiten, die Uebung in den Waf⸗ 
fen, ſtarken und bilden ihren Körper durch mäßige Be⸗ 
wegung; fie wiſſen nichts von jener anhaltenden, befti⸗ 
gen Anſtrengung, die bey andern Voͤlkern bereits im 
frühen Knabenalter beginnt, die Lebensgeiſter erſchoͤpft, 
das Wachsthum erſtickt, und alle Glieder verkruͤppelt “). 
Mich duͤnkt, nicht nur die Wahrſcheinlichkeit, ſondern 
auch die wuͤrkliche Exiſtenz der großen Patagonier wird 
außer Zweifel geſtellt, wenn man neben dieſe phyſiſchen 
Beweisgründe, jene Zeugniſſe glaubwuͤrdiger Schrift⸗ 
ſteller ſetzt. Unbillig, und ich möchte faſt ſagen unar⸗ 
tig war es immer, eines Mannes blos deswegen zu 
ſpotten, weil ihm die Exiſtenz dieſer großen Suͤdameri⸗ 
kaner glaublich ſchien. SE" 

Im Feuerlande, welches das ſuͤdliche Ufer der ma⸗ 
gellaniſchen Meerenge ausmacht, wohnen einige Fami⸗ 
lien von Menſchen, die augenſcheinlich von jenen auf 

Anmerk. ) Der obige Satz, daß die Raſſen, auch des Men, 
ſchengeſchlechts, ſich in ihrer Eigenthuͤmlichkeit erhalten kon, 
nen, ſo lange fie nicht vermifche werden, beſtaͤtigt ſich durch 

ein feltenes Beyſpfel aus unſern nordiſchen Gegenden. Die 

Garden des hochſel. und des jetztregierenden Könige von 

Preuſſen, Leute von ungewöhnlicher Groͤſſe, haben ſeit funf⸗ 

zig Jahren in Potsdam geſtanden. Man hat daher bemerkt, 

daß eine betrachtliche Anzahl der jetzigen Einwohner dieſer 

Stadt, hauptſächltch aber Perſonen welblichen Geſchlechts, 

von anſehnlicher Länge find. Unfehlbar iſt dieſes merkwuͤr⸗ 

dige Phänomen elne Folge der Vermiſchung oder Verhelra⸗ 
tung jener großen Soldaten mit dem Potsdamer Frauenzim⸗ 
mer. Dieſe Beobachtung bin ich einem Gelehrten Freunde 

ſchuldig. 7 
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dem ſeſten Lande ausgeartet, und ſehr von ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Größe berhbgefunfen ſind. Ihre dicken Köpfe, 
breiten Schultern und Bruſtknochen, ibre Geſichtszuͤge 
ſogar, wuͤrden verrathen, daß ſie von dem zunaͤchſt an; 
graͤnzenden Volke, den Pacannacunihs abſtammen, 
wenn auch Herr Falkner nichts davon erwähnt haͤtte ). 
Merkwuͤrdig iſt es indeſſen, daß die großen Menfchen, 
die der Admiral Byron, Capitain Wallis, Herr 
Bougainville, Hr. de la Giraudais und Hr. Duclos 
Guyot geſehen, durchgaͤngig beritten waren; dabinge⸗ 
gen die Pacannacunihs, deren Name ſchon Fuß: 
voͤlker bedeutet, keine Pferde haben. Auch dieſe Be⸗ 
merkung, die ſich von Heren Falkners treflichen Buche 
berfchreibt, wird durch die erſte Cookiſche, und mehrere 
hollaͤndiſche und franzoͤſiſche Reiſen beſtaͤtigt ), indem 
dieſe alle, auf dem Feuerlande unberittene Einwohner 
angetroffen haben, die in Kaͤhnen von Baumrinde uͤber 
die Meerenge hin und her fehifften. Die Einwohner 
der weſtlichſten Inſeln des Feuerlandes moͤgen indeſſen 
eher noch von den Key = us, einem Stamme unter 
den Huillitſches, die zur Nation der Molutſches ge⸗ 
Hören"), Abkömmlinge feyn. Dieſe Kay = hus ber 
ſchreibt Herr Falkner als Leute von kleiner, jedoch un⸗ 
terſetzter Statur. Die wenigen Menſchen, die wir im 
Chriſtmeßſunde antrafen, hatten ohngefaͤhr dieſe Bil⸗ 
. dung. 

) Beſchrelbung von Patagonien. 
) S. Sawkesworths Geſchichte der engliſchen See » Nels 
fen ze. Edition in Quart. 2 Theil, S. — Recueil des 
Voyages pour Petabliſſement de la Comp. des Indes 


Orientales. Tome IV. — Bougainville, Veyage au- 
tour du monde, — 


Ar) Falknere Beſchrelbung ꝛc. 
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dung. Sie waren kurz, unterſetzt, dickkoͤpfigt, gelb⸗ 
brauner Farbe. Ihre Zuͤge waren grob, das Geſicht 
breit, mit hoch hervorragenden Backenknochen, flacher 
Naſe, weiten Naſenloͤchern und Munde; und in der 
ganzen Geſichte bildung berrſchte eine Leere, die keines 
andern Ausdrucks, als des Elendes faͤhig ſchien. Ihr 
ſchwarzes, ſchlichtgehendes Haar hing in eckelhafter Ver⸗ 
wirrung um den Kopf, ihr Bart war duͤnn, und kurz 
abgeſtutzt. Der Obertheil des Leibes iſt ſtark gebaut, 
die Bruſt und Schultern breit; der Bauch aber flach, 
und nicht hervorſtehend, der Hodenſack ſehr lang. Die 
Fuͤſſe haben kein Verhaͤltniß zu dem Oberleibe; die 
Schenkel find duͤnn, und hager, die Beine gekrümmt, 
die Knie ausgedehnt, die Zehen einwaͤrts gekehrt. Sie 
gehen faft ganz nackend, und tragen blos auf dem Ruͤ⸗ 
cken ein Stuͤckchen Seehundsfell. Ihre Weiber ſind ihnen 
an Bildung und Farbe aͤhnlich, und mit ihren bängenz 
den Bruͤſten nur noch haͤßlicher. Auſſer jenem Seer 
bundsfelle auf dem Rücken, tragen fie (jedoch nicht alle) 
noch einen kleinern Lappen, oder den Balg eines Vo⸗ 
gels, um die Schaam zu decken. Harmloſe, ſried⸗ 
fertige Menſchen ſchienen ſie zwar zu ſeyn, allein zugleich 
auch ungewoͤhnlich dumm. Sie waren nicht im Stande, 
irgend eines der Zeichen zu verſtehen, die wir ihnen vor⸗ 
machten, und deren Bedeutung doch alle Juſulaner 
des Suͤdmeeres fo leicht begriffen hatten. Wir hoͤr⸗ 
ten von ihnen kein deutliches Wort, auſſer: Peſ⸗ 
ſeraͤh! welches fie oft wiederholten, vielleicht um uns 
zu bezeugen, daß fie Freunde wären, vielleicht auch, 
daß fie dies oder jenes gut und ſchoͤn faͤnden. Wenn 
fie unter ſich ſprachen, bemerkte ich, daß das r und], 
Jorſters philoſ. Bemerk. 55 
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hinter einem engliſchen th, alſo faſt wie das waͤlſche ll 
öfters vorkam; auch hatten fie verſchiedene andere Lispel⸗ 
toͤne. Das Trahnoͤl womit fie ſich beſchmiert hatten, 
kündigte, durch einen hoͤchſtwidrigen Geruch, ibre Anz 
naherung ſchon auf etliche Schritte weit an. Selbſt an 
den heiterſten Tagen ihres unfreundlichen Sommers, 
ſchauderten fie beftändig vor Kälte, Mit einem Wort; 

die menſchliche Natur erſcheint nirgend in einem ſo her⸗ 
abgewuͤrdigten, elenden Zuſtande, als unter dieſen trau⸗ 
rigen, verlaſſenen, ſinnloſen Geſchoͤpfen. 


2 ³³ PPP ˙ AAA —— 


Dritter Abſchnitt. 


Urſachen der Verſchiedenheiten der Menſchengat⸗ 
tung in den Suͤdlaͤndern; ihre Abkunft; ihre 
Wanderungen. 


k I 
Inde Venus varia producit forte figuras: 
Majorumque voltus, vocesque comasque. 

LUCRET, 


Die lehre unſerer heiligen Bucher, daß aller Men; 
ſchen Urſprung ein einiges Paar geweſen ſey, wuͤrde 
mich der Mühe uͤberheben, den Grund der fo verſchie⸗ 
denen Abſtufungen des Charakters, des Koͤrperbaues, 
der Farbe, Größe und Geſichtsbildung aufzuſuchen, die 
ich im vorhergehenden an den Bewohnern der Suͤdlaͤn⸗ 
der aufgezaͤhlt habe; ich würde den Knoten mit einem 
Schwerdtſtreich loͤſen, und gerade zu entſcheiden koͤnnſen, 


daß alle Varietaͤten im Menſchengeſchlechte bloß zufaͤllig, 


keinesweges aber urſpruͤnglich ſind. Allein darf es in 
einem Zeitalter der allgemeinen Aufklärung und Erleuch⸗ 


| 
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tung biebey ſein Bewenden baben? Ich fuͤrchte ſehr, 
das Gegentheil! Wir leben in einem Jahrhunderte, 
welches zuweilen einen Beweis ſeiner hoͤchſten Verfei⸗ 
nerung im kuͤhnen Unglauben ſetzt; deſſen angebliche 
Weiſen aus eben jener goͤttlichen Schrift, die ſie ſo keck 
verſpotten, zwar oft ihre eignen Saͤtze vertheidigen, 
andern aber ein gleiches Recht abſprechen wollen. Wir 
erblicken um uns her, neben dieſer allgemeinen Ver⸗ 
achtung alter Wahrheiten, ein noch allgemeineres Ber 
ſtreben, neue, unerhoͤrte Dinge zu ſagen. 

— — velur agri ſomnia, van 

Finguntur fpecies — 8 


Die neueſten Schriften unſrer Zeiten wimmeln 
von parodoxen Saͤtzen, und von ungereimten Meinungen. 
Bald theilt man das Menſchengeſchlecht nach ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Farbenſchattirungen in mehrere beſondre Gat⸗ 
tungen; bald zaͤhlt man einige Klaſſen von Menſchen wirk⸗ 
lich unter die Affenbaſtarte; bald gnuͤgt es den Sonder⸗ 
lingen nicht, alle dieſe Schattirungen aus einer Quelle 
herzuleiten, ſondern es wird noch eine Affenart, der 
Orang⸗Utang, zum Range eines Menſchen erhoben.) 


So erweitert ſich dann der Kampſplatz; wir ſehen 
uns plotzlich von entgegengeſetzten Meinungen beſtuͤrmt, 
und muͤſſen darauf denken, die unſrige zu vertheidigen. 

Y 2 


) Lord Montboddo, Verfaſſer des Werks On the origin and. 
progrefl of language, ſagt, Vol. I. p. 175. 289. „ Es 
„iſt mit, wie mich duͤnkt, unumſtoͤßllchen Grunden erwieſen, 
„daß die Orang -Utangs zu unſerer Menſchenart (Species) 
gehören. ; 2 
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Wie leicht konnte ich mich auf Menſchenſinn und 
Vernunft, jene erhabenen Vorrechte unſeres Weſeus ber 
ruſen, wenn es darum zu thun wäre, den Menſchen von 
denjenigen Thierarten zu unterſcheiden, denen man ſo 
faͤlſchlich Seelenkraͤfte beuzulegen pflegt? Sollte nicht 
der Huͤlfbedürftige, wehrloſe Zuſtand des neugebohr⸗ 
nen Kindes, die lange Kindheit, der Mangel des In⸗ 
ſtinkts, oder einer angebohrnen Fähigkeit ſich gegen aͤuſ⸗ 
ſere Gefahren zu ſchützen, und die zutraͤglichſte Maps 
rung aufzuſuchen und auszuwaͤhlen; dies, und noch 
mehr, binlaͤnglich beweifen, daß der Menſch zum ger 
ſellſchaftlichen Leben beſtimmt, der Vorſorge anderer 
anvertraut, und eben deswegen auch mit jenem Keime 
der Vernunft begabt worden iſt, der auf den verſchiede⸗ 
nen Stufen der Kultur einer fo mannigfaltigen Entwick; 
lung fähig wird? Welch einen Beweis, daß der Menſch 
von allen Thieren jorgfältig abgeſondert werden muß, 
giebt nicht das Werkzeug und der Gebrauch der Spra⸗ 
che, dieſes erhabenen Geſchenkes, welches die Ver⸗ 
nunft begleitet, und ihm einzig eigen iſt? Nicht ein⸗ 
mal den Umfang der Stimme, nicht die Abwechſelung 
der Töne, nicht die Stärke und Biegſamkeit, beſitzt 
irgend eines der bekaunten Thiere, denen die Natur 
zwar ſiunliches Gefühl und leidenſchaſtliche Triebe zu: 
getheilt, die Gaben der Vernunft aber, die Verbin⸗ 
dung der Begriffe, die Sprache des Herzens, und die 
Ausbildung des ſittlichen Gefühles vorenthalten hat.“) 

Sind endlich die Ausſagen aller berühmten Zer⸗ 
gliederer der jetzigen und verfloſſenen Zeiten, eines Hal⸗ 

Court de Gebelin, Plan general du Monde primitif, 

P. 10. 2 
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lers, eines Hunters, eines Daubenton, eines le Cat, 
eines Meckel, eines Camper, nicht ohne alle Aus⸗ 
nabme entſcheidend uͤber den großen Unterſchied des 
meuſchlichen von allen thieriſchen Korpern. Beweiſen 
nicht die Geſtalten der Theile des Hirns, und des Schaͤ⸗ 
dels, nicht das Hinterhauptsloch, (foramen magnum) die 
Verbindung, Bewegung, Geſtalt und Laͤnge der Nacken⸗ 
wirbel, die Kürze und eigne Figur des Beckens, die 
Breite des Huͤftbeins, das ſchmale Geſaͤßbein, die Fi⸗ 
gur der Pfanne (acetabulum) und des Kopfs am Schen⸗ 
kelknochen, die Geſtalt und Verbindung des Glutzus 
mit den Muſkeln der Beine, die Bildung der Fuͤſſe 
und Haͤnde, kurz, der ganze vielſache, wunderreiche 
Gliederbau; beweiſen dieſe nicht, daß unter allen 
Saͤugthieren der Menſch nur ganz allein zum aufrechten 
Gange beſtimmt ift ?*) Zufälligermeife ſieht man zwar bis⸗ 
weilen einen Affen in einer aufgerichteten Stellung; 
doch iſt ihnen dieſelbe keinesweges natürlich, ſondern 
fie laufen lieber auf allen vieren. Hingegen hat man 
bey Menſchen, in einem ganz wilden Zuſtande, wenn 
ſolche den Thieren nachgeahmt, und einen vierfüͤßigen 
Gang angenommen haben, eine davon entſtandene un 
natürliche Geſchwulſt in den Weichen bemerkt.) Doch 
ich halte mich ſchon zu lange bey einer erufihaften Wr: 
derlegung jenes verworffenen Satzes auf, daß Allen 
nur Abarten der Menſchengattung ſind, und es wuͤrde doch 
vergebens ſeyn, wenn ich alle hieher gehörige, den Ge⸗ 
Y 3 


) Blumenbach, de generis humani varietate nativa. Göttin g, 
1776. 8vO. und J. Hunter de eodem Argumento. Edin- 
burg. 1776. 8v0. \ 

*) Tulpius, obſ. IV. 10. 
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lehrten ſo bekannte, ſo entſcheidende Beweisgruͤnde auf 
zaͤhlen wollte, da deren Auseinanderſetzung unſern 
witzelnden Zeitgenoſſen viel zu müßfam und gruͤndlich iſt. 
Dem laͤcherlichen Streite angemeſſener, waͤre vielleicht 
jene ihnen eigne Art des Beweiſes, wozu ich mich der 
dichteriſchen Schilderung unſerer erſten Mutter bedienen 
koͤnnte, die Milton ſo reizend entwirft. „Wer iſts, 
v der das unvergleichliche Geſchoͤpf der Meiſterhand, 
„das Weib, ) fo wunderſchoͤn gebildet, um den Reitz 
n der ganzen Welt zu verdunkeln, oder vielmehr Inbe⸗ 
„grif aller Schönheit zu ſeyn, durch den Zauber ihrer 
„ Blicke dem Herzen des Mannes noch ungefuͤhlte Suͤßig⸗ 
4 keit einzufloͤſſen, und den Geiſt der holden Liebe durch 
„die ganze Natur zu athmen, — wer iſts, ſage ich, 
eder dieſe Grazie daherſchwebend, den ganzen Himmel 
„in ihrem Auge, und in jeder ihrer Bewegungen die 
„ mächtige Liebe ſelbſt erblickte, — und fähig wäre, fie 
„mit einer haͤßlichen, eckelhaften Aeffin zu verglei⸗ 
„chen?“ Wer einen ſolchen Gedanken im Ernſt ver⸗ 
theidigen wollte, verdiente von den glänzenden Kreiſen 
wo Evens ſchoͤne Tochter erſcheinen, gaͤnzlich verbannt 
zu werden, und zur Strafe nur mit Drang: Utangs „der 
Liebe zu pflegen! Eine andre Klaſſe von Schrifiſtellern 
5 — — & loveh fair, 
Thor what feem’d fair in all the world, ſeem'd now 
Mean, or in her fumm’d up, in her contain d 
And in her looks, which from that time infus d 
Sweernefs into his hearts unfelt before, 
And into althings from her air inſpir d, 
The fpirit of love aud amorous delight. 


Grace was in all her ſteps, heav’n in her eye, 
In every geſture dignity and love, 
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giebt die Einwohner von Groͤnland, von Senegambia, 
von Tſcherkaſſen und von Europa als eben ſoviel ver⸗ 
ſchiedene Gattungen an.?) Zwar iſt der Unterſchied 
zwiſchen einem haͤßlichen Neger, und einer europaͤiſchen 
Schoͤnheit fo groß, daß, wenn man von dem einen, zur 
andern unmittelbar übergienge, jene Meinung, doch 
wenigſtens dem Scheine nach, etwas fuͤr ſich haben 
wuͤrde. Allein, bey genauerer Unterſuchung der un⸗ 
merklichen Abſtufung, in Geſtalt, Groͤße, Farbe und 
äufferlichen Verſchiedenheiten, wird jener Unterſchied 
nicht mehr ſo auffallend, und man lernt einſehen, daß 
er nicht hinreichend iſt, um abgeſonderte Gattungen zu 
bilden. Der Zergliederer findet völlige Uebereinſtim⸗ 
mung in allen Haupttheilen ihres Baues, ja ſo gar in 
den kleinſten Umſtaͤnden. Uebrigens iſt ja die Ver⸗ 
miſchung derjenigen Staͤmme, die ſich am unaͤhnlich⸗ 
ſten ſind, jederzeit fruchtbar, und ſelbſt die Abkoͤmm⸗ 
linge dieſer Vermiſchungen, die ihren Aeltern ahnlich 
bleiben, ſind zur Zeugung vollkommen geſchickt. Die 
Nachkommenſchaft der Mulatten (d. i. ſolcher Perſo⸗ 
nen, die von Aeltern verſchiedener Farbe, gezeugt 
worden find,) wird aber durch beftändige Verheirathung 
mit weißen Perſonen zulezt ſo weiß, daß kein Unter⸗ 
ſchied bemerkt werden kann, woran man ſie von unver⸗ 
miſcht gebliebenen Weiſſen unterſcheiden koͤnnte; umge⸗ 
kehrt ſchwaͤrzt fie ſich immer mehr und mehr, durch 
neue Vermiſchung mit Schwarzen, und wird nach eini⸗ 
gen Generationen zu foͤrmlichen Negern. Ohne Vor⸗ 
urtheil, ohne eingewurzelte haͤmiſche Feindſchaft gegen 
pt 
5 rials, Philofophie de hell V Queftions für l Err. 
BEER Tom. IV. & V. 


232 Sechſtes Hauptſt. vom Menſchengeſchlechte. 


die Offenbarung, wird man alſo bier allemal ent: 
ſcheiden muͤſſen, daß die fo ſehr abſtechenden Spielarten 
des Menſchengeſchlechts alle von einer Gattung ſind. 
Sollte man auch das Anſeben der Schrift, welches 
Ehriften nicht in Zweifel ziehen koͤnnen, dahin geſtellt 
ſeyn laſſen, fo würde fie noch immer als die aͤlteſte bie 
ſtoriſche Urkunde ihren Werth behaupten, und das obi⸗ 
ge philoſophiſche Reſultat durch ihr Zeugnis beſtaͤtigen. 

Iſt nun das ganze Menſchengeſchlecht eine einzige 
Gattung, von einem urſpruͤnglichen Stamme entſproſ⸗ 
ſen, woher iſt doch der Neger in Seuegal vom nordi⸗ 
ſchen Europäer, und der Tabeitier von dem Mallikol⸗ 
leſen fo verſchieden? Welche Urſachen konute, nament⸗ 
lich im Südmeere, zween fo verfchiedene Stämme her⸗ 
vorbringen? 

Dieſe Frage zerfällt in zwey Theile; inſofern fie 
namlich die Verſchiedeuheiten des Körpers, und die 
des Gemuͤths in ſich begreift. Von letzterer wird in 
der Folge weitlaͤuftig gehandelt werden; hier betrachten 
wir vorerſt die Varietaͤten am Körper, und zwar 1) deſ⸗ 
ſen Farbe, 2) Groͤße, 3) Geſtalt und Bildung, und 
4) beſondre Mängel, Auswüchſe oder Umſtaltung ges 
wiſſer Theile. 

1) Dreyerley Urſachen haben unſtreitig ihren wich⸗ 
tigen Einfluß auf die Farbe des menſchlichen Koͤrpers, 
naͤmlich; die Luft, die Sonne, und die beſondre Lebens⸗ 
art. Die Unterſuchungen der ſorgfaͤltigſten Zergliede⸗ 
rer haben erwieſen, daß der Grund der Farbe, die wir 
aͤuſſerlich am menſchlichen Körper wahrnehmen, in der 
Beſchaffenheit des Haͤutleins und des darunter liegen⸗ 
den Schleimes, (membrana mucofa; rete Malpighii) 
zu ſuchen iſt. Das Haͤutlein (Epidermis) iſt bey weiſſen 
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Menſchen, und uͤberhaupt bey allen, eine ſehr dünne, 
durchſcheinende, erhaͤrtete Lamelle, welche die Farbe 
der darunter liegenden ſchleimigten Netzhaut durchſchim⸗ 
mern laͤßt. Wie nun letztere gefarbt iſt, ſo zeigt ſich 
auch die erſtere unſerm Auge. Wenn das Blut ſchnell 
ſich in die feinerne Gefaͤße des Geſichts ergießt, werden 
wir das Erroͤthen gewahr. In der Gelbſucht, wenn 
gallichte Theile das Blut farben, erhalt der Leib eine 
gelbe Farbe. In Weſtindien, erſcheint ebenfalls bey 
denen, die das Gelbfieber haben, eine gelbe Farbe am 
Koͤrper, weil alsdenn ein gelbes Waſſer in die Haut⸗ 
gefäße tritt. Wenn die Taheitier ſich tattowiren 
(punktiren), oder wenn ein Zufall, Schießpulver un⸗ 
ter die Haut treibt, erhaͤlt der Körper davon eine ſchwar⸗ 
ze, bläuliche Farbe. Bey Negern hat die Netzhaut, 
nach des verſtorbenen Meckels Erfahrung, eine ſchwarze 
Farbe; die markiche Subſtanz des Hirns, die Zürbel: 
drüſe, das Rückenmark, der Sehnerve, find ebenfalls 
grau und ſchwaͤrzlich. ) So haben andre entdeckt, daß 
das Megernblut eine dunklere Farbe, als das Blut weiſſer 
Menſchen hat.) Den Alten war es nicht unbekannt) 
daß die Samenfeuchtigkeit der Negern eine dunkle Farbe 
bat, wie ſolches von den Neuern beſtaͤtigt wird.) Mit 
einem Worte, die Feuchtigkeiten im Koͤrper der Negern 
haben einen dunklern Anſtrich als die unſrigen, und von 
den feſten Theilen ſind die zarteſten ebenfalls ſchwarz ge⸗ 
färbt, Meckel vermuthet, daß die blaͤuliche Feuchtig⸗ 
keit, welche die markichte Subſtanz des Negerhirns 
N Ps 
) Memoires de PAcad, de Berlin 1753 
* Towns, in den Philof. Tranſact. über das Negernblut. 


% Herodotus, Thalia N. CI. 
*) je Cat traité für la couleur de la peau. 
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färbt, und fo leicht verfliegt, die naͤmliche fen, welche 
auch die dunkle Farbe der Schleimhaut unter dem Ober⸗ 
haͤutlein verurſacht, indem ſie SR durch die Haut⸗ 
nerven abgeſondert würde. 

Eine der wirkſamſten Urſachen dieſer Erscheinung an 
den Negern, iſt unſtreitig der Einfluß der freyen Luft. 
Wir bemerken etwas ähnliches ſchon in unſern Gegen⸗ 
den. Unſer Frauenzimmer, und alle diejenigen, die 
wenig in die freye Luft kommen, haben eine vorzuͤglich 
weiſſe, der gemeine Arbeitsmann hingegen eine braͤun⸗ 
liche Farbe. Ja, an unſerm eignen Koͤrper erhalten 
ſich die bedeckten Theile weiſſer und zarter, als die Haͤn⸗ 
de, die der kuft ſtets blos geſtellt find, Das Klima der 
Negern geſtattet ihnen wenige oder gar keine Bedeckung; 
die meiſten gehen ganz nackend, und die Luft wirkt alſo 
gleichförmig auf alle Theile ihres Koͤrpers, welcher da⸗ 
von unſtreitig ſchwaͤrzer wird. Im Suͤdmeere geben 
die weiſſeſten Voͤlker, z. B. die Taheitier, faſt beſtaͤn⸗ 
dig gekleidet oder bedeckt, die ungleich ſchwaͤrzeren Tan⸗ 
neſen, Mallikoleſen und Neukaledonier hingegen, ge: 
brauchen keine Bedeckung. 

Maͤchtig iſt aber auch die Wirkung der Sonne auf 
den Körper, Daher findet man die Negern ſchwaͤrzer, 
je naher fie der Linie wohnen. Dieſe allgemeine Regel 
leidet indeſſen nach Maasgabe der Umſtaͤnde, manche 
Ausnaßmen. Inſelbewohner pflegen ſelten fo ſchwarz, 
als die Einwohner des feſten Landes zu ſeyn. In Afrika, 
wo zwiſchen den Wendkreiſen der Oſtwind herrſcht, ſind 
die Abyſſinier nicht fo ſchwarz, als die Voͤlker am Sene⸗ 
gal, weil jenen der Oſtwind uͤber das indiſche Meer 
kommend, kuͤhl wehet, den letzteren aber, nachdem er 
uber die brennenden Sandwuͤſten dieſes großen Welt 
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theils fortgeſtrichen, unleidliche Hitze zufuͤhrt. Die 
verſchiedene Erhoͤhung einer Gegend uͤber der Meeres⸗ 
fläche, bringt einen großen Unterſchied in der Tempera⸗ 
tur zu Wege. Die Einwohner von Qnito in Peru 
wohnen unter der Linie, und ſind weder ſchwarz, noch 
dunkler Farbe. Die Naͤhe des Meeres, und die da⸗ 
ber ruͤhrenden fühlen Seewinde, mildern dort die gewal⸗ 
tige Sonnenbitze. Allein, die Inſeln Taheiti und 
Mallikollo, die in Betracht des Klima gleiche Vor⸗ 
theile genieſſen, werden doch von ganz verſchieden gefaͤrb⸗ 
ten Menſchen bewohnt; es muß alſo noch eine andre 
mitwuͤrkende Urſach auf die Farbe des Körpers Einfluß 
baben, und dieſe finde ich zum Theil in den mancherley 
Lebensarten der verſchiedenen Völker. 

Die Taheitier ſind jederzeit reinlich, waſchen ſich 
oft uͤber den ganzen Leib, und erhalten dadurch die 
Weiſſe der Haut, ohngeachtet fie innerhalb der Mendes 
Freife wohnen. Die Meufeeländer find im gemäßigten 
Erdſtrich, zwiſchen dem 34° und 47° S. Br. weit 
gelbbrauner, weil ſie im hoͤchſten Grade ſchmutzig ſind, 
vor dem Bade gleichſam einen Abſcheu haben, und in 
ihren Hütten beftändig im Rauch, und andern Unratß 
ſitzen. 

2) Die Einwohner von Taheiti und überhaupt alle 
Inſulaner, die mit ihnen zu einerley Raſſe gehoͤren, ſind 
von den Mallikoleſen an Statur ſehr merklich unter⸗ 
ſchieden. Gleichwohl finden ſich unter dieſer ſchwäͤrze⸗ 
ren Raſſe, in Tanna und Neukaledonien, wie bereits 
erwähnt, ebenfalls viele große und ſtarkgebauete Men: 
ſchen. In O⸗Taheiti und den Societaͤtsinſeln zeich⸗ 
nen ſich aber die Vornehmen und Häupter des Volks 
noch vor den andern Einwohnern beſonders aus, und 
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ſind von ungewoͤhnlich koͤrperlichem Umfang und Hoͤhe. 
Auch hängen dieſe Abweichungen bekanntermaſſen vom 
Klima, von der Nahrung, und von der Bewegung ab. 

Was das Klima betrift, ſo wird vermittelſt der 
Hitze, die Bewegung des Herzens beſchleunigt und ge⸗ 
reißt; die feſten Theile des Körpers find dabey mehr er: 
ſchlaft, folglich findet das Blut der Pulsadern geringes 
ren Widerſtand, und dehnt die Theile des Körpers leich⸗ 
ter aus, indem die Abſonderung der verſchiedenen Feuch⸗ 
tigkeiten, und die Mitwirkung eines jeden Gliedes übers 
all ſchneller und beſſer von ſtatten geht. Die Erfah⸗ 
rung lehrt daher, daß die Menſchen in heiſſen Laͤndern 
am fruͤheſten zur Reife und Mannbarkeit gelangen. Die 
Kälte nun beſaͤuftigt im Gegentheil jenen Reitz, zieht 
die Fibern zuſammen, und haucht gleichſam Betaͤubung 
und Schwaͤche in den ganzen Mechaniſmus. Das 
Herz ſchlaͤgt ſchwaͤcher, und kann den Wachsthum nicht 
mit gehoͤrigem Nachdruck befoͤrdern, vielweniger den 
groͤßern Widerſtand der geſpannten feſten Theile uͤber⸗ 
winden. Daher die kleine Statur der Feuerlaͤnder, die 
doch von wohlgebildeteren Staͤmmen, in den milderen 
Gegenden von Suͤdamerika, entſproſſen ſind. 

Der Ueberfluß an Lebensmitteln, deſſen ſich die 
Erihs, oder Perſonen vom Range in den Societaͤtsin⸗ 
ſeln, und beſonders in O⸗Taheiti, zu erfreuen haben, 
die Mannigfaltigkeit und Vortreflichkeit der Fruͤchte die⸗ 
ſer Länder, die verſchiedenen Gattungen von Fiſchen, 
die Huͤhner, Hunde und Schweine die ſie zuweilen ge⸗ 
nieſſen, dies alles traͤgt zu ihrer groͤßern Koͤrpermaſſe 
und Staͤrke bey. Der gemeine Mann, oder Tautau, 
hat, was zu ſeinem nothduͤrftigen Unterbalte gehoͤrt; 
wenn aber unfruchtbare Jahre einfallen, leidet er Noth, 
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indeß der Erih ſeines Bauchs wie gewoͤhnlich pflegen 
kann. Die großen Feſttage, wobey die Vornehmeren 
das Schweinefleiſch faſt über Vermögen bineinfreſſen, 
kommen dem Tautau ſelten oder nie zu gut, deſſen Mar 
rung blos vegetabiliſch, und, wenn es hoch kommt, 
ein Gericht Fiſche, Schnecken oder gallertartiges See⸗ 
gewuͤrm (Hleduſae) iſt. Auf den Marquiſasinſeln 
iſt dieſer Unterſchied zwiſchen Vornehmen und Geringen, 
ſchon nicht ſo merklich, auch iſt daſelbſt die Statur der 
Einwohner überhaupt nicht vollends fo athletiſch, wie 
die der vornehmen Tabeitier; denn weder animaliſche, noch 
andere Speiſen find dort in jenem Ueberfluß vorhanden. 
Eben fo verhält es ſich jedoch auch mit den Einwohnern 
der freundſchaftlichen Inſeln, oßnerachtet ihre Pflan⸗ 
zungen, wo jedes Eigenthum ſorgfaͤltig umzaͤunt und 
abgeſondert iſt, Früchte und Wurzeln in Menge ber: 
vorbringen, und auch an Schweinen und Huͤnern, den 
einzigen zahmen Thieren ebenfalls kein Mangel iſt.) 
Die großen und ſtarkgebauten Neuſeelaͤnder ſcheinen kei⸗ 
nen Mangel an Lebensmitteln zu leiden; beſonders iſt 
dies in der nördlichen Inſel der Fall, woſelbſt ihnen, 
neben dem ergiebigen Fiſchfang, ihre anſehnliche Pflan⸗ 
zungen von Bataten und Aronswurzeln, noch andern 
reichlichen Vorrath liefern. An vegetabiliſcher Speiſe, 


) Hier ſchiene alſo eine Ausnahme von der Regel ſtatt zu fin⸗ 
den; allein ich zweifle nicht, daß der Mangel an friſchem, 
flieſſendem Waſſer den Körper dieſer Inſulaner etwas mehr 
austrocknet. Dies iſt nun fo wahrſchelnlicher, weil la Mal, 
re und Schouten, auf Horne- und Kokoselland, (dle zu 
dieler nämlichen Gruppe gehoͤren,) eben ſo dicke, wanſtige 
Menſchen angetroffen haben, als wir in Tahelti ſahen; und 
dieſe beiden Inſeln mit ſchoͤnen Waſſerſtroͤmen verſehen find, 
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fehlt. es auch den Tanneſen und Neukaledoniern nicht, 
die animaliſche bingegen iſt deſto ſeltener; bey den letz⸗ 
tern fanden wir ſogar keine Hausthiere, indeſſen ſind die 
rings um. ihre Kuͤſte gelegenen Korallenbaͤnke ſehr ſiſch⸗ 
reich; ein Umſtand der uͤber ihren anſehulichen Wuchs 
hinlaͤngliche Auskunft giebt. Allein unmerkbar ſcheint 
mir bis jetzt die kleine Statur der Mallikoleſen, die 

doch mit allerley nahrhaften Gewaͤchſen reichlich ver⸗ 
ſorgt ſind, und Fiſche im Ueberfluß, nebſt einigen 
Schweinen und Huͤnern beſitzen. Die Einwohner der 
weſtlichen Kuͤſten des Feuerlandes haben unſtreitig keine 
andre Lebensmittel, als ſolche, die ihnen die See lies 
fert; und dies muß in einer fo weit gegen den Pol hin 
belegenen, und ſo vielen Stuͤrmen ausgeſetzten Gegend, 
ein uͤberaus ungewiſſer Unterhalt ſeyn. Aus dem 
Pflanzenreiche werden ihnen in ihrem oͤden Lande nur 
einige wilde Beeren zu theil. Nichts iſt daher gewiſſer, 
als daß ſie zuweilen, im eigentlichſten Verſtande, Hun⸗ 
ger leiden muͤſſen. Der bloße Anblick ihrer Geſtalt 
bekraͤftigt dieſe traurige Wahrheit; ſie ſind klein, und 
duͤnn an Beinen und Schenkeln; ihr Fraß iſt halb ver⸗ 
faultes Robbenfleiſch, welches weder geſund noch nahr⸗ 
baft ſeyn kann, und wovon fie demohngeachtet mit einer 
Gierigkeit zehrten, die warlich keinen Ueberfluß an beſ⸗ 
fern Lebensmitteln vermuthen ließ. 

Zur Staͤrkung des Koͤrpers iſt maͤßige Bewegung 
unentbehrlich. Gaͤnzliche Unthaͤtigkeit hindert die Ab: 
ſonderung und den Umlauf der zum Wachsthum er⸗ 
forderlichen Säfte, und verurſacht daher bey jungen 
Pexſonen erſchlafte Glieder und koͤrperliche Schwaͤche. 
Auf einer andern Seite iſt die heftige Anſtrengung dem 
Wachsthum des Koͤrpers ebenfalls nachtheilig, indem 
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die Muskeln, durch zu lange anhaltende Spannung, 
unbiegſame Faſern bekommen, und die Lebenskraͤfte bald 
erſchoͤpft werden. Die kleinſten unſoͤrmlichſten Men⸗ 
ſchen, mit verwachſenen oder diſproportionirten Glie⸗ 
dern, ſind unfehlbar ſolche, die von Jugend auf, in 
engen Wohnungen, zu harter Arbeit angehalten wor⸗ 
den. Nur vermittelft des gleichfoͤrmigen mäßigen Ge⸗ 
brauchs aller Theile des Koͤrpers, wird er gegen Krank⸗ 
heit und Abſpannung geſchuͤtzt, und in demſelben Be⸗ 
weglichkeit der Glieder mit Feſtigkeit der Gelenke ver⸗ 
bunden. Das lebhafte Temperament der erſtern Raſſe 
von Inſulanern im Suͤdmeere, laͤßt ihnen in der Ju⸗ 
gend nicht viel Ruhe; ihr glückliches Klima, ihr feucht: 
bares Erdreich, gewaͤhren ihnen die Befriedigung ihrer 
wenigen Bebduͤrfniſſe, ohne große Anſtrengung; und 
auch dies träge zur Ausbildung ihres ſchoͤnen, langen 
Koͤrpers etwas bey. 

3) Die beſondere Beſchaffenheit und das eigen⸗ 
thuͤmliche Ebenmaas des Koͤrpers verſchiedener Natio⸗ 
nen, konnen gleichfalls blos durch jene drey Hauptur⸗ 
ſachen, das Klima, die Nahrungsmittel und die Be⸗ 
wegung abgeändert werden. Unſtreitig doͤrrt die Hitze 
alle diejenigen Menſchen aus, die ihr zu ſehr ausgeſetzt 
ſind, und verurſacht eine hagere Statur; wie man dies 
an den Mallikoleſen, den Bewohnern von Oſter⸗Eiland, 
den Einwohnern der flachen Eilande, und der Marque⸗ 
ſas, imgleichen an den Tautaus oder dem gemeinen 
Volke in den Societaͤts- und freundſchaftlichen In⸗ 
ſeln wahrnimmt, die mehrentbeils unbekleidet, der 
zuft und Sonne blos geſtellt ſind. Die Erihs, odet 
Vornehmen in den letzt genannten Inſelgruppen, bin: 
gegen, behalten einen fleiſchigen, oft ſehr fetten Körper, 
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weil fie die Hitze vermeiden, und ſich beftändig im Fühlen 
Schatten aufhalten. Auch ſelbſt die Neuſeelaͤnder 
und Feuerlaͤnder, weil fie in älteren Gegenden leben, 
erhalten ſchwammigtes Fleiſch, und dickere Knochen, in⸗ 
deß die vorerwaͤhnten Voͤlker zwar feſte, harte, aber 
nicht ſo dicke Knochen haben. 

4) Gewiſſe Mängel, unnatürliche Vergröſ ſerungen, 
oder Verunſtaltungen der Glieder, werden durch Loealum⸗ 
ſtaͤnde verurſacht, und hangen oft von beſondern Gebraͤuchen 
ab, wovon der Grund ſich nicht allemahl mit gleicher Zuver⸗ 
laͤßigkeit angeben läßt. Ich werde indeſſen hier dasjenige 
anfuͤhren, was wir uͤber dieſen Punkt bemerkt haben. 

In Mallikollo bat der Hirnſchaͤdel bey den meiſten 
Einwohnern eine ſonderbare Geſtalt, indem der Stirn⸗ 
knochen von der Naſenwurzel an, gleichſam niederge⸗ 
druckt iſt, und auf eine ungewöhnliche Art zurück geht. 
Dieſer Zug war ſo auffallend, daß man durchgebends 
einige Aehnlichkeit mit Affen, im Geſichte dieſer Inſu⸗ 
laner fand. Ob den Kindern der Schaͤdel in dieſe Ge⸗ 
ſtalt angedruckt wird, oder ob es ein urſpruͤnglich an⸗ 
gebohrner Fehler iſt, der ſich von den Stammeltern die⸗ 
ſes Volks bis jetzt fortgepflanzt hat, oder was ſonſt die Urs 
ſach davon ſeyn mag, läßt ſich unmöglich beſtimmen. 
Zuweilen laſſen ſich freylich dergleichen Erbſtuͤcke am 
menfchlichen Körper ihrer wahren Anſtammung nach, 
erkennen; wie z. B. die dicken Koͤpfe und breiten Schul⸗ 
tern, der ſonſt fo unauſehnlichen Feue länder, ihre 
Herkunft von den langen und ſtarkgebauten Stimmen 
des ſuͤdlichen Amerika mit vieler Wahrſcheinlichtent an⸗ 


beuten. ) Dagegen baben die duͤnnen Beine disſes 
Voltes 


) Dicke Köpfe werden ſonſt auch gemeuuglich bey allen Zinens 
gen bemerkt. Anm. des Verfaſſers. 
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Volkes nicht das gehörige Verhaͤltniß zu jenen Glied⸗ 
maſſen, und eben dies iſt auch bey den Neuſeelaͤndern 
der Fall. Dieſe ſitzen beym Fiſchfang oft ganze Tage 
lang in ihren Kaͤhnen, obne die Beine ausſtrecken zu 
koͤnnen; und in den Hütten iſt ihre gewöhnliche Stel⸗ 
lung, auf den Ferſen zu ſſtzen, wodurch die Kniege⸗ 
lenke zuweit ausgedehnt, die Beine aber desjenigen Zu⸗ 
fluſſes der Säfte beraubt werden, den ſie bey ordent⸗ 
licher Bewegung erhalten müßten. Auf den Inſeln 
des heiſſeren Erdſtrichs find die Einwohner ſtarke Fuß 
gaͤnger, und haben daher große Fuͤſſe; allein die ſitzende 
Stellung, welche ſie mit den Neuſeelaͤndern gemein ha⸗ 
ben, bringt auch bey ihnen eine ähnliche Unfoͤrmlichkeit 
der Knie zu wege. g 

Der allgemeine und urſpruͤngliche Geſichtscharak⸗ 
ter aller Voͤlker der erſten Raſſe in den Inſeln des Suͤd⸗ 
meeres, beſteht in ſtark gezeichneten Zügen, und großen 
aber breiten Naſen. Bey den Einwohnern der weft: 
licheren Inſeln, ſteht die Naſe weniger hervor, der Mund 
iſt groͤßer, und die Lippen ſind dicker; auch dieſe Zuͤge 
ſind ihnen wahrſcheinlich von ihren Voreltern ange⸗ 
ſtammt. i ' 
In Oſter⸗Eiland, in Neukaledonien, und zum Theil 
auch in Tanna, wird das Ohrlaͤppchen nicht nur einge⸗ 
ſchnitten, ſondern auch, vermittelſt eines durchgeſteckten 
Zuckerblattes beſtaͤndig erweitert. Ohne dieſe Eins 
ſchnitte zu machen, begnuͤgen ſich die Einwohner von 
Tongatabu und den ubrigen freundſchaftlichen Inſeln, 
die Ohrlaͤppchen lang zu ziehen, und durch zwey darin 
gebohrte Löcher ein Stoͤckchen, von der Dicke eines Feder⸗ 
kiels, waagrecht durch zu ſtecken. Unter eben dieſem 
Volke fehlt den meiſten ein, oft ſogar zwey Gelenke an 

Forſters philoſ. Bemerk. Q 
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beyden kleinen Fingern, die fie ſich bey der Trauer um 
ihre Verwandten abzuſchneiden pflegen. 

In O- Taheiti und den Societaͤtsinſeln findet eine 
Art von Beſchneidung ſtatt; es wird naͤmlich ein glattes 
rundes Holz unter die Vorhaut geſteckt, und dieſe oben 
mit einem ſcharfen Bambusmeſſer zerſchnitten. Nach 
der Operation werden die getrennten Theile von einau⸗ 
der abgeſondert, geheilt, ſo daß ſie die Eichel nicht wie⸗ 
der bedecken koͤnnen. 

Die Weibsperſonen in O⸗Taheiti und den Socie⸗ 
taͤtsinſeln, (einige vom gemeinen Volk ausgenommen,) 
auch die Einwohnerinnen der Marqueſas und freund⸗ 
ſchaftlichen Eilande haben keine fo fehlaffe herabhangende 
Bruͤſte, als die Negerinnen, Neuſeelaͤnderinnen und 
die Weiber auf den weſtlichen Inſeln des Suͤdmeeres. 
Man hat dieſe große Ausdehnung der Bruͤſte neuer⸗ 
lich) der beſondern Art die Kinder zu ſäugen, zuge⸗ 
ſchrieben, allein dieſer Grund ſcheint mir nicht hinrei⸗ 
chend, indem die vornehmen Weiber in Taheiti, deren 
Bruͤſte nicht ſo lang gezerrt ſind, doch keine eigne Art 
zu ſaͤugen haben. Daber glaube ich vielmehr, daß 
dieſe Theile bey den gemeinen Weibern, deshalb er⸗ 
ſchlaffen muͤſſen, weil ſie der Sonne und der kuft mehr aus⸗ 
geſetzt ſind. Die Negerinnen ſowohl, als die Weiber 
in Mallikolo, Tanna und Neukaledonien ſind ebenfalls 
der Luft und Sonnenhitze blosgeſtellt, und mehrentheils 
bis an den Unterleib unbekleidet. Die tahitiſchen vor⸗ 
nehmeren Frauenzimmer hingegen, huͤllen ſich in feine Zeu⸗ 
ge, und vermittelſt dieſes gelinden Drucks, verliert ihr Bu⸗ 
fen ſeine Reitze nicht ſo leicht. Alte, aber ſehr fette 


) Blumenbach de Generis humani varietate nativa. p. 73. 
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Perſonen unter ihnen, hatten zwar ſtark ausgedehnte, 
allein nicht lang gezerrte, und hangende Bruͤſte. 

Lange Naͤgel an allen oder wenigſtens an einigen 
Fingern, ſind der Stolz der taheitiſchen Oberhaͤupter; 
es find redende Beweiſe ihrer Unthaͤtigkeit, oder wenn 
man will, der Vorrechte ihres Ranges, der ſie von 
aller Handarbeit losſpricht. Inzwiſchen halten ſie dieſe 
langen Naͤgel ſehr forgfältig rein, und putzen fleißig 
daran. 3 

In Reuſeeland, wo die Männer ſich das Geſicht 
überall in Spirallinien punktiren, und in den Mar que⸗ 
ſas Inſeln, wo das Geſicht ebenfalls mit allerhand tat⸗ 
tauirten Figuren verunſtaltet wird, verhindern die Nar⸗ 
ben, welche von dieſen Operationen entſtehn, den Haar⸗ 
wuchs; und daher kommt es, daß die gar zu ſtark punk⸗ 
tirten faſt gar keinen Bart hatten. 

Aus dieſen Hauptzugen, durch welche die zwey 
großen Stämme der Suͤdlaͤnder von einander abwei⸗ 
chen, laͤßt ſich der maͤchtige Einfluß erkennen, den Klima, 
Nahrungsmittel, und Sitten auf die Beſchaffenheit des 
Koͤrpers aͤuſſern; zugleich iſt aber auch daraus mit Gewiß⸗ 
heit einzuſehen, daß dieſe dreyerley Urſachen nicht hinrei⸗ 
chend ſind, um alle hieher gehoͤrige Erſcheinungen zu 
erklaͤren. Nur ein Beyſpiel anzufuͤhren, will ich der 
unveränderten phyſiſchen Beſchaffenheit der Holländer 
am Vorgebürge der guten Hofnung, und ihrer ſeit 120 
Jahren ungemiſcht beybehaltenen Weiſſe, und voll⸗ 
kommenen Gleichheit mit den Europaͤern erwähnen. 
Koͤnute der Unterſchied des Klima allein, auf die Far⸗ 
ben des Menſchen wuͤrken, fo müften dieſe Holländifchen 
Pflanzer doch mit der Laͤnge der Zeit ihren ſchwarzbraunen 
Nachbarn, den Hottentotten, aͤhnlicher geworden ſeyn. 

Q 2 
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Aber dies iſt ſo wenig der Fall, daß nicht einmahl die 
Mitwuͤrkung übereinſtimmender Lebensart und Speiſen 
eine ſolche Umſtaltung hat hervor bringen koͤnnen. In 
der That darf man von einigen bollaͤndiſchen Bauern, 
die ſich tief im Lande, mitten unter den Hottentotten 
aufhalten, behaupten, daß fie die Lebensart dieſes ein: 
beimiſchen Volkes faſt gaͤnzlich angenommen haben, ſtatt 
der Haͤuſer, in elenden Hütten wohnen, nomadiſch 
ihren Wohnort veraͤndern, den ganzen Tag bey ihren 
Heerden zubringen, von dem Fleiſche und Milch derſel⸗ 
ben fi) naͤhren, ) und demohngeachtet den unveraͤn⸗ 
derten europaͤiſchen Charakter behalten. Die Veraͤn⸗ 
derung, welche allenfalls blos vermittelſt des Klima ver⸗ 
urſacht werden fönnte, müßte daher fo unmerklich ſeyn, 
daß ſie ſich erſt nach einer ſehr entfernten Periode be⸗ 
ſtimmen lieſſe; allein unſer Leben iſt zu kurz, unſere 
hiſtoriſche Nachrichten von den Voͤlkerwanderungen zu 
unvollſtaͤndig, unſere phyſikaliſche Beobachtungen viel zu 
neuerlich erſt angefangen worden, um ung hierüber ſiche⸗ 
re Entſcheidungen zu erlauben. Einige Veraͤnderung 
der Farbe, und der keibesbeſchaffenheit wird freylich an 
den weiſſen Einwohnern unſers Nordens geſpuͤrt, wenn 
fie: in den heiſſen Erdſtrich verſetzt werden; allein fo 
weit unſre Erfahrung reicht, bleiben fie allemahl von 
den urſprünglichen Einwohnern der heiſſen Länder ſehr 
merklich verſchieden. Von einer andern Seite iſt un⸗ 
laͤugbar, daß letztere, wenn fie näher gegen den Pol 
verſetzt werden, ihre angebohrne Schwaͤrze unveraͤn⸗ 
dert beybehalten. Auf die verſchiedenen Umſtaͤnde, wel⸗ 
che bey dieſer Verſetzung obwalten koͤnnen, muß gleich⸗ 
wohl Rückſicht genommen werden, ebe man hier etwas 


) Auch die Jagd liefert ihnen Nahrungsmittel. n 
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feſtſetzen will. Wenn ein wohlgekleideter, und ein bey⸗ 
nah nackender Europäer zu gleicher Zeit in daſſelbe heiſſe 
Klima verſetzt werden; wenn jener die Luft und die 
Sonnenphitze forgfältig vermeidet, dieſer aber auf freyem 
Felde arbeiten muß, ſo wird ſich unfehlbar ein merklicher 
Unterſchied der Farbe an ihnen aͤuſſern; und ſollte ihre 
verſchiedene Lebensart durch mehrere Generationen fort⸗ 
geſetzt werden, ſo wuͤrden beyder Nachkommen zuletzt 

ein ganz verſchiedenes koͤrperliches Anſehen erhalten. 
In unſerm Norden iſt die weiſſe Haut, nebſt blauen 
Augen und blonden Haar, den Dänen eigen. Alle 
ſlaviſche Voͤlker hingegen, wie die Böhmen, Polen 
und Ruſſen, deren einige unſtreitig weiter gegen Nor⸗ 
den als die Daͤnen wohnen, haben eine braͤunliche Far⸗ 
be, dunkle Augen, und braunes oder ſchwarzes Haar. 
An dieſer Verſchiedenbeit kann alſo nicht das Klima, 
wohl aber die Wanderung der Voͤlker ſchuld ſeyn. Die 
Gothiſchen Stämme waren unſtreitig die aͤlteſten Be⸗ 
wohner des Nordens; fie hatten alſo Zeit ſich daſelbſt 
zu bleichen, und weiſſer als die uͤbrigen europaͤiſchen 
Staͤmme zu werden; auch lebten ſie von jenen ſuͤdlichern 
Nationen abgeſondert, und unvermiſcht, die braun 
von Farbe, und ſchwarz von Haar waren. Die Slg⸗ 
vonier oder Sanromaten, find ſpaͤtere Abkoͤmmlinge der 
ehedem in Perfien wohnenden Meder.) Ibre erſten 
Wohnſitze an der Mordkuͤſte des ſchwarzen Meeres, und 
nordwaͤrts vom Caucaſus, find einer heftigen Sommers 
bitze blosgeſtellt. Im fünften Jahrhundert finden wir 
ſie an der Donau, und aus der Gegend dieſes Stroms 
verbreiteten fie ſich allmahlich in die, von ihnen jetzt ber 
ö u i 
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\ wohnten Länder; daher iſt es kein Wunder, daß fie 
noch alle Kennzeichen eines füdlichen Volkes beybehal⸗ 
ten haben. Ihre Wanderungen aus dem Süden fallen 
in eine weit fpätere Periode, als die der Gothen, und 
anderer deutſchen Stämme; auch haben fie weit mehr 
Veranlaßung gehabt, ſich mit den dunkler gefaͤrbten 
Aſiaten zu vermengen, als jene nordiſchen Daͤnen und 
Gothen. 

Neger, und andere ſchwaͤrzliche Voͤlker, die in ger 
maͤßigte oder kalte Laͤnder verpflanzt werden, verlieren 
ihre Farbe nicht gar leicht, ſo lange ſie ſich blos unter⸗ 
einander verheirathen. Man weiß es aus Erfahrung, 
daß auch nach vielen Generationen an ſolchen verſetzten 
Schwarzen keine Veraͤnderung merklich iſt. Es ſcheint 
alſo, daß im menſchlichen Koͤrper die Verwandlung 
der weiſſen in die ſchwarze Farbe leichter als der entge⸗ 
gen geſetzte Fall erfolge. Das durchſichtige Oberhaͤut⸗ 
lein laßt naͤmlich die Sonne und Luft ungehindert auf 
die ſchleimige Netzhaut wuͤrken, die ſich dann bald von 
der Hitze faͤrbt; wenn ſie aber einmahl dunkel geworden 
iſt, die Farbe nicht leicht wieder fahren laͤßt. So 
lehrt die taͤgliche Erfahrung, daß wenn man nur einen 
Tag in der Sonnenhitze zugebracht hat, die unbedeckten 
Theile des Koͤrpers ſogleich braun, oder wie man ſpricht, 
verbrannt werden, und kaum durch ſechs auch acht mo⸗ 
nathliches Enthalten von der Luft, ihre vorige Weiſſe 
wieder erhalten koͤnnen. Wenn demnach zween ver⸗ 
ſchiedene Staͤmme, nachdem ſie auf ihren Wanderungen 
ganz verſchiedene Himmelsſtriche durchzogen haben, in 
ein und daſſelbe Klima zuſammen kommen, dabei aber 
ihre ihnen eigne Lebensart, und zum Theil verſchiedene 
Speiſen beybehalten, fo konnen fie allerdings in Au; 
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ſehung der Farbe, Größe, Bildung, des Tempera⸗ 
ments und der ganzen phyſiſchen Conſtitution, ſehr weit 
von einander verſchieden bleiben. Dies auf den vor 
uns liegenden Gegenſtand angewandt, fuͤhrt uns auf 
die Vermuthung, daß die zwo verſchiedenen Raſſen in 
den Suͤdlaͤndern urſpruͤnglich ganz verſchiedener Her⸗ 
kunſt geweſen ſeyn moͤgen, und daß fie deshalb, auch 
noch jetzt, ohnerachtet ſie in einerley Klima wohnen, 
doch ſo auszeichnend verſchiedene Bildung, Zuͤge und 
Temperamente haben. 

Dieſer Satz erhaͤlt noch dadurch neue Beſtaͤtigung, 
daß man gemeiniglich alle Volker, die eine gemeinſchaft⸗ 
liche Sprache haben, als urſpruͤnglich verwandte oder 
aus einerley Quelle entfproffene Stämme zuſammen zu 
zaͤhlen pflegt; es waͤre dann das ausdruͤckliche Zeugniß 
ihrer altern Zeitgenoſſen, oder doch älterer Schriftſteller 
dawider. Wenn ich von einer gemeinſchaftlichen Spra⸗ 
che rede, ſo verſtehe ich aber auch darunter die verſchie⸗ 
denen Abaͤnderungen der Mundarten. So gehoͤren z. 
B. das Hollaͤndiſche, das Niederdeutſche oder Platt⸗ 
deutſche, das Daͤniſche, das Schwediſche, Norwegi⸗ 
ſche und Islaͤndiſche, das Engliſche, in ſofern es Worte 
Angelſaͤchſiſcher Abkunft enthaͤlt, das Hochdeutſche, 
und die Ueberbleibſel des Gothiſchen, in Ulfilas neuem 
Teſtamente, zu einer und derſelben allgemeinen Urſprache. 
Diejenigen Begriffe, welche ein jeder Stamm erſt nach 
ſeiner Trennung von den uͤbrigen, in ſeinem neuen Wohn⸗ 

ſitze erhielt, drückte er unfehlbar mit neuen Woͤrtern aus, 
deren Gebrauch nicht mehr ſo allgemein werden konnte. 
Verbindungen mit andern fremden Voͤlkern, Eroberun⸗ 
gen, erwarben manchem ausländiſchen Worte nach und 
nach das Indigenat, und ſo entſtanden Dialekte, die 
2 4 
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dem erſten Auſchein nach ſehr weit von einander entfernt 
find; im Grunde aber, ſobald man fie mit ſchärferen 
Blicken unterſucht, noch immer die genaueſte Ver⸗ 
wandſchaft haben. 

In den Suͤdlaͤndern ſprechen alle zur erſten Raſſe 
gehoͤrige Menſchen, dieſelbe Sprache, in deren Mund⸗ 
arten man die auffallendſte Uebereinſtimmung antrift. 
Wo ich binkam, ſammelte ich überall fo viele Woͤrter, 
als ich konnte, und entdeckte gar bald, daß die fuͤnf 
Staͤmme, welche die Societaͤtsinſel, die Freund⸗ 
ſchaftlicheninſeln, die Marqueſas, das Oſter⸗Ei⸗ 
land und Neuſeeland bewohnen, bis auf wenige Worte 
einerley Sprache hatten. Der Unterſchied der Mund⸗ 
arten war ſehr geringfügig, und beſtand blos in der Ab⸗ 
aͤnderung ähnlicher Mitlauter oder Selbſtlauter, fo daß 
die Worte uͤberall an ihrer Aehnlichkeit erkannt wurden, 
und viele durch alle Dialekte, nicht die mindeſte Veraͤn⸗ 
derung erlitten hatten. Gewiſſe Mitlauter fielen eini⸗ 
gen in der Ausſprache ſchwer, und wurden deshalb ent⸗ 
weder durch leichtere erſetzt, oder gaͤnzlich weggelaſſen. 
Mit einem Worte, ich durfte es nicht laͤnger bezweifeln, 
daß alle dieſe Inſulaner aus einem gemeinfchaftlichen 
Stamme entſproſſen waͤren, und daß der kleine Unter⸗ 
ſchied, den ich bemerkte, groͤſtentheils von den eigen⸗ 
thuͤmlichen Voͤgeln, Fiſchen, und Pflanzen eines jeden 
Landes, ihren verſchiedenen Eigenſchaften, ihrer Be⸗ 
reitung zu Speiſe und Kleidung, und von andern ähn⸗ 
lichen Urſachen, herruͤhre. 

Nicht nur ganzlich verſchieden von dieſer Sprache, 
ſondern auch untereinander vollig fremd und unaͤhulich, 
ſind die Sprachen der Inſulaner von der zwoten Raſſe, 
fo daß man niit gutem Fug behaupten koͤnnte, die Mal: 


* 
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likoleſen, Tanneſen, Neukaledonier u. ſ. f. waͤren von 
urſpruͤnglich verſchiedener Herkunft, wenn nicht einige 
Aehnlichkeit der Farbe und Bildung, und einige, wie⸗ 
wohl wenige uͤbereinſtimmende Gebräuche, dieſer Ber 
hauptung entgegen ſtuͤnden. 


Wenn man die Suͤdſee, gegen Oſten von Amerika, 
und gegen Weſten von Aſien, den oſtindiſchen Inſeln 
und Neuholland, begraͤnzt ſieht, und dann die berr⸗ 
ſchenden Oſtpaſſatwinde in Erwaͤgung zieht, moͤchte man 
in Verſuchung gerathen, die erſten Anſiedler aus Ame⸗ 
rika nach den Inſeln des Suͤdmeeres wandern zu laſſen, 
zumahl ſie ſich in ſo ſchlechten kleinen Fahrzeugen, wie 
bey ihnen zum Theil gebräuchlich find, nicht leicht ger 
gen den Wind hinaufarbeiten koͤnnen. Allein dieſer 
erſte Anſchein blendet nur. Nicht gar lange vor An⸗ 
kunſt der Spanier iſt Amerika ſelbſt erſt bevölkert wor⸗ 
den. In dieſem ungeheuren Welttheil fanden ſich nur 
zwey Staaten oder Koͤnigreiche vor, die einigermaſſen 
volkreich und geſittet waren. Ihre Entſtehung iſt wohl 
kaum um vier Jahrhunderte früher. als die ſpaniſchen 
Eroberungen erfolgt. Das ganze uͤbrige Amerika ward 
von zerſtreuten Familien ſo ſparſam bewohnt, daß vier⸗ 
zig Perſonen oft einen hundert Meilen weiten Bezirk ber 
ſaßen, und darin einſam und entfernt von einander um⸗ 
her irrten. Wenige Jahre nach der Eroberung von 
Amerika hingegen, fanden die Spanier, indem fie uͤber 
das Suͤdmeer hinſchiften, verſchiedene der dortigen In⸗ 
ſeln bereits ſo volkreich, wie fie noch heut zu Tage find, 
Ueberdies erblickt man auch nicht die allerentfernteſte 
Aehnlichkeit, zwiſchen den Mexrikaniſchen, Peruani⸗ 
ſchen, Tſchileſiſchen, and Atem amerikgniſchen Spra⸗ 
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chen, ) und den Suͤdlaͤndiſchen. Auch find Farbe, 
Geſichtszuͤge, die Beſchaffenheit des Körpers uͤber⸗ 
baupt, und die Sitten der Amerikaner, von denen un⸗ 
ſrer Inſulaner ganz verſchieden. Ja, die Entfernung 
von ſechs hundert bis tauſend Seemeilen (Leagues), wel⸗ 
che die oͤſtlichſten Juſeln, und Amerika von einander 
trennt, ſcheint den Einwohnern dieſes Continents, die 
von jeher elende Seeleute waren, und nur kleine, zu 
Seefahrten ganz unbrauchbare Kaͤhne beſaſſen, ein un⸗ 
uͤberwindliches Hinderniß geweſen zu ſehn. Mehr bes 
darf es nicht, um darzuthun, daß die Inſeln des Suͤd⸗ 
meeres, keinesweges von Oſten her, bevoͤlkert worden find; 
Auf der Weſtſeite fangen wir mit Neuholland an. 
Dieſes große feſte Land, haben alle Seefahrer, Capi⸗ 
tain Cook mit eingeſchloſſen, ſehr wenig bewohnt ge⸗ 
funden. Die Einwohner daſelbſt ſind kleiner Statur, 
und haben ganz andre Sitten und Gebrauche als die 
Inſulaner im Suͤdmeere; ſie beſitzen weder Kokos baͤu⸗ 
me, noch Pflanzungen von Piſangs, noch Schweine; 
auch ihre Huͤtten und Boote ſind ſo ſchlecht gezimmert, 
daß man die Suͤdſeebewohner unmoglich von ihnen 
herleiten kann. Zum Ueberfluß erhellt aber ihre gaͤnz⸗ 
liche Verſchiedenheit, aus einer Sammlung von Woͤr⸗ 
tern, die Capitain Cook auf Meubolland geſammelt und 
mir mitgetheilt hat. Wir ſehen uns alſo gensthigt, et: 
was mehr nordwaͤrts zu gehen, wo die Juſeln des Suͤd⸗ 
meeres mit den oͤſtlich⸗aſtatiſchen gleichſam zuſammen 
hangen. Dieſe letztere werden zu gleicher Zeit 
9 S. Relandi Diſſ. Miſcell. Vol. III. Hiernaͤchſt war ber Herr 
von Pinto, portugieſiſcher Geſandter am Großbritanniſchen 
Hofe, der ehedem zu Matogroſſo in Braſilien Gouverneur 
geweſen, fo gütig, mir ein Wörterbuch der braſilianiſchen 
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von zwo verſchiedenen Menſchengattungen bewohnt. So 
trift man in mehrern Moluckiſchen Inſeln ein Volk, wel⸗ 
ches ſchwaͤrzlicher, als die andern Einwohner, ſchlank 
und hoch von Wuchs iſt, ein wollicht krauſes Haar hat, 
ſeine eigne Sprache redet, und in den innern Gebirgs⸗ 
gegenden wohnt. Man kennt es auf verſchiedenen Dies 
fer Jnſeln, unter dem Namen Haraforas oder Alfu⸗ 
ris. ) Die Kuͤſten eben dieſer Inſeln werden dagegen 
von einem andern Volke bewohnt, welches zwar von 
ſchwaͤrzlicher Farbe, allein von ſchoͤnerer Bildung, mit 
langem, lockigtem Haar, und auch in der Sprache von 
jenen verſchieden iſt. Die Sprache derſelben iſt eigents 
lich eine Mundart des Malayiſchen. Der innere ge⸗ 
birgigte Theil der Philippiniſchen Inſeln, wird von einem 
ſchwaͤrzlichen Volke, mit krauſem Haar bewohnt, wel 
ches hoher Statur, ſtark gebaut und kriegeriſch iſt, und 
ebenfalls eine, von der benachbarten verſchiedene Sprache 
redet. An den Kuͤſten hin, wohnen viel weiſſere 
Menſchen, mit langem Haar, die ihre eigne Sprache 
haben, und unter mehrern Benennungen bekannt find, 
Die vornehmſten Staͤmme ſind die Tagales, Pam⸗ 
pangos und Biſſayos. Die Gebirgsleute ſind ver⸗ 
muthlich die älteren Bewohner, die andern hingegen 
malayiſchen Urſprungs, indem die Malayen, lange 
) S. Franc, Valentyn Befchryving van Amboina, II. Deel, 
p. 71. — 84. Dan. Beeckman’s Foyage t0 Borneo p. 43. 
Letzterer nennt die urſpruͤnglichen Einwohner auf Borneo die 
Byajos. S. ferner Forreſt's Voyage 10 New Guinea p. 
Auf der Inſel Sumatra wohnen im Innern, verſchledene 
Völker, dle ſich von den Malayen, oder Kuͤſtenbewohnern, 
welche aus der Halbluſel Malakko heruͤber gekommen, ganz 
lich unterſchieden. Ein Stamm dieſer urſpruͤnglichen Eins 


wohner von Sumatra, find die Battas oder Baddas S. 
Miller in den Phil. Tranſ. LXVIII. part. 1. p. 163. 165. 
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vor Ankunft der Europäer in Diefen Gegenden, ſich über 
alle oſtindiſche Inſeln verbreitet hatten. In den Spra⸗ 
chen dieſer Staͤmme findet man auch Spuren ihrer ma⸗ 
layiſchen Abkunft.) Die Inſel Formoſa oder Tai⸗ 
ovan, deren Kuͤſten, beſonders die noͤrdlichen, im 
Beſitz der Schineſen ſind, hat in ihren innern Gebir⸗ 
gen ein braunes Volk, mit breiten Geſichtern und krau⸗ 
ſem Haar, welches eine gam eigene Sprache hat. 
Verwandt mit jenen Schwarzen auf den Moluckiſchen 
und Philippiniſchen Inſeln, ſind wahrſcheinlich die 
ſchwarzen Einwohner der nahgelegenen Inſeln von Neu: 
guinea, Neubrittannien und Neuirrland; deren Sitten, 
Gebraͤuche, Statur und Chargkter ihnen uͤberaus große 
Aehnlichkeit mit den Suͤdlandern der zwoten Naſſe, 
namlich den Einwohnern von Neukaledonien, Tan: 
na, Mallikolo u. ſ. f. geben. Anderntheils ſind die 
Einwohner der Diebsinſeln, (Ladrones) und der neu⸗ 
entdeckten Carolineninſeln, mit den Voͤlkern unſrer erſten 
ſuͤdlaͤndiſchen Raſſe, genau verwandt. Ihre Groͤße, 
ihre Sitten und Lebensart, geben hievon hinreichende 
Beweiſe. Nimmt man hiezu das Zeugniß der Schrift: 
ſteller, ) die da verſichern, daß ſie in allem mit den 
Tagales in Luzon oder Mania übereinfommen, fo 
laͤßt ſich den Volkerwanderungen von Aſien her, durch 


) Hernando de los Rios Coronel, Relacien de las Islas Ma- 
lucas. — Navarette Trattados hiſtoricos de la Monarchia de 
China. — Gemelli-Carteri, i giro del mondo. — Er. 
Diego Bergano Focahulario de Pampango en Romance; 
Manila, 1732, Fol. P. Juan de Noceda y el P. Pedro de 

S. Lucar Pocabulario de la Lengua Tagala Manila, 1754. 
„Fol. 5 


SER; Gobien „ lilcoire des Isles Maine, I2mo, Paris 1700. 
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eine Inſelreihe nachſpuͤren, von denen ſelten zwo auf 
100. Seemeilen von einander entfernt liegen. 


Zwiſchen einigen Woͤrtern der weiſſeren Raſſe von 
Menſchen in den Suͤdſeeinſeln, und einigen malayiſchen 
Woͤrtern bemerkt man ebenfalls eine auffallende Aehn⸗ 
lichkeit. Gleichwohl darf aus der Uebereinſtimmung 
einiger Woͤrter keinesweges gefolgert werden, daß die 
Inſulaner des Suͤdmeeres von den Malayen berſtam⸗ 
men. Wer ſo unphiloſophiſch ſchlieſſen wollte, dürfte 
mit gleichem Rechte behaupten, daß auch Perſer, Ma⸗ 
labaren, Braminen, Cingaleſen, Javaneſen und Ma⸗ 
legaſſen, in deren Sprachen ebenfalls gewiſſe Wörter 
mit dem Malayiſchen uͤbereinkommen, von den Mas 
layen entſprungen waren. ) Allein ich kann mich hier 
des Gedankens nicht erwehren, daß jene in allen eben⸗ 
genannten Sprachen vorkommende gemeinſchaftliche 
Wörter, die Ueberbleibſel einer älteren und allgemei⸗ 
nern Sprache ſeyn koͤnnen, welche, erſt in der Folge 
der Zeiten, in ſo weit abweichende Mundarten zerfallen 
iſt. Dem ſey nun wie ihm wolle, ſo beweiſet die Ver⸗ 
wandſchaft der Sprachen bier wenigſtens zur Genuͤge, 
daß die öftlicheren Inſeln im Suͤdmeere von den oͤſtlich⸗ 
aſiatiſchen Eilanden ber, find bevölkert worden; 
die weſtwaͤrts gelegenen Suͤdſeeinſeln hingegen, ihre erſten 
Bewohner aus der Maͤhe von Neuguinea erhalten haben. 
Waͤren die Wörterbücher, aller der verſchiedenen bieher 
gehörigen Sprachen vollftändiger, fo hätte man vielleicht 
den Urſprung der beyden ſuͤdlaͤndiſchen Raſſen, noch bes 
ſtimmter von einzelnen aſiatiſchen Staͤmmen herleiten 


) Reland Dif. Mifiell, Vol. III. 
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koͤnnen. Allein, gerade in dieſem Fache findet man 
die größten Lücken. In der angehängten Tabelle habe 
ich die verſchiedenen Sprachen, ſowohl der von uns be⸗ 
ſuchten Inſeln, als der gegen Oſten und Weſten an: 
graͤnzenden Völker mitgetheilt, um dem Leſer die all⸗ 
gemeine Ueberſicht zu erleichtern. 


. LEGE EUR A — 


Vierter Abſchnitt. 


Fortgang der verſchiedenen von uns beobachteten 
Voͤlker von der Wildheit zur Kultur. 


Quod cuique obtulerat praedae fortuna, ferebas 
SOSonte fun, ſibi quisque valere, & vivere dockus. 
LUERET, 


Di kalten, unfreundlichen Gegenden, welche zunächft 
an den Polkreis graͤnzen, ſcheinen nicht die erſten Wohn⸗ 
ſitze des Menſchengeſchlechts geweſen zu ſeyn. Weit 
wahrſcheinlicher iſt es, daß das ſanftere Klima in der 
Nähe, oder innerhalb der Wendekreiſe, wo thieriſches 
und vegetabiliſches Wachsthum ihren Eirkel ungleich 
ſchneller durchlaufen, wo gefunde Früchte und Wur⸗ 
zeln ohne Kultur, in fo großer Verſchiebenheit vorhan⸗ 
den find, mithin für Nahrung und Obdach fo leicht ges 
ſorgt werden kann, zum erſten Aufenthalte des Men⸗ 
ſchen beſtimmt geweſen ſey. Wie wenig iſt doch der 
nackte, ſich ſelbſt überlaſſene Menſch von Natur gegen 
den rauhen Winter, und die veränderliche Witterung der 
kaͤlteren Gegenden des gemaͤßigten Erdſtrichs, oder vol⸗ 
lends gegen den immerwaͤhrenden Froſt jenſeits der Pol⸗ 
kreiſe verforge? Wie koͤnnte er jemahls anders, als 
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nur durch Zufall oder äuſſerſte Noth dorthin ge 
ſeyn? 


Die Inſulaner im Suͤdmeere erſcheinen auf ver⸗ 
ſchiedenen Stufen der Vervollkommung, je nachdem ſie 
ſich der wohlthaͤtigen Waͤrme mehr oder weniger zu er⸗ 
freuen baben. Unter dem milderen Himmelsſtrich iſt 
ihre Speiſe mannigfaltiger, haͤufiger; ihre Wohnung 
geräumig, reinlich, bequem; ihre Kleidung zierlich und 
kuͤnſtlich; die Bevoͤlkerung ſtaͤrker; das gemeine We⸗ 
ſen, oͤffentliche Sicherheit ſtehn auf feſterm Fuße; ſitt⸗ 
liche Grundſaͤtze werden tiefer empfunden, beſſer bes 
folgt; die Gemuͤther ſind lenkſam und lehrbegierig; 
Begriffe von einem hoͤchſten Weſen, von der Schoͤpf⸗ 
ung, von dem zukünftigen Leben, heben fie allmaͤlig 
auf eine hoͤhere Stufe der individuellen ſowohl, als der 
bürgerlichen Gluͤckſeligkeit. An des Eisgürtels Graͤnze 
hingegen, wie elend, wie bedaurenswerth die wenigen 
zerſtreuten Einwohner! wie hinabgeſunken, bis auf die 
bloſſe aͤuſſere Geſtalt, von allem was menſchlich iſt! Ihr 
Unterhalt dürftig und ungewiß; ibre Speiſe ekelhaſt; 
ihr Obdach die erbaͤrmlichſte Hütte, die ihrem Zwecke 
nicht entſpricht; ihre Bedeckung unſauber, und der un⸗ 
freundlichen Kaͤlte des Himmels keinesweges angemeſſen; 
ihre Anzahl gering; ihre Geſellſchaft ohne einiges ger 
genſeitiges Band, ohne wechſelſeitige Zuneigung, je⸗ 
dem Angrif blosgeſtellt; um ihm zu entrinnen auf die 
oͤdeſten Felſen verſcheucht, ohne Empfindung "für, 
Großes und Schoͤnes in thieriſcher Betaͤubung gleich⸗ 
ſam erſtarrt; ohne andre Regel als das Geſetz des Staͤr⸗ 
keren, feindſelig wo der Zufall es erlaubt, ja von aller 
Menſchlichkeit und mittheilenden diebe entwoͤhnt! — 
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Auſſer denjenigen Voͤlkern, welche durch eine bez 
ſondere Verkettung von gluͤcklichen Umſtaͤnden und 
Schickſalen die hoͤchſten Stufen der Geſittung erſtiegen 


baben; — auſſer dieſen, ſage ich, und ohne Verkehr 


mit ihnen, ſcheint alſo der Menſch nur nach Verhaͤliniß 
des milderen Erdſtrichs, den er bewohnt, von der Matur 
zum Genuße des geſelligen Lebens angefuͤhrt zu werden. 
In den meiſten Polargegenden befindet er ſich in einem 
widernatuͤrlichen Zuſtande, und ſinkt dort gleichſam un⸗ 
ter ſich ſelbſt, zum Wilden hinab. 

Man verſtebe mich recht. Wenn die Gluͤckſelig⸗ 
keit, welche wir in Europa theils genieſſen, theils ges 
nieſſen koͤnnten, von denjenigen verderbten Mitbuͤrgern 
beeintraͤchtigt wird, welche den Luxus und die Laſter 
nebſt ihrem Gefolge eingeführt, und dadurch manche 
neue Gattung von Elend hervorgebracht haben; fo folgt 
daraus noch keineswegs, daß die hoͤchſte Vervollkom⸗ 
mung und Aufklaͤrung, die voͤllige, ungehinderte Ent⸗ 


wickelung aller Seelenkraͤfte uͤberhaupt, der natuͤrlichen, 


bürgerlichen und ſittlichen Gluͤckſeligkeit nachtheilig ſey; 


und eben fo wenig, daß die Stufe der Entwicklung, 


worauf einige ſuͤdlaͤndiſche Voͤlker mit ſo vielem Reitz er⸗ 
ſcheinen, in Wahrheit jener hoͤhern vorgezogen werden 
duͤrfe. Uebrigens iſt bier der Ort nicht, den beſondern 
Urſachen nachzuforſchen, welche uns in Europa auf ei⸗ 
nen fo vorzuͤglichen Gipfel der Vervollkommung gefuͤhrt 
haben. Die Rede iſt blos von Menſchen, welche keine 
ſolche auſſerordentliche Veranlaßungen gehabt haben; 
nur bey dieſen behauptet das Klima ſein Recht, und 
berurſacht den Verfall der Menſchen, je nachdem es uns 
freundlicher wird. Jeue Bemerkung drang ſich mir 


nur auf, als ich die Feuerlaͤnder und Neuſeelaͤnder mit 
ihren 
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ihren Nachbarn vergleichen wollte, die unter einem 
ſanftern Himmel wobnen. Es bleibt mir nur noch 
übrig, daß ich die Leſer in den Stand ſetze, zu urtheilen, 
ob ich recht bemerkt habe, oder nicht. 5 

Wir fanden die Einwohner des Fenerlandes, in 
der Gegend von Chriſtmeßbay, in gar geringer Anzahl. 
Andere Seefahrer haben dieſe aͤuſſerſte Suͤdſpitze von 
Amerika ebenfalls ſehr wenig bevölkert gefunden, und 
ſchon der Anblick des oͤden Felſengebirgs, nebſt einigen 
Erfahrung von der dortigen Witterung lehren zur Guuͤge, 
daß ſich nur wenig Menſchen daſelbſt erhalten konnen. 
Auf den noch weitet ſüdwaͤrts gelegenen Inſeln, ) har 
ben wir gar keine Menſchen angetroffen; auch ſchienen 
fie uns ohne fremde Huͤlfsmittel unbewohnbar. Die 
Feuerlaͤnder ſelbſt find allem Anſcheine nach, das elen⸗ 
deſte aller Voͤlker. Sie naheten ſich in einigen Kaͤhnen 
unſerm Schiff, und batten keine andre Kleidung, als 
ein Stuck Robbenfell, welches ihnen kaum bis auf die 
Huͤlfte der kenden herabreichte, und oben kaum die Schul: 
tern bedeckte. Solchergeſtalt blieben ihre Haͤnde und 
Fuͤſſe und der ganze Leib, einer Kälte blosgeſtellt, die 
auch uns, ohnerachtet wir gut dagegen verſorgt waren, 
empfindlich war, indem das Thermometer, mitten im 
Sommer, nie hoͤher als zwiſchen 46° und 50° flieg, 
Beyde Geſchlechter verhülleten die Geburtstheile 
nicht; ein unertraͤglicher Geſtank, von dem vers 
dorbenen Trabnoͤl, womit fie ſich oft beſchmieren. und 
von dem faulen Robbenſleiſch, welches ihre leckerſte 
Nahrung iſt, kam uns von ihnen entgegen, und zwar 
Jo heftig, daß ich mir vorſtellte, ihr ganzer Körper müßte 
gleichſam davon durchdrungen ſeyn. Sie wohnen un⸗ 

) Südgeorgien und Sandwlchland. 
Sorſters philoſ. Vemerk. x 
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ter etlichen zuſammen gebundenen doͤrren Zweigen, die 
das Gerippe einer niedrigen, runden, offenen Hütte 
ausmachen; uͤber dieſe werden einige Straͤuche, etliche 
Bündchen trocknes Gras, gelegt, und die Lücken hie 
und da, hoͤchſtens mit einer Robbenhaut bedeckt. Ein 
Fünftheil oder Sechstheil des ganzen Umfanges bleibt 
offen, und dient zum Eingang und zur Feuerſtaͤtte zus 
gleich. Alle Geraͤthſchaft, die wir bey ihnen erblickten, 
beſtand in einem geflochtenen Koͤrbchen, einer Art Tas 
ſchen oder Saͤcke von Mattenwerk, einem Haken von 
Knochen, an einen langen Stab von leichtem Holze be⸗ 
ſeſtigt, womit ſie die Schnecken von den Felſen abloͤſen, 
einem ſchlecht geſchnitzten Bogen und etlichen Pfeilen. 
Ibre Kähne find von Baumrinde, über ein biegſames 
Holz gewunden, und mit gebogenen anderthalb Zoll 
dicken Staͤben, an ſtatt der Ribben inwendig ausge⸗ 
ſpreitzt, wodurch verhindert wird, daß der Boden ſo 
leicht nicht ausgetreten werden kann. An einem Ende 
dieſes Kahns ſchuͤtten ſie etwas Erde auf, und auf die⸗ 


ſer unterhalten ſie, auch im Sommer, ein beſtaͤndiges 4 


Feuer. Auſſer den vorhin erwaͤhnten Robben, ſind 
noch gebratene Schaalthiere ihre Nahrung. Die Kaͤlte 
ſchien ihnen ſehr empfindlich zu ſeyn, denn fie zitterten 
am ganzen Leibe. Das Schiff und feine verſchiedenen 
Theile begaften fie mit einer dummen Gleichgültigkeit, 
dergleichen wir in den Suͤdlaͤndern noch bey keinem 
Volke wahrgenommen; ihr leeres Starren druckte gar 
ſelten einiges Verlangen nach den Sachen aus, die wir 
ihnen anboten. Ihr Zuſtand war weit von aller Be⸗ 
haglichkeit entfernt; daher bemerkte man nie einen Aus: 
druck der Freude oder der Zufriedenheit in ihren Mienen, 
vielmehr waren ihnen dieſe ſutlichen, geſelligen Ge; 
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fuͤhle fremd, und ganz in dem Gefuͤhl ibrer Beduͤrfniſſe 
verſchlungen. In der Gegend von Succeßbay, an der 
oͤſtlichen Kuſte des Feuerlandes, haben unſre Oſſieiere 
ſchon weit gluͤcklichere Familien dieſes Volks gefunden; 
vermuthlich find alſo die vorhinbeſchriebenen, etwa nur 
vertriebene Flüchtlinge, die ſich aus beſſern Gegenden 
in die traurigſten Scheeren an der Kuͤſte zuruͤckgezogen 
baben. In der That ſind auch die auf dem benachbar⸗ 
ten feſten Lande wohnenden Stamme, wie ſie Herr 
Falkner nach einem 40 jaͤhrigen Aufenthalte unter ihnen, 
beſchreibt, den vorigen in jedem Betracht uͤberlegen; 
ſie ſind naͤmlich beritten, und haben reichlichere Nah⸗ 
rung von der Jagd; ihre Kleidungen ſind der Witterung 
angemeſſener, und ihre Waffen, theils zum Angriff, 
theils zur Vertheidigung, verrathen ſchon einigen Er⸗ 
findungsgeiſt. Ibre Geſellſchaft iſt nicht ganz ohne 
bürgerliche, Verfaſſung, ſie haben Anführer und Vor⸗ 
geſetzte im Frieden, wie im Kriege. Gerechtigkeit und 
Menſchenliebe ſind ihnen nicht ganz fremd, ein muthi⸗ 
ges Betragen, und eine ſchon einigermaſſen wortreiche 
und zierliche Sprache, zeigen von einem Anfange der 
Cultur. Ibre Verwandſchaft mit den armſeligen Feuer⸗ 
laͤndern, gereicht alſo meiner nur erwähnten Meynung 
zur Stütze, nach welcher die letztern nur von ienen ver⸗ 
trieben, und dadurch in ihre gegenwaͤrtige traurige Lage 
ſcheinen verſetzt worden zu ſeyn. ; 

Der ſuͤdlichſte Haven in Neufeeland, wo wir am 
legten, iſt Dusky⸗ bay, deren ſuͤdliche Breite, auf der 
Stelle, wo die Sternwarte ſtand, 45° 47“ befunden 
ward. Die vielen oft Meilenlangen Arme und Buchten 
die ſes weitlänftigen Havens, werden von mancherley Bd: 
geln bewohnt, und ſind reich an ſchmackhaften Fiſchen. 

R 2 
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Die Felſen an der See umher find der gewohnliche Auf⸗ 
enthalt von zahlreichen Robbenbeerden. Menſchen, 
die blos von Fiſchen und Geflügel leben, wie die Nenz 
ſeelaͤnder, hätten ſich alfo am erſten dorthin ziehen, und 
ſich daſelbſt vermehren muͤſſen. Wir fanden aber nur 
drey kleine Familien, die daſelbſt in armſeeligen Hutten, 
aus duͤrren in die Erde geſteckten Aeſten gemacht, auf 
Binſen und Kaub gelagert, noch keinen Begrif von ir⸗ 
gend einer Pflanzung oder Art des Anbaues hatten. Ihre 
Kleidung bedeckte nur die obere Hälfte des Leibes; die 
Beine, und zum Theil die Schenkel, blieben entbloͤßt, 
ausgenommen wenn fie im Sitzen auf den Ferſen, unter 
dem ſchmutzigen Anzuge verborgen wurden. Dieſe drey 
Familien waren allem Anſchein nach, noch -überdem von. 
einander vollig unabhangig. Weiter nordwärts, in 
Charlottens Sund, einem eben ſo großen Gewaͤſſer, 
hatten vier bis fünfhundert Menſchen die Ufer inne, und 
ſchienen unter der Anfuͤhrung einiger alten Männer, ver 
nen ſie Ehrerbietung erzeigten, als z. B. Tringobuhi, 
Gubaya und Teiratu, zu ſtehen. Fiſche, jedoch von 
einer andern, weniger ſchmackhaften Gattung, ſind 
daſelbſt ebenfalls Häufig; Voͤgel hingegen, und beſon⸗ 
ders Waſſervoͤgel, waren weit ſeltener, als in Dus⸗ 
ky⸗ bay. Von Robben ſaben wir nicht mehr als einen 
einzigen, obgleich beyde Schiffe ſich zu verſchiedenen 
mahlen daſelbſt aufgehalten haben. Die Kleidung der 
Einwohner, war die naͤmliche, wie in Duszky⸗ bay; 
die Wohnungen aber, beſonders auf den Hippahs oder 
befeſtigten Hoͤhen, waren beſſer, reinlicher, und in⸗ 
wendig mit Rohr gefuͤttert. Sie hatten zwar ſelbſt keine 
Pflanzungen angelegt, kannten aber gleichwol die Namen: 
Tarro und Gumolla, womit in den waͤrmern Inſeln die 
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Aronswurz (rum eſculemtum) uud die Bataten (Con 
volvulus Batüras) belegt werden. Dieſer Umſtand 
ſcheint gewiſſermaſſen ihre Abkunft von einem Stamme 
zu beweiſen, der ſchon Pflanzungen beſaß. Vgelleicht 
konnten der großere Ueberſluß von Fiſchen in ihren neuen 
Wohnſitzen, vielleicht auch die traurige Moth wendigkeit 
aus beſſern Gegenden zu flüchten, ohne jene Pflanzen 
mitnehmen zu koͤnnen, oder aber ihre angebohrne Traͤg⸗ 
beit und Gleichgättigkeit, vie Urſachen ſeyn, wodurch 
fie des Vortheils der Pflanzungen verkuſtig geworden 
ſind. Das Klima kann wenigſtens im 4 717 S. Br. 
noch Aronswurz und Bataten hervorbringen. Hier iſt 
alſo wiederum ein augenſcheinliches Beyſpiel, von Ver 
wilderung und Verfall, aus einem vollkommenen Zue 
stande. Die Einwohner der noͤrdlichen Inſel von 
Meuſeeland, die unſer Schiff beſuchten, batten beſſere 
Kaͤhne und feinere Kleider. Auch erhellt aus den Mach⸗ 
richten von der vorigen Reiſe, die mir Capit. Cook mit⸗ 
theilte, fo wie aus der gedruckten Retſebeſchreibung N), 
daß eben dieſe noͤrdlichen Meuſeelaͤnder anſehnliche, re⸗ 
gelmäßige Pflanzungen beſſtzen, welche mit Rohr ſehr 
artig und dauerhaft umzaͤumt ſind; daß ſie in einem 
Diſtrikte von einigen 90 Seemeilen die Oberberrſchaft 
eines einzigen Herrn erkannten, und von deſſen Unterge⸗ 
ordneten gerichtet wurden; daß ſie endlich daſelbſt weit 
ruhiger und bequemer als ſonſt auf der ganzen Inſel zu 
wohnen ſchienen. a | a 
Wir kommen nunmehro zu den freundſchaftlichen, 
ſodann zu den Societätsinſeln, und ihrer Krone, dem 
a R 81755 i 

) Hamfeswerths Sammlung der engliſchen Relſebeſchrelbungen 
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geprieſenen Taheiti! Hier iſt die Bevoͤlkerung ſchon ſehr 
betraͤchtlich, das Land aber vermuthlich im Stande, eine 
noch weit ‚größere Menge von Menſchen zu ernähren, 
die auch in der Folge der ⸗ Zeiten vorhanden ſeyn duͤrfte, 
wofern keine Ungluͤcks falle, keine uͤble Sitten oder Ber: 
ordnungen den Fortgang der Bevölkerung hemmen. Al⸗ 
les zeügt hier von einem Zuſtande, der weit uber den⸗ 
jenigen erhaben iſt, deſſen ſich die vorhingengunten 
Voͤlker ruͤhmen koͤnnen; alles deutet zugleich auf das 
Klima, als auf die erſte und ergiebigſte Quelle, aus wel; 
cher der Fortſchritt der Ein wohner zu einer fo hoben 
Stufe auf der Leiter der Menſchheit entſpringt. Allein, 
weiter nach Weſten liegen Inſeln, in derſelben Entfer⸗ 
nung wom Pol, unter einerley Parallelkreiſen, und in dem 
naͤmlichen gluͤcklichen Klima, deren Einwohner gleichwohl 
weit hinter den Taheitiern und ihren Verwandten zuruͤck⸗ 
ſtehen, und weder fo geſittet, noch im Beſiß fo vieler Vor⸗ 
theile der Cultur find. ) Es giebt alſo auſſer der Eins 
wuͤrkung des Klima, unfehlbar noch eine andve Urſach, 
dieſer merkwuͤrdigen Verſchiedenheit. F e N 

Man koͤunte allen Fortgang in den Wiſſenſchaften, alle 
Entwickelung und Vervollkommung der Künfte, der Mas 
nufakturen, der bürgerlichen Geſellſchaft, und der Sittlich⸗ 
keit ſelbſt, gleichſam die Summe der Bemühungen des gan⸗ 


zen Menſchengeſchlechts ſeit ſeines Daſeyns, nennen. Nichts 


iſt wahrſcheinlicher als daß die urſpruͤnglichen Familien ver⸗ 
mittelſt gegenſeitiger Verbindung, einander ihre angeerbte 
und erworbenen Kenntniſſe, ihre darauf erbauten Grund⸗ 
fäge, ihre Einrichtungen, und ihre mechaniſchen Kuͤnſte, 
zum Beſten der Nachkommenſchaft, mitgetheilt haben. 


So kannte und adoptirte man zum Theil in Griechenland, 


) Die neuen Hebriden. . 
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die Wiſſenſchaften, die Künfte, Grundſaͤtze, Verord⸗ 
nungen und Manufakturen der alten Egyptier, und der 
orientaliſchen Volker. Die Roͤmer erhielten ihre Auf⸗ 
klaͤrung und Ausbildung von den Griechen, und wir 
lernen von dieſen unſern alten Vorgängern, und finden 
noch jetzt ihre lang vernachlaͤßigten Künfte in manchen 
Stücken nachahmungswerth. Aus Chaldea aber, und 
aus Egypten ſtroͤmten die beiden merkwurdigſten Syſte⸗ 
me von Kenntniſſen hervor, jenes über Indien, Schina 
und die aͤuſſerſten Enden des oͤſtlichen Aſiens, dieſes über 
alle Abendlaͤnder, und über Norden. Ueberall finder 
man Spuren dieſer uralten Syſteme, auſſer ſo viel ich 
weiß, im innern ſuͤdlichen Afrika, und auf dem ganzen 
feſten Lande von Amerika nicht. Je mehr nun dieſer 
Kenntniſſe bey einem Volke aufbewahrt wurden, je 
mehr es ſuchte, fie feiner neuen Lage, feinem jetzigen 
Klima und andern Nebenumſtaͤnden anzupaſſen, je 
ſchneller es auf jenen erſten Grund fortbaute, und von 
einem Begriffe zum andern, von Grundſaͤtzen zu Grund⸗ 
fägen ſtieg, deſto vollkommener, geſitteter, glücklicher 
ward ein ſolches Volk. Verlohr es im Gegentheil ſeine 
angeerbten Kenntniſſe, es ſey nun, daß das Klima, oder 
die neue Lage, oder irgend etwas, die vorigen Regeln 
vereitelte, und daß keine neue Einrichtung an die Stelle 
der verlornen kam, ſo mußte es verfallen, ausarten, 
und ungluͤcklich werden. 
Ueberhaupt koͤnnen bey dieſem oder jenem ſpaͤter ents 
ſtandenen Volke, Wiſſenſchaſten und Kenntniſſe durch 
mancherley Urſachen in Verfall gerathen; indeß der 
alte Stamm, von welchem es entſprungen iſt, mit der 
Quelle jener Kenntniſſe immerfort in Verbindung bleibt, 
und ſelbige bey ſich, von Vater auf Sohn ununterbrochen 
R 4 


264 Sechſtes Hauptſt: vom Menſchengeſchlechte. 


fortpflanzt. Man nehme an, eine Anzahl Menſchen 

ſaͤhe fi) durch innerliche Unruhen gezwungen, ihr Bar 
terland, ihr angeerbtes Klima, zu verlaſſen, um der 
Gewalt und dem Uebermuth ihrer Feinde zu entgehn. 
Sie durchwanderten eine Strecke noch unbewohnter Läns 
der, und lieſſen ſich endlich unter einem kaͤlteren Him⸗ 
melsſtrich als ihr voriger war, nieder. Hier finden ſie 
jene Fruͤchte ihrer waͤrmeren Heimath nicht mehr, welche 
dort ohne Menſchenhuͤlfe reiften, die nahrhaften Wur⸗ 
zeln, welche ihnen vorhin mit leichter Mühe eine über 
fluͤßige Nahrung lieferten, erſordern hier die langwie⸗ 
rigſte und beſchwerlichſte Kultur; weil Pſlanzen⸗Wachs⸗ 
thum überhaupt, in Gegenden, die weiter von der Sonne 
entfernt ſind, nicht ſo ſchnell und ſtark von ſtatten geht. 
Durch die Lange der Zeit wird aus jenen Emigranten 
ein Volk; es entſtehn neue Spaltungen, und der ſchwaͤ⸗ 
chere Theil weicht zum zweyten mahle, in eine noch un⸗ 
freundlichere Gegend, wo die Früchte gaͤnzlich aufhoͤren, 
und auch die Wurzeln, wegen des rauhen Winters, 
nicht gedeihen wollen. Von ihrer ehemaligen Nahrung 
bleibt ihnen alſo nichts mehr; keine Spur von einer 
Erndte zur geſetzten Zeit, wodurch ihre ſchwere Arbeit 
ſonſt belohnt ward. Das neue Land und deſſen einhei⸗ 
miſche Produkte, find ihnen noch ganz unbekaunt, fie 
irren folglich uͤberall nach einem ungewiſſen Unterhalte 
herum; Stärke und Liſt werden wechſelsweiſe aufgebo⸗ 
ten, um zur Nahrung, Thiere, Voͤgel und Fiſche 
der neuen Gegend habhaft zu werden. Ihre ganze Le⸗ 
bensart veraͤndert ſich; ihre angeerbten Gewohnheiten, ihre 
Sprache, ja ihre ganze Beſchaffenheit ſelbſt, wird ums 
geſchmolzen. Eine andre Ideenfolge tritt ein; jene 
Vortheile, die ſie in ihrer ehemaligen Lage ſchon kann⸗ 
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ten, werden hier wieder vergeſſen; der Baum, von 
deſſen Rinde ſie ſich ehedem etwa zu kleiden pflegten, 
wächſt um ihre neuen Wohnſitze nicht; vielleicht war 
ihre Flucht ſo eilig, daß ſie weder junge Pflanzen, noch 
Haus thiere mit fortnehmen konnten. Indeſſen fuͤhlen 
ſie lebhaft das Beduͤrfniß in einem kaͤltern Klima ge⸗ 
kleidet und gedeckt zu ſeyn. Eine Grasart/ einige 
Pflanzenfaſern andrer Art, oder auch Robbenfelle, und 
Voͤgelhaute muͤſſen jetzt zu dieſem Behufe dienen. So 
oft an einem Orte das Wild abnimmt und ſeltner wird, 
oder der Fiſchfang nicht mehr ſo ergiebig iſt, muͤſſen fie 
ihre Wohnorte verandern. Bald verlohnt es ihnen die 
Mühe nicht mehr, große) bequeme, reinliche Haͤuſer 
zu bauen; wo fie hinkommen errichten ſie blos eine Huͤtte 
zum einſtweiligen Schutz gegen Wind und Wetter. Die 
Namen und Begriffe von Dingen, die ſte ehemals ander⸗ 
waͤrts beſaſſen und genoſſen, bleiben allenfals noch bey 
der erſten Generation; ihre Kinder haben jene Begriffe 
bereits verloren, und ibre Enkel wiſſen auch von den 


Benennungen nichts mehr. Hingegen kennen und be⸗ 


nutzen ſie jetzt neue Gegenſtände, ſehen ſich genoͤthigt 
ihnen neue Namen zu ertheilen, auch die Anwendung 
derſelben mit neuen Worten auszudrucken. So ver⸗ 
ſchwindet die vorige, erſcheint eine neue Sprache. Als 
Jager und Fifchen muͤſſen fie nunmehr zerſtreut in kleinen 
Familien leben; fie konnen nicht mehr ihren Unterhalt 
neben einander finden, ihre Ruheſtunden verflieſſen nicht 
mehr im geſelligen Kreiſe; ihre Kraͤfte werden nicht mehr 
zu geößern Unternehmungen vereint, ihre Erfindungen, 
ihre Erfahrungen und Kenntniſſe bleiben iſolirt. Reiſ⸗ 
ſende Thiere, oder wilde Menſchen, ſo reiſſend als jene, 
find ihnen uͤberall gefährliche Feinde; nichts großes, 
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wozu die Arme einer Menge noͤthig ſind, wird ausge⸗ 
führe; nichts wichtiges von ihrem ungeuͤbten Verſſande 
erfunden; was wir Genie nennen, vermißt man unter 
ihnen; wenigſtens iſt in einer geringen Anzahl von Men⸗ 
ſchen lange nicht ſo viel Wahrſcheinlichkeit, es anzutref⸗ 
fen, als in zahlreichen Geſellſchaften. Die Nahrungs⸗ 
ſorge beſchaͤſtigt fie. ganz und gar; mithin berſchwinden 
nach und nach alle Begriffe, die leinen Bezug auf Fi⸗ 
ſcherey und Jagd haben. Die unſehlbare Folge von 
dieſem allem: ſie verſinken allmaͤlig in die Auf erſte Uns 
wiſſenheit, und arten vollig aus; jene Begriffe, von 
Vervollkommung, jene verfeinerte Empfindungen von 
Glückſeligkeit, — das Werk von vielen Jahrhunder⸗ 
ten, und das Meſultat der auſgeſammelten und vereinten 
Verſtandskraͤfte vieler tauſend Meuſchen, — ſind ver⸗ 
gefen; Gewohuheit, und nicht worelſſhes Gefühl, 
kuupft ihre geſellſchaftlichen Bande; es bleibt ihnen nur 
noch das thieriſche Leben, mit ſeinen Bedüͤpfniſſen und 
Trieben; vom Bewußtſeyn edler Thaten aber, vom 
ruhmvollen Kampfe fuͤr die Tugend und fuͤr das Vater⸗ 
land, von erhabener und ausgebreiteter Weisheit, kurz 
von der ganzen Zierde des Ben regt ſch kein 
Funke mehr in err Brut. | 1 


1 Dieſe ee: dieſer Verſal, hat —.— Va 
zwiefache Veranlagung, wie aus allen Umſtaͤnden er: 
bellt. Einmal das unfreundliche Klima, deſſen Kälte 
auf den Koͤrper nachtheilig wirkt, ihn gegen Gefuͤhl und 
Empfindung haͤrtet; dann aber auch der Mangel der 
Erziehung, d. i. der Fortpflanzung, Aufbewahrung 
und Entwickelung aller nüglichen Begriffe und Kenne 
niſſe, welche den Menſchen nach allen ſeinen phyſiſchen, 
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geiſtigen, fittlichen und buͤtgerlichen Verhaͤltniſſen ver- 
vollkommen und beglücken konnen. 

Zum Schluße dieſes Abſchnitts noch einige Ber 
merkungen. Die Wilden, welche die Südspitze unfer 
res Erdbodens bewohnen) haben wir als elend, aus⸗ 
geartet und verfallen geſchüdert. So ſchien es uns, 
fo mußte s einem jeden Europäer ſcheinen, der einen 
beſſorn Zuſtand kannte, und gewohnt war. In ihren 
eignen ⸗Aügen find fie fo unglücklich nicht. Ihre Lebens⸗ 
art iſt ihnen zur andern Natur geworden, fie geben ihr 
vor allen den Vorzug, und keiner von ihnen würde un⸗ 
ſern milden Himmelsſtrich, ihrem kalten Klima vorzie⸗ 
hen; ſeine Hütte iſt ihm lieber als ein bequemes euro⸗ 
päiſches Wohnbaus; fein Robbenfell dünkt ihm zierli⸗ 
cher als Seidenſtoſſe und geſtickte Kleider; ein wohl: 
ſchmeckendes Gericht aus ünfter Küche, erſetzt ihm kei⸗ 
neswegs das lieblichere fumer feines; Robbenfleiſches. 
Geſetze und Einſchrankungen verſchmaͤht er; zuͤgellos, 
ſinnlich und rachgierig, paßt er in keine wohleingerich⸗ 
tete Geſellſchaft, und verachtet ſogar unſere Sitten und 
tebensart, die er nicht beurtheilen kann.) 


) Diefes gllt von den Wilden im Feuerlande? und von den 
Neuſeeländern; die O, Taheitter find uber dieſen Zuſtand 
hinaus. Von den Einwohnern des Feuerlandes dachte kein 
einziger daran, mit uns zu gehen, und ob es ihnen gleich 
angeboten ward, ſchlugen ſie es doch aus. Eben ſo ver⸗ 
hielten ſich auch die Meuſeelaͤnder, bis die Bekanntſchaft mit 
Omat, zween junge beute bewegte, ſich mit zu Schiffe zu be⸗ 
geben. (S. die neue Reiſebeſchr. von Cooks letzter Reife) 
Dagegen gab es auf Taheiti und den angränzenden Socie⸗ 
tätsinſeln mehrere Beyſpiele, daß ſich dortige Einwohner 
aus eignem Antriebe erboten, mit nach Europa zu reifen. 
Ich erinnere mich jetzt folgender: 1) Aoturu der auf der 
Nuͤckreiſe aus Frankreich ſtarb. (S. Bougainville Reife.) 
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Wir behaupten dennoch mit Recht, daß die Ans 
haͤnglichkeit des Wilden an ſeine angebohrne Lebensart, 
fuͤr die Vortreflichkeit derſelben nichts beweiſet. Seine 
Zufriedenheit iſt Wahn; fein Gluck iſt ohne Dauer und 
hetruͤglich, denn es beruht blos auf ſinnlichem Genuß. 
Die ganze Summe feiner angenehmen Empfindungen iſt 
unbeträchtlich, mangelhaft, mit einem Worte von get 
ringem Werth. Gluͤcklich, wer daher unter geſitteten 

Menſchen lebt, unter den weiſeſten erzogen wird, und 
dem wohlthaͤtigen Schutz der Geſetze, einer gutgewaͤhl⸗ 
ten Staatsverfaſſung, und der religioͤſen und politiſchen 
Toleranz feine Ruhe und fein Gluͤck verdankt.) 

TR IR r 5 LE 
2) Tupaya, und fein Bedlenter. eiyatu, die 

EA Bataria ſtarben. ER A engl. Sees 

reifen in 3. JI. Band. ©1190. und in Oet. II. B. S. 476. 4) 

Mai, der mit Capit Furneaux von Huaheine gieng, und 

von Caplt. Cook wleder dahin geführt ward. (Coobs letzte 

Reiſe S.) 5) Porea, eln O, Taheltſer gleng mit uns bis zue 

Inſel O Rayetea, wo er aufgefangen ward. (G. Forſters 

Neeſe l. p. 362, 410,) 6) O Sididi, oder NMaheine, 
ein Einwohner von Borabora, der 8 Monath lang an Bord un⸗ 
ſers Schifs (Reſolution) mitreifte, hernach aber in Dr 

Raypetea blieb, "Indem ihm Code die Ruͤckkehr aus England 

nicht gewiß verſprechen konnte. (Forſters Reife I. 311.) 

Tuna, wollte Taheiti verlaſſen, und ſogar auf die 

Müͤckkehr Verzicht thun; alleln Capt. Cook, geſtattete hm 

die Reiſe nicht. 8) Ein anderer junger Menſch von dem 

Diſtrikt Oparre in Taheiti, verlangte ebenfalls mit zu gehn. 

Er war ſehr ſtark Aber den ganzen Leib punktirt, und gab 

vor er ſey ein Tahataorrero, oder ein Lehrer; indeſſen 

ſchien er wenige Begriffe zu haben, und Capit. Cook gab 
ihm ebenfalls abſchlaͤgige Antwort. 


) Entweder iſt dieſer Satz richtig, oder es muͤßte wahr ſeyn, 
daß Mangel an Empfindungen, gluͤcklich machte. Alle Ger 
ſchoͤpfe haben ihr Maas von angenehmen und ſchmerzhaften 
Empfindungen; und es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß beydes 
durch die ganze Reihe der irrdiſchen Weſen, überall in glet⸗ 
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Iſt aber der Wilde nicht fo gluͤcklich, wie uns ei⸗ 
nige Schriftſteller überreden wollen, die ihn nie in ſei⸗ 
nem verfallenen Zuſtande ſahen, ſo iſt der Wunſch na⸗ 
türlich, ihn aus ſeiner troſtloſen kage heben, glücklicher, 
gefitterer, mit einem Worte, zu einem vollkommnen Men⸗ 
ſchen machen zu wollen, ohne ihm zugleich jene Burde 
aufzulegen, welche beh uns den Misbrauch unſerer 
Vorzüge gemeiniglich begleitet. Die menſchliche Mas 
tur iſt großer Vervollkommnung faͤhig; allein oft verfehlt 
man den kuͤrzeſten Weg zu einem fo edlen Ziele; man 
iſt unbillig in Erwartungen, voreilig und gewaltthaͤtig in. 
der Ausfuhrung; man verlangt da unmittelbare, ploͤtz⸗ 
liche Wirkungen, wo die Natur der Dinge es nicht mit 
ſich bringt; man will ſie durch unrechte Mittel erzwin⸗ 
gen, und man verfehlt den Weg, der einzig zur wahren 
Erleuchtung führe, weil er langſam und unmerklich 
fortſtreicht. Iſt nicht der Gang des individuellen Wachs⸗ 
thums von der Geburt an, bis ins männliche Alter, 


chem Gewichte ſteht. Dſeſer Gleichheit ohngeachtet, iſt es 
noch niemand eingefallen zu behaupten, daß der Steln glich 
licher als die Pflanze, dieſe deneldenswerther als die Thiere, 
und das Thier dem Wilden und geſitteten Menſchen vorzu⸗ 
ziehen ſeh Die Mannigfaltigkeit, der Umfang und die Vor 
treflichkeit der Krafte, die ſich in jedem Geſchoͤpfe thätig be⸗ 
weiſen, dle Vollkommenheſt der Empfindungen, iſt der einzlge 
Maazftab, nach dem wir die Geſchoͤpfe ordnen können, wenn 
von ihrer reſpektiven Vollkommenheit Überhaupt die Nede 
iſt. Haben wir etwa beym Menſchen einen untruͤglichern 
Maasſtab, in fo fern er namlich mit den übrigen Geſchoͤpfen 
in eine Klaſſe gehort? Oder iſt es nicht genug, daß der ae 
ſittete Menſch vollkommner empfindet, und alle feine Kräfte 
ungleich beſſer anwendet und entwikelt, um ihn dem Wilden 
vorzuztehn? Ich ſchweige von noch hoͤhern Verhäͤltniſſen, 
die feinen Werth unfehlabr beſtimmen, und betrachte Ihn hier 
blos als einen phyſiſchen Gegenſtand G. F. 
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langſam und allmaͤlig, wenn gleich der Körper. noch fo 
gut gepflegt, und das Gemüth mit den Samen aller ge⸗ 
ſelligen Tugenden früh geſchmuͤckt wird? Können wir 
die Knabenjahre, die Juͤnglingsjahre uͤberhuͤpfen, und 
aus Saͤuglingen mit einem Sprunge Maͤnner machen? 
Alle Künfte der Erziehung, vermögen. es nicht. So iſt 
auch der Fortschritt der Volker zur Kultur ein Werk der 
Zeit; und Jahrbunderte werden zu ibrer Reifung er⸗ 
fordert. Von den erſten thieriſchen Trieben keimt der 
Menſch zum Wilden hervor, waͤchſt ſodann fort in 
einem Stande der Barbarey, ehe er einigermaſſen der 
Geſittung fähig wird, und die vielen Stufen der Ber: 
feinerung erſteigen kann. n 

Kindheit des individuellen Menſchen iſt bloßes thie⸗ 
riſches Leben. Auf eine ahnliche Art iſt die unterſte Stufe, 
wohin die Geſellſchaft verfallen kann; blos thieriſch, 
unſchuldig, harmlos, ohne Trug find die Knabenjahrez 
Privateigenthum und perſönliche Sicherheit ſind Be⸗ 
griffe, die der Knabe erſt lernen muß; denn er kannte 
bisber nur das Geſetz des Staͤrkern. Ueber eben dieſe 
Gegenftände ſieht es im Kopfe des Wilden nicht viel 
beller aus; auſſer feiner eigenen Sicherheit, weiß er von 
keiner andern; er raubt was ihn geluͤſtet, wenn er es 
ſonſt nicht erbalten kann, und er ſchlaͤgt ahne Anſtand 
den, der ſchwaͤcher iſt. Der Juͤngling bat die heftige 
ſten teidenſchaften; er beleidigt oft alle Grundfäge der 
Moralitaͤt, er brauſt wie ein reiſſender Strom, der alles 
fortſchleppt, was ſich ihm wiederſetzen will; gleichwol 
roͤthet ſich ſchon der helle Tag der Veraunft und des Ver⸗ 
ſtandes; wird dieſer Zeitpunkt verwahrloſet, und wer⸗ 
den die beidenſchaften der Vernunft nicht untergeordnet, 
fo verſinkt er in Ausſchweifungen, die feinen, Untergang 
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nach ſich ziehn. Nicht minder heſtig und feurig iſt der 
Barbar; ohne Grundſatz, ohne Zügel, der fuͤrchter⸗ 
lichſten Exeeſſen und Schandthaten fähig. Voͤlker auf 
dieſer Stufe, beduͤrfen vor allen andern Erziehung und 
Vervollkommung. Das reife maͤnnliche Alter hat 
mit dem geſitteten Zuſtande viele ee uud 
bier giebt es verſchiedene Grade.) 

Man hat mich verſchiedentlich Neoht 7¹ sweikhen 
Fortgang in der Kultur, welche Vervollkommung ich 
an den Bewohnern der Suͤdlaͤnder wahrgenommen hätte, 
die von ibrem Umgang mit Europaͤern herruͤhren koͤun⸗ 
ten? Das eben geſagte kann hieruͤber hinlaͤngliche Aus⸗ 
kunft geben, und zugleich die Erwartungen der Philo⸗ 
ſophen, von einer zu hoffenden Verfeinerung dieſer 
Volker, nach dem richtigern Begriffe ihres jetzigen Zu⸗ 
ſtandes wuͤrdigen. Einige Jahre ſind in der Exſiſtenz 
eines Volks, was einige Augenblicke im Leben eines 
Menſchen ſind. Innerhalb wenigen Stunden kann ein 
Menſch viele wichtige Dinge erlernen, die auf ſein gan⸗ 
zes künftiges Leben den weſentlichſten Einfluß haben koͤn⸗ 
nen; allein in ſeinem Charakter, ſeiner Lebensart, ſei⸗ 
nen Geſpraͤchen und Handlungen, gleich in den erſten 
Stunden nach dieſer Belehrung, die Vortheile ſchon 
bemerken wollen, welche er in der Folge davon ziehen 
kann, dürfte nicht wohl möglich ſeyn. Eben fo wenig 
koͤnnen wenige Jahre im Charakter der Voͤlker merkliche 
Veraͤnderungen verurſachen. Wir führten den NMeuſee⸗ 

) In den Suͤdlaͤndern hat noch kein Volk die hoͤchſten Stufen 
der Kultur erſtiegen. Daher kann hier um ſo weniger von 
einer zwoten Kindheit die Rede ſeyn. Lage die Scene 

näher, fo hätte man vielleicht das Gleichniß fortſetzen müſſen. 
\ = leſe rs e 45 . 8 2 0 
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laͤndern Huͤner und Schweine zu; den Neukaledonien 
fehenften wir Hunde und Schweine, den Tanneſen, 
Mallikolleſen, und Einwohnern der freundſchaftlichen 
Inſeln Hunde, den Taheitiern Ziegen. In der Folge koͤnnen 
dieſe Thiere auf die Lebensart der Voͤlker merklichen Ein⸗ 
fluß haben, und fie groͤßtentheils verändern; allein wenn 
man erwaͤgt, daß wir ihnen nur ein Ziegenpaar, und 
auch in dem naͤmlichen Verhaͤltniß von den andern Thie⸗ 
ren, nur wenige mittheilten, fo fiebt man, daß eine Lanz 
ge Reihe von Jahren, zu ihrer Vermehrung und allge⸗ 
meinen Ausbreitung unter den Einwohnern erfordert 
werden. Eiſerne Geraͤthe koͤnnen jenen Voͤlkern eben⸗ 
falls in der Laͤnge der Zeit zur Aufnahme und Vervoll⸗ 
kommung ihrer mechaniſchen Kuͤnſte gereichen; allein 
der Vorrath von Eiſenwaare, welcher durch die verſchie⸗ 
denen europaͤiſchen Schiffe dorthin gekommen iſt, reicht 
noch nicht bin, um jeden Einwohner damit hinlaͤnglich 
zu verſehen; folglich ſind die Wirkungen dieſer neuen 

Einfuhr auch noch unmerklich. Ueberdies, koͤnnen die 
Inſeln des Suͤdmeeres keine europaͤiſche Nation zu einem 
regelmaͤßigen anhaltenden Verkehr mit ihnen anlocken, 
indem es ihnen an allen Handelsprodukten fehlt; viel⸗ 
mehr iſt es wahrſcheinlich, daß man fie in wenigen Jaß⸗ 
ren gaͤnzlich vernachlaͤßigen wird. Wären nun daſelbſt 
die eiſernen Werkzeuge bereits fo häufig, daß ſie allge⸗ 
mein gebraucht würden, fo haͤtten fie vielleicht die vor⸗ 
ber gewoͤhnlichen ſteinernen Aexte und Meiſſel, nebſt 
andern Geräthen verdrängt, und die Einwohner wuͤr⸗ 
den mit der Zeit die Kunſt verlernt haben, ſie zu ma⸗ 
chen. Wie ſehr müßte nicht dieſer Umſtand fie zurück⸗ 
ſetzen, und ihrem Fortſchritte nachtheilig ſeyn, da fie 


ſich nicht nur an unſre Inſtrumente gewöhnt haben. 
wurden, 
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würden, ohne die Kunſt fie zu verfertigen, und ohne 
das Eiſen, woraus fie geſchmiedet werden, zu beſitzen, 
ſondern auch die ſteinernen nicht mehr zu machen wuͤß⸗ 
ten! Sittliche Begriffe und Aufklaͤrung des Verſtan⸗ 
des konnten ſie bisher eben ſo wenig von den Europaͤern 
erhalten; die Beſatzungen der engliſchen Kriegsſchiffe 
ſind eben nicht die beſten Lehrmeiſter in dieſem Fache, 
und die wenigen einzeln Menſchen, von denen man dieſe 
Belehrung allenfalls erwarten konnte, hatten weder die 
dazu noͤthige Sprachkenntniß, noch auch Gelegenheit in 
den wenigen Tagen ihres Aufenthalts, neben ihren Amts⸗ 
geſchaͤften, dieſes große Werk, welches ganze Jahre und 
Menſchenalter erfordert, mit Nachdruck zu betreiben. 
ä hh 9hͥʃͥU nn 


Fuͤnfter Abſchnitt. 
Unterhalt; Mittel ihn zu erlangen: Fiſcherey, 
Jagd, wilde Früchte. — Wilde oder barbariſche 
Verfaſſung kleiner Geſellſchaften. — Urſprung 
des Menſchenfreſſens. — Gang der Vorſehung 

zur Vervollkommung menſchlicher Geſell⸗ 
5 ſchaften. — 


Sed primum poſienm fir, nosmet ipfos commendatos eſſos 
nobis, Pprimamque ex natura hanc habere appetitionem, us 
confervemus nofmer ipfos. 

1c, de fin. bon, et mal. IV. 


Die Hauptbeſchaͤftigung aller Voͤlker, welche die Polar⸗ 

Gegenden des Erdbodens bewohnen, iſt die Anſchaffung 

des Lebensunterhalts; auf dieſe taͤgliche, unablaͤßige 

Sorge beziehen ſich alle ihre Erfindungen und Bemuͤ⸗ 
Forſter's philoſ. Bemerk. S 
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bungen; Kleidung, Wohnung, Sicherheit, Freyheit, 
Eigenthum, und jedes andere Beduͤrfniß muß jenem 
erſten nachſtehen. 

Vergleichen wir indeß die Bewohner des Suͤdpols 
und Nordpols, die Feuerlaͤnder, Eskimo's und Gröns 
laͤnder unter einander, fo finden wir dieſe noͤrdlichen 
Voͤlker jenen füdlichen Amerikanern weit überlegen, ohner⸗ 
achtet das Feuerland, in Betracht fo mancher Natur⸗ 
produkte, vor Labrador und Groͤnland, vieles voraus hat. 

Die Groͤnlaͤnder und Eskimo's leben von Land⸗ und 
Seethieren, deren ſie ſich eine ziemliche Menge zur Ab⸗ 
wechſelung verſchaffen koͤnnen. Sie gehen auf die Renn⸗ 
thierjagd, auf den Wallfiſch⸗ und Robbenfang; fie 
wiſſen Seevögel zu erlegen, und fangen auch Fifche, 
beſonders Lachſe. Die armſeligen Peſſeraͤhs (Feuer; 
landet) hingegen, naͤhren ſich hauptſachlich nur von 
Mies muſcheln und andern Schaalthieren, die fie vom 
Grunde des Meeres und von den Felfen unter dem Waſ⸗ 
ſer, vermittelt eines knoͤchernen, an einem achteckigen 
langen Stocke befeſtigten, Hakens auffiſchen. Wir 
fanden auch, daß ſie faules Robbenfleiſch fraßen, wovon 
fie uns, als etwas gar koͤſtlichem, anboten. Indeß ſchei⸗ 
nen die Robben bier ſehr ſelten zu ſeyn, oder wenigſtens 
von einem Orte zum andern umher zu ziehen, und folge 
lich dieſen Haven nur zu gewiſſen Jahrszeiten zu beſu⸗ 
chen, denn wir ſelbſt haben auf den vielen Excurſionen, 
die wir mit unſren Boͤten über die ganze Chriſtmeßbay 
anſtellten, nirgends welche angetroffen. Ein Pefferäß 
trug das Fell eines Guanako “) zur Kleidung; er war 
aber auch, unter einigen dreyßigen, der einzige ſo geklei⸗ 


) Eine Art wilder Schaaf kamele; im zahmen Zuſtande heißen 
fie Kamas, auch Llgemas, (Lamas) 
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* 
dete. Aller Wahrſcheinlichkeit nach giebt es keine 
Guanako's um Chriſtmeßbay, indem man daſelbſt lauter 
oͤde, unfruchtbare Holmen, aber keine Waldungen und 
Grasweiden ſieht, wo dieſe Thiere Schutz und Nahrung 
finden koͤnnten. Im Ausgange Decembers, mithin im 
Sommer, waren auch noch die Gipfel der Berge mit 
ungeheuren Schneelaften bedeckt. Hieraus laͤßt ſich mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit ſchließen, daß die Peſſeraͤhs, 
oder Einwohner, die wir hier vorfanden, zuweilen an⸗ 
dre Gegenden beſuchen, wo ſie vielleicht Guanakos 
fangen koͤnnen. Auf dem oͤſtlichen Theile des Feuer⸗ 
landes, welcher aus einer großen zuſammenbaͤngenden 
Erdmaſſe, und nicht, wie der weſtliche, aus vielen klei⸗ 
nen Eilanden, beſteht, haben wir, fo wie andere See⸗ 
fahrer, große Wälder von ſchoͤnem Bauholz, und weit⸗ 
laͤuftige mit Gras bewachſene Ebenen angetroffen. Hier 
möchten ſich alſo die Guanakos, wenn es deren über: 
haupt auf dem Feuerlande giebt, wahrſcheinlich aufhal⸗ 
ten.) und folglich unſere Peſſeraͤhs bisweilen, nach 
dieſer oͤſtlichen Inſel, oder gar auf das feſte Land 
von Suͤdamerika ziehen; ein Beweis mehr, daß die Gel: 
tenheit der Lebensmittel in dieſer traurigen Gegend, ſie in 
große Noth verſetzt, ohne welche ſie warlich nicht aus 
der Stelle zu bringen wären! Es giebt zwar auf dem 
Feuerlande eine Art Arbutus in großer Menge, deſſen 
Veeren eßbar ſind; allein ich wüßte nicht, daß die Eins 
wohner von dieſen, oder ſonſt von andern Producten aus 

S 2 7176 
) Die Holländer, die, in der ſogenannten Naſſaulſchen Flotte, 
auf dem Feuerlande anlegten, fanden eine Art Thlere, dle 
fie Hirſche (deer) nannten; ich vermuthe, dies waren Gua⸗ 


nakos. S. Recueil des Poyager, qui ont fervi à P’Erabliffes 
mens de la Comp. des Indes Orientales Vol. IV. 
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dem Pflanzenreiche Gebrauch machten. Die Groͤnlaͤn⸗ 
der hingegen, ſammlen mehrere Gattungen von Beeren 
ein, und ſpeiſen uͤberdem eine Art des Tangs oder See⸗ 
krauts. Sie find auch weit beſſer gekleidet als die Feuer⸗ 
laͤnder, und beſitzen einen Ueberfluß von Robben und von 
Rennthierfellen, imgleichen Haͤute von verſchiedenen 
Waſſer voͤgeln. Ihre Kleidung iſt mit einiger Kunſt 
verfertigt, und beſonders gut gegen ihren rauben Win⸗ 
ter eingerichtet; ſie tragen auch eine Art Unterkleid, 
welches von den Gedaͤrmen gewiſſer Thiere und Fiſche 
gemacht wird: aus Fiſchgraͤten und Vogelknochen ver⸗ 
fertigen fie Nadeln, ſpalten die Sehnen der Rennthiere 
und Wallfiſche zu einer Art Zwirn, und naͤhen ihre 
Kleidungsſtücke mit ſo vieler Geſchicklichkeit, daß auch 
europaͤiſche Kuͤrſchner ihre Kunſt bewundern. 

Ihre Wohnungen find, nach Verſchiedenheit der Jahrs⸗ 
zeit, auch verſchieden eingerichtet. Im Winter wohnen 
ſie ſehr warm, in bequemen ſteinernen Haͤuſern, welche 
mit Balken und Daͤchern verſehen ſind, obgleich das 
Holz bey ihnen ſehr ſelten, und ſonſt keines vorhanden 
iſt, als was die See an ihren Kuͤſten auswirft. Das 
Tageslicht kommt durch kleine Oefnungen in dieſe Haͤuſer, 
oder eigentlich durch eine ſeltſame Art Fenſter, die aus 
Robbeneingeweiden und Fiſchmagen verfertigt werden. 
Ihre Hütte iſt inwendig mit Fellen behangen, oder ei⸗ 
gentlich auggefüttert ; die beſten Felle aber dienen, auf 
erhöheten Bettſtellen, zum Lager. Auch die Thuͤre iſt bes 
quem und kuͤnſtlich eingerichtet. Ihre Kuͤche iſt es nicht 
minder; ſie kochen in einem ſteinernen Topf uͤber eine 
Lampe von Tranoͤhl. Den Sommer hindurch wohnen 
ſie in netten Gezelten, die von Stangen ordentlich er⸗ 
baut und mit Fellen bedeckt ſind. Im Eingange haͤngt 
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eine durchſichtige Haut, die Wind und Regen abhaͤlt, 
aber das Licht hindurch laͤßt. Kurz: alles zeugt bey 
ihnen von Geſchicklichkeit und Erfindungsgeiſt, von einer 
hoͤhern Stufe der Gluͤckſeligkeit und des bequemen 
Genuſſes. 

Wie elend wohnt dagegen der arme Peſſeraͤh! Auf 
etliche Pfaͤle, oder auf kleine Baͤume, die er mit Baſt 
oder Riemen aneinander knuͤpft, wirft er einige Gebinde 
Strauchwerk, umſchließt dies mit alten Robbenfellen, 
und läßt ein Sechstheil oder gar ein Fuͤnftheil des gan⸗ 
zen Umfangs offen, wo er ſein Feuer anmacht, ohne 
gegen die rauhe kalte Witterung geſchuͤtzt zu ſeyn. 

Auffallend war es mir, daß dieſes bloͤdſinnige Volk, 
den Vorrath des ſchoͤnſten Bauholzes, der in dortigen 
Gegenden angetroffen wird, nicht beſſer benutzt, und 
beſſere Haͤuſer und Kaͤhne daraus verfertigt. Man 
moͤgte vielleicht einwenden, ſie wiſſen das Holz nicht zu 
zerſchneiden und zu dieſem Behuf zu verarbeiten, es fehlt 
ihnen an Werkzeugen u. ſ. f.; allein dies iſt nicht ihr 
Fall; fie koͤnnen allerdings das Holz bearbeiten, denn 
die Stangen, woran fie ihre knoͤchernen Muſchelhaken 
befeſtigen, ſind zehn bis zwoͤlf Schuhe lang, ganz ge⸗ 
rade, glatt und achteckigt. Eben ſo ſehr muß man ſich 
wundern, daß ſie, bey einem Vorrath von Robben⸗ 
Fuchs und Guanakosfellen, an welche fie doch hin und 
wieder lederne Riemen genaͤhet hatten, nie darauf verfal⸗ 
len ſind, zu ihrer eignen Bequemlichkeit noch einen Schritt 
mehr zu thun, und die Felle dergeſtalt zur Kleidung 
zuzuſchneiden und zuſammenzunaͤhen, daß ſie dadurch 
gegen die Strenge der Witterung vollkommen geſchuͤtzt 
würden, Nichts ſtellt uns ihren tiefen Verfall fo lebhaft 


vor Augen, als dieſe mit Bloͤdſinn vergeſellſchaftete Un⸗ 
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beholſenheit. Es iſt wahr, eben dieſe Eigenſchaften 
machen fie gleichgültig und unempfindlich gegen ihr 
Elend; allein ſchwerlich iſt es bloße angeborne Indolenz 
und Gleichguͤltigkeit, die ſie zu einer gemaͤchlichern Le⸗ 
bensart unfähig macht; ſondern man muß vielmehr aus 
allem obigen ſchließen, daß fie die unglücklichen Opfer 
der Rache oder des Uebermuths ihrer ſtaͤrkern Nachbarn 
geworden, und von denſelben hieher, in die unfreundlichſte 
Gegend von Suͤdamerika, vertrieben worden ſind. 

Die Europaͤer fanden indeß, bey der Entdeckung von 

Amerika, alle dortigen Voͤlker im wilden Zuſtande, nur 

um eine Stufe uͤber den blos thieriſchen Zuſtand hinaus. 
Ju kleinen Horden durchftreiften fie die Wälder dieſes 
großen Welttheils, lebten hauptſaͤchlich von Jagd und 
Fiſchfang, ohne Ackerbau, und waren ſchlecht gekleidet. 
Nur zwey Voͤlker hatten eine Art von Geſittung erreicht, 
und dieſe wohnten innerhalb der Wendekreiſe; auch be⸗ 
zeugten ihre eignen biſtoriſchen Denkmaͤler, daß ihr 
Fortſchritt zur gefitteten debeusart ein Werk ſpaͤter Zeiten, 
und wahrſcheinlich von einigen wenigen fremden Familien 
befoͤrdert worden fey, welche das Schickſal, wider ihre Er: 
wartung, auf dieſe wilde und feindſelige Küfte geworfen 
baben mogte, : 

Iſt aber die Bevoͤlkerung des ganzen Amerika fo 
gering, der Zuſtand der dortigen Menſchen überhaupt 
noch thieriſch, und von aller Cultur entfernt, das Klima 
gegen die Pole hin rauh und unfreundlich und die Lebens⸗ 
mittel daſelbſt ſelten; — wie einleuchtend wird dann 
nicht der Satz, daß nur die aͤußerſte Noth die Menſchen 
gezwungen haben koͤnne, aus waͤrmern und reichbaftigern 
Gegenden, in die entferntern oͤden Theile des feſten fans 
des zu wandern! Je elender ihr jetziger Zuſtand iſt, 
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deſto entfernter iſt ihre Abkunft von den Einwohnern des 
waͤrmern Erdguͤrtels, die noch einige Erziehung genoſſen. 
Ihre Anzahl iſt gering; denn ſie koͤnnen ſelbſt nur Ab⸗ 
koͤmmlinge einer unbeträchtlichen nomadiſchen Horde ſeyn, 
und der Mangel an natürlicher Wärme, die Härte ihrer 
Fibern, die Ausartung ihrer Saͤfte, lauter Folgen ihrer 
Lebensart und ihres Klima, tragen vieles zu ihrer Un⸗ 
fruchtbarkeit bey. Montesquieu)) behauptete, daß die 
fiſchfreſſenden Voͤlker die fruchtbarſten waͤren, und fand 
in den oͤligten Theilen der Fiſche, reichlicher als in ans 
dern Lebensmitteln, jene Materie, welche die Natur zu 
neuen Zeugungen aufbewahrt. Allein dieſe ſinnreiche 
Erfindung, die ſo mancher nachgeſchrieben hat, iſt we⸗ 
der in der Natur, noch in der Erfahrung gegründet.) 
In Groͤnland 5) ſowohl, als auch unter den Eskimos, f) 
wo man doch hauptſaͤchlich von Fiſchen, Robben und 
fetten animaliſchen Speiſen lebt, kommen die Weiber 
ſelten öfter als drey bis viermal nieder; fuͤnf oder ſechs 
Geburten find etwas ungewoͤhnliches. Bey den Peſſe⸗ 
raͤhs bemerkten wir in jeder Familie nur zwey bis drey 
Kinder, obgleich auch ihre Nahrung aus Miesmu⸗ 
ſcheln, Fiſchen und Robben beſteht. Die Neuſee⸗ 
laͤnder leben bekanntlich groͤßtentheils von Fiſchen; allein, 
auch in ihren fruchtbarſten Familien triſt man über drey 
bis vier Kinder nicht an. Es iſt alſo nicht blos die 
Mahrung, die zur Volksvermehrung beytraͤgt, ſondern 
es beruht ſolche noch auf andern Umſtaͤnden. 
S 


) Eſprir der Loix. L. XXIII. Ch. 13. 

i De Saintfoix Effais hiſtoriques für Paris. Tome II. p. 18 J. 
) Crang, Geſchichte von Grönland, im erſten Theil. 

J) Lieut. Curtis in the Philoſ. Tranf. Vol. IX IV. part. 2. 
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Das Menſchengeſchlecht ſcheint nemlich nur in jenen 
Gegenden zu bluͤhen, und mit einiger Kraft zur Geſit⸗ 
tung zu reifen, woſelbſt es durch Erziehung ein Syſtem 
von nuͤtzlichen und lehrreichen Begriffen beybehalten hat, 
oder wenigſtens von dieſer allgemeinen Quelle noch nicht 
lange, noch nicht gänzlich, abgeſchnitten worden iſt. Von 
Kublaichans großem Heere, welches er zur Eroberung 
von Japan ausgeruͤſtet hatte, und welches durch einen 
ſchrecklichen Sturm verſchlagen ward, koͤnnen vielleicht 
einige Schiffe bis nach den Kuͤſten von Amerika ge⸗ 
ſchleudert worden ſeyn. Vielleicht waren ſie es, die 
den Grund der mexikaniſchen und peruaniſchen Reiche 
legten, welche um die Zeit, und ſpaͤter noch, entſtanden 
ſind. Außer den Mexikanern und Peruanern kam kein 
Volk ſpaͤter nach Amerika als die Groͤnlaͤnder und Ess 
kimos in deſſen noͤrdlichſte Graͤnzen. Die andern 
amerikaniſchen Völker nennen fie Fremdlinge, und ſo⸗ 
wol ihre Geſichtszuͤge als auch ihre kleine State, ihre 
Sprache, Kleidung und Sitten ſcheinen dies zu befräfz 
tigen. Wahrſcheinlich kamen ſie aus einigen Inſeln 
dorthin, welche zwiſchen Aſien und Amerika ſo zahlreich 
ſind, und, gleich einer Kette, dieſe großen Welttheile 
miteinander verbinden. Dieſe ſpaͤtern Ankoͤmmlinge 
ſind aber auch geſitteter als ihre Nachbarn; alle ihre 
Einrichtungen verrathen mehr Kraft als bey den 
übrigen amerikaniſchen Wilden vorhanden iſt. Was 
anders, als ihre noch neuliche Verbindung mit 
Aſien, konnte dieſe Begriffe des geſelligen Lebens, 
dieſe Kunſtfertigkeiten, dieſe wohlgeordnete Verfaſ⸗ 
fung bey ihnen ſo lebhaft erhalten? Ganz ein ent⸗ 
gegengeſetzter Gang des Schickſals machte die Peſſeraͤhs 
im Feuerlande zu den armſeligen Geſchoͤpfen, die ſie ſind. 
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Entſproſſen von wandernden amerikaniſchen Staͤmmen / 
die bereits vor langer Zeit ausgeartet waren, konnten fie 
von ihren Stamm⸗Eltern keine Begriffe des geſitteten Le⸗ 
bens, keine Winke der Erziehung erhalten, ſondern ver⸗ 
wilderten gleichſam von Tag zu Tage mehr. Dies gieng 
um ſo leichter an, da ihre ganze Anzahl, auf einem 
Lande welches wenigſtens halb ſo groß als Irrland if, 
ſchwerlich über 2000 Seelen beträgt. 

Man kann mit vieler Wahrſcheinlichkeit annehmen, 
daß die wenigen Mitglieder, aus welchen: eine Geſell⸗ 
ſchaft wilder oder ungeſitteter Menſchen beſteht, auch 
lauter nahe Blutsverwandte ſind. Die Folgerung aber, 
welche der europaͤiſche Beobachter hieraus zieht, daß 
naͤmlich eben dieſe Verwandſchaft das Band ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft ſeyn muͤſſe, iſt wohl etwas zu voreilig. In 
einem Lande, welches nicht Ueberfluß an Lebensmitteln 
hat, iſt es dem Intereſſe wilder Voͤlker nicht zutraͤglich, in 
großen Geſellſchaften zu leben; ſie koͤnnen nicht beyſam⸗ 
men ſubſiſtiren, und muͤſſen ſich in lauter einzelne Fa⸗ 
milien trennen, deren jede einen noch unbetretenen Be⸗ 
zirk aufſucht, um daſelbſt, ſo leicht als moͤglich, die Be⸗ 
duͤrfniſſe der Natur zu befriedigen. Wo nur wenige 
Perſonen beyſammen ſind, da lehrt ſie die Erfahrung, 
daß aus ihrer Vereinigung und gemeinfchaftlicher Ber 
muͤhung ein Vortheil fuͤr alle erwaͤchſt; daher ſieht man 
Wilde mit ihren Weibern und Kindern, und wohl auch 
noch mit Schweſtern und Bruͤdern in einer Familie bey⸗ 
ſammen wohnen, gegenſeitiger Vortheil iſt alsdenn das 
Band ihrer kleinen Geſellſchaft. Verſchwindet er mit 
der zunehmenden Vermehrung der Perſonen, ſo trennt 
ſich von der alten eine neue Familie, und ct eine ans 
dere Gegend zu ihrem RN: b 
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Wie leicht iſt bey ſo bewandten Umſtaͤnden die Aus⸗ 
artung und der gaͤnzliche Verfall der Wilden ins thie⸗ 
riſche? An der Erfahrung und dem Rath ihrer Vorel⸗ 
tern koͤnnen fie keinen Antheil mehr haben; um etwas 
bisher ungewoͤhnliches zu verſuchen, ſind ihrer zu we⸗ 
nige, und um ſelbſt zu erfinden, ſind ſie mit taͤglichen 
Sorgen zu ſehr beſchaͤftigt. Waͤchſt die Anzahl der Fa⸗ 
milien dergeſtalt heran, daß ſie einander im Wege ſind, 
daß das Land ihnen nicht hinreichende Nahrung giebt; 
fo müffen fie zu Gewaltthaͤtigkeiten greifen, und einander 
umbringen oder vertreiben, um den Genuß der Jagd 
und des Fiſchfangs allein zu beſitzen. Der unwahr⸗ 
ſcheinlichſte Fall iſt der, daß ſie auf eine neue Gattung von 
Unterhalt ſinnen und durch Fleiß etwa erſetzen ſollten, was 
ihnen, durch ihre vermehrte Anzahl, an Lebensmitteln ab⸗ 
geht. Dieſe Induſtrie widerſpricht zu ſehr der natuͤrli⸗ 
chen, gedankenloſen Traͤgheit des Wilden, als daß er, 
ohne eine naͤhere Veranlaſſung, darauf verfallen ſollte. 
Den Nachbar zu unterdrücken, auszurotten, fein Weib 
und Kind zu den ſchwerſten und muͤhſamſten Arbeiten an⸗ 
zuhalten, ſcheint ihm ein kuͤrzeres und zuverlaͤßige⸗ 
res Mittel. 

Indeſſen wird vielleicht auf dieſe Art der Grund zur 
kuͤnftigen Geſittung gelegt. Es kommt darauf an, den 
verwilderten Menſchen aus ſeinem Schlafe zu wecken, 
und ſeinen Geiſt in Thaͤtigkeit zu verſetzen. Hat er ſei⸗ 
nen Nachbar erſchlagen, und ſich durch dieſe Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit ein bequemeres Leben verſchaft, fo hat er doch 
auch zugleich Empfindungen und Leidenſchaften in ſich 
rege gemacht, die er zuvor nicht kannte. Er iſt nicht 
mehr der bloße Wilde, der nur kuͤmmerlich den ganzen 
Tag binbringt, um feinen nagenden Hunger zu ſtillen. 
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Sein größerer Jagdbezirk liefert ihm dieſe Nahrung ohne 
Mühe, und läßt ihm Zeit, ſich feiner großen Helden⸗ 
that zu freuen, mehr Muth, mehr Vertrauen zu ſich 
ſelbſt zu faſſen; er fühlt eine Art des Stolzes der ihn 
uͤber andre erhebt. Wird nicht dieſe neue Triebſeder 
ihn in Bewegung ſetzen, wenn neue Feinde ihm drohen, 
und ſollte er durch ſie nicht vermoͤgen, was er in ſeinem 
erſchlafften, trägen Zuſtande nicht vermochte? nicht auf 
neue Mittel ſinnen, ſich gegen ſie, in ſeiner jetzigen 
neuen Lage zu erhalten, deren Suͤßigkeit er eben zu 
ſchmecken anfaͤngt? Eine geringe Anſtrengung verſetzte 
ibn in dieſe gluͤcklichere Lage, und ein wenig Anſtren⸗ 
gung mehr, kann ihn darinn erhalten und befeſtigen. So 
erwacht er zu neuer Thaͤtigkeit, und erhebt ſich wieder 
von jener letzten Stufe der Ausartung. In ununter⸗ 
brochenem Gluͤck, ſo wie in immerwaͤhrendem Elend, 
erſchlaffen die Geifteskräfte, oder äußern ſich wenigſtens 
nicht. Werden aber die Leidenſchaften rege gemacht, fo 
ſetzen ſie alles in Bewegung und Feuer. Man denke, 
was fuͤr Wuͤrkungen ſie bey Menſchen hervorbringen 
muͤſſen, deren Verſtand ganz ungeuͤbt iſt, die keinen ver⸗ 
nünftigen Grundfäßen Gehoͤr geben, und kein Recht ers 
kennen, als das Recht des Staͤrkeren. Will man ein⸗ 
wenden, daß ein ſolches Feuer nicht lange anhalten kann, 
daß z. B. in dem vorerwaͤhnten Falle, der Kampf zwi⸗ 
ſchen den neuen Eroberern, und jenen andern Staͤm⸗ 
men, die ihr Eigenthum hartnaͤckig vertheidigen wollen, 
bald entſchieden wird, und alles ſtillet; fo bleibt doch im 
mer noch jener weſentliche vortheilhafte Eindruck, der fie 
zuerſt zur Vertheidigung anfeuerte, und gegen ihre Un: 
terdruͤcker wahrſcheinlich eine gemeinfchaftliche Verbin: 
dung ſtiſten lehrte, in allen Gemuͤthern zuruck. Sie em: 
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pfinden die Vortheile der Einigkeit noch in der Folge, und 
endlich bricht fuͤr fie der ſchoͤne Morgen des geſelligen 
Lebens an. 

Der Wilde der, durch irgend einen Stoß, aus ſei⸗ 
nem blos thieriſchen Zuſtande geweckt wird, deſſen Geiſt 
und deſſen phyſiſche Kräfte zugleich in Bewegung geſetzt, 
ihn auf der Leiter der Weſen, um eine Stufe höher her 
ben, iſt nun zwar auf dem Wege etwas zu werden; allein 
ſeine wiedererlangte Thaͤtigkeit, die keinen Zuͤgel fuͤhlt, 
reißt ihn jetzt nur fo viel leichter bin, und laßt ihn 
Schandthaten begehn, wofuͤr das Herz des geſitteten 
Menſchen zuruͤck bebt. Neuſeelaͤnder mit Feuerlaͤndern 
verglichen, ſind hievon einleuchtende Beyſpiele. In 
vielem Betracht iſt die Lage der erſtern viel leidlicher. 
Ibr ungleich fanfteres Klima erhaͤrtet ihre Faſern nicht, 
wie bey den ſtarrenden Peſſeraͤhs; und ſo wie ihr Blut 
ſich freyer bewegt, und den ganzen Gliederbau mehr be⸗ 
lebt, ſo werden fie auch mehrerer Empfindung fäbig, und 
bereichern ihren Verſtand mit einer größeren Menge 
von Begriffen. Die Bevölkerung iſt ungleich betraͤcht⸗ 
licher; Muth und Unerſchrockenpeit aber auch deſto all⸗ 
gemeiner. Gemeinſchaftliche Hüuͤlfleiſtung, Belehrung, 
Erziehung, find Folgen der unter ihnen ſtattfindenden 
feſteren Verbindung. Scharfſinnig genug, um geſun⸗ 
des Raiſonnement zu faſſen, und gelehrig genug, um fich 
alles, was zu ihrem Vortheile gereichen kann, zu Mutz 
zu machen, werden wechſelſeitige Zuneigungen ihnen 
zum Beduͤrfniß und größere Geſellſchaften ein Mittel 
ſich frey und unabhängig zu erhalten. Heftige Leiden⸗ 
ſchaften aber find ihre einzigen Führer; dieſe wirken bey 
ihnen zugleich Gutes und Boͤſes. Daher Beyſpiele 
von Freundſchaft und Treue unter Barbaren, die gleich⸗ 
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ſam aus einem edlen Enthuſtasmus entſpringen, und bey 
verfeinerten Voͤlkern bereits in Vergeſſeuheit gerathen, 
oder nur noch bey Roman- und Fabeldichtern anzutreffen 
ſind. In der That ſind ihre Begriffe von Ehrlichkeit 
und oͤffentlicher Treue beynahe romantiſch; aber die von 
Unabhängigkeit und Freyheit find es nicht weniger, und 
veranlaſſen ein beſtaͤndiges Mißtrauen. Die geringſten 
Kleinigkeiten werden Beleidigungen, und die Rache 
eutbrennt gar bald, um auch blos eingebildete Uebel zu ahn⸗ 
den. Von Freinden wird vollends weniger als von ibres 
Gleichen erduldet. Ihre Begriffe von Unabhaͤngigkeit 
fino ſchwankend und geben oft in Zuͤgelloſigkeit über. Sie 
fühien eine Art von Begeiſterung, in der fie keines 
Schreckens faͤhig ſind; allein ihre Tapferkeit erwartet 
nicht, fie ſucht vielmehr Gelegenbeit. Ohne Veran- 
laſſung, erregen fie in ſich ſelbſt einen raſenden Paroxys⸗ 
mus, ſtürzen ſich ſodann in die augenſcheinlichſte Ge: 
fabr, und ſtreiten mit einer Standhaftigkeit, die Verach⸗ 
tung des Todes anzeigt. Im Siege ſind ſie grauſam 
und rachgierig; ausſchweifend in allen Affekten, treiben 
ſie auch die Rache und Feindſchaft bis ins unmenſchliche, 
und verzehren die Opfer ihrer Tapferkeit. Gegen ihre 
Weiber ſind ſie harte Unterdruͤcker; ſie gehn mit ihnen 
als mit Sclavinnen und verworfenen kaſtthieren um. 
Wir haben mehrmalen geſehn, daß fie den Europäern 
den Genuß ihrer Toͤchter oder Verwandtinnen, ohne 
Einwilligung derſelben, verkauften. Mit Geſchoͤpfen, 
die man keinesweges als Gehuͤlfinnen, ſondern blos als 
Werkzeuge zur Befriedigung thieriſcher Luſt, oder als 
Leibeigen zum Arbeiten geſchaffen, anſieht, kann man 
nicht härter verfahren. Daß ſie die Weiber aus dieſem Ger 
ſichtspunkte anſehen, erhellet daraus noch unlaͤugbarer, daß, 
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wie wir oft gefeben haben, kleine Knaben ihre Mütter 
ſchlugen, indeß die Vaͤter daneben ſtanden, aber umge⸗ 
kehrt nicht geſtatteten, daß jene dieſe zuͤchtigen durften, 
Dieſe barbariſche Nation liebt gleichwol den Putz 
und Zierrathen, und ſchnitzt an den gewoͤhnlichſten 
Werkzeugen, wie an den Waffen, allerley Schnirkel 
und Spiralverzierungen, die bereits einigen Geſchmack 
verrathen. Fabeln und romantiſche Erzaͤhlungen, Mus 
ſik, Lieder, Tänze, find ihr Zeitvertreib. Sie begin⸗ 
nen ſogar ihre Gefechte mit kriegeriſchem Tanz und Ge⸗ 
ſang. Auch haben ſie einige Religionsbegriffe, Nach⸗ 
richten von allerley Göttern, und einige Ueberzeugung 
von der Fortdauer abgeſchiedener Seelen; doch iſt, fo 
viel wir bemerken konnten, keine Art des Aberglaubens 
ſehr unter ihnen eingeriſſen. Bey gewiſſen Gelegenhei⸗ 
ten, zum Beyſpiel: wenn Freundſchaft errichtet, Frie⸗ 
den geſchloſſen, Krieg erflärt, oder Todte begraben wer⸗ 
den ſollen, bedienen ſie ſich gewiſſer, ihnen eigener, 
Feyerlichkeiten und Gebraͤuche. Die Todten werden 
bisweilen ins Meer verſenkt. 
Die Neuſeelaͤnder errichten weit beßre Wohnun⸗ 
gen als die Feuerlaͤnder; fie find durchgehends mit Gras 
gedeckt, inwendig mit Rohr gefüttert, und erhalten das 
durch eine Art von Zierlichkeit. Oft umzaͤunen ſie die 
Hütten noch mit einer Wand, welche auf eben die Art 
gemacht, als das Dach gedeckt iſt, und den Wind beſſer 
abhaͤlt, oder das Feuer ſchuͤtzt, welches mehrentheils im 
Eingange der Hütte angezuͤndet wird. Ihre Kaͤhneſind un⸗ 
gleich ſtaͤrker als jene auf dem Feuerlande, dabey artig ver⸗ 
ziert, und mit beſſerer Beobachtung des Ebenmaaßes ge⸗ 
baut. Dieſer Bau ſowohl, als auch die Geſchicklichkeit 
womit die Ruder gebraucht werden, theilt dieſen Fahrzeu⸗ 


FünftAdf. Verfaſſung kleiner Geſilchaften. a8 


gen eine ſehr ſchnelle Bewegung mit. Ihre Kleidung 
deckt nicht nur, was bedeckt ſeyn muß, ſondern iſt auch 
hinreichend, ſie gegen die raußbere Witterung zu ſchuͤtzen z 
fie iſt zierlich gewebt, mit Rändern von allerley Mu⸗ 
ſtern, ſchwarz, braun und weiß gemiſcht, an den Zipfeln 
mit Stücken von Hundsfellen verziert, oder wohl gar, mit 
weißen und ſchwarzen Hundsſellen, in abwechſelnden 
Feldern, ganz ausgeſchlagen. Ueber dieſes Kleid tra⸗ 
gen ſie einen rauben Mantel, der aus den Faſern der 
Flachspflanze (Phormium) wie eine Matte gemacht ift, 
aber von auſſen wie ein Strohdach ausſieht, weil die 
Enden gedachter Faſern alle frey berabhaͤngen; dieſer 
Mantel, den fie Keghia nennen, ſchüuͤtzt fie vortreflich 
gegen den Wind, gegen Regen, und das Anſpuͤlen der 
Wellen. Hlerinn haben ſie alſo einen anſehnlichen Vor⸗ 
zug vor den Feuerlaͤndern, die, in einer weit ſtrengern 
Kälte, von ihren Robben: und Guanakos⸗Fellen keinen 
rechten Gebrauch zu machen wiſſen. 

Auf der noͤrdlichen Inſel von Neuſeeland wird auch 
der Ackerbau mit ſo gutem Erfolg getrieben, daß es uns 
der fernern Mühe überhebt, durch den Vergleich der 
dortigen Einwohner mit den jaͤmmerlichen Peſſeraͤhs zu 
erweiſen, wie unendlich dieſe jenen nachſtehen muͤſſen. 
Das fanftere neuſeelaͤndiſche Klima, die größere Volks⸗ 
menge, die wahrſcheinlich nähere Verwandſchaſt mit 
ſolchen Hauptvoͤlkern, die noch beſſere Erziehungs⸗ 
grundſaͤtze beſaßen, ſcheinen hier ſich vereinigt zu haben, 
um den Neuſeeläͤndern einen hoͤhern Platz anzuweiſen. 
Die aͤußerſte Suͤdſpitze der ſuͤdlichen Inſel von Neufees 
land, iſt vielleicht nicht beſſer bevoͤlkert als das Feuer⸗ 
land, allein nicht nur ihr Klima iſt in allem Betracht, 
ertraͤglicher; ſondern ihre Einwohner haben auch noch 
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von ihren noͤrdlicheren Vorfahren ſo manche Kenntniſſe 
beybehalten, und unter ſich fortgepflanzt, daß ſie, ohn⸗ 
geachtet ihrer Zerſtreuung und Abſonderung, gleichwol 
weit uber die Peſſeraͤhs hinwegſehen. 

Nur ein Umſtand, deſſen ich ſchon vorhin erwaͤhn⸗ 
te, ſcheint ihnen unguͤnſtig zu ſeyn, und ſie als Men⸗ 
ſchen tief hinabzuwuͤrdigen; ich meyne die verhaßte und 
barbariſche Gewohnheit, die im Kriege Erſchlagenen 
zu freſſen. Ein geſchickter Schtiftfteller *) hat neulich 
vorgegeben, daß Hunger und aͤußerſte Noth die Neuſee⸗ 
laͤnder zu dieſer Grauſamkeit getrieben habe; allein ich 

kann nicht umhin, von dieſer Meynung gaͤnzlich abzuge⸗ 
ben, ſeitdem ich gefunden habe, daß die Neuſeelaͤnder 
an Lebensmitteln eben keine Noth leiden. Im Gegen⸗ 
theil ſammlen fie, wenn die Jahrszeit guͤnſtig iſt, aller⸗ 
ley Vorrath ein: werden mehr Fiſche als fie verzehren koͤn⸗ 
nen, gefangen, fo trocknen ſie ſolche ſorgſaͤltigſt, und ver⸗ 


wahren ſie an ſichern Orten. Die Weiber gehen oft 


ins Gebirge, welches mit Farrnkraut uͤberwachſen iſt, 


graben die Wurzeln aus, trocknen ſtie, und ſammlen da⸗ 


von einen Vorrath, der im Nothfall, wenn keine Fiſche 
oder andre Lebensmittel vorhanden ſind, gute Dienſte 
leiſtet. Wir fanden ihre Huͤtten mit einer großen Menge 
dieſer Lebensmittel angefuͤllt, und trafen ſie oft beſchaͤf⸗ 
tigt, die Fiſche und Farrnwurzeln zu bereiten. Herr 
Hauptmann Crozet, der Geſellſchafter des unglücklichen 
Hauptmanns von Marion, erzaͤhlte uns ebenfalls: er 


babe in dem Hippah, oder der neuſeelaͤndiſchen Feſtung 


in 


8. Zawkesworth, in deſſen Sammlung der neueſten ens 
gliſchen Relſebeſchr. Edition in Quart III. Bandes 2, Buch, 
und 9. Kapftel. ? 82 
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in der Inſelbay (Bay of islands) einen erſtaunlichen 
Vorrath von getrockneten Fiſchen, Farrnwurzeln und an⸗ 
dern Wurzeln, in beſondern blos dazu beſtimmten Haͤu⸗ 
ſern vorgefunden. Es ſcheint daher boͤchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß Leute, die fo fleißig für die Zukunft zu 
ſorgen wiſſen, und ſolche Magazine von Lebens mitteln 
anlegen, je aus Hungersnoth ſollten menſchliche Koͤrper 
verzehrt haben. Hiezu kommt ihre eigene Verſiche⸗ 
rung, daß ſie nur im Kriege erſchlagene und erbeutete 
Korper, nie aber die eines natürlichen Todes verſtorbe⸗ 
nen eſſen; denn letztere werden entweder in der See oder 
unter der Erde begraben. Waͤre jener Gebrauch aus 
Mangel an Lebensmitteln entſtanden, wie kommt es, daß 
die Meuſeelaͤnder nicht ihre eigene Todten ſpeiſen? Um⸗ 
ſonſt wirft man ein, daß der Hunger nur gegen die Leich⸗ 
name der Feinde wuͤthen, nicht aber das Gefuͤhl der 
Menſchlichkeit fo ſehr betaͤuben koͤnne, daß auch die Ver⸗ 
ſtorbenen aus einer und derſelben Geſellſchaft, den Ueber⸗ 
lebenden zur Speiſe dienen ſollten. Der Hunger, duͤnkt 
mich, iſt ein Feind von ſolchen ſpitzfuͤndigen Diſtinktio⸗ 
nen, zumal bey Voͤlkern, deren Etziebung keine En 
lichen Gefühle vorausſetzt). 2 
) Denn nichts Ift unbaͤndiger, als der zuͤrnende Hunger, 
Der, mit r an ſich die Menfchen erinnert. 
. Odyſſee. VII. 216. 
Oo Vater Somen, — Wenn man der bebensgeſchichte 
des pierre Viaud Glauben beymeſſen darf, ſo wird man 
darinn ſehen, wie weit die Wuth des Hungers den elenden 
Menſchen trelben kann, und wie leicht alle feinere Empfin⸗ 
dungen der. Menſchlichkelt vor ſeiner ſchrecklich unuͤberwind⸗ 
lichen Geſtalt entfliehen. Dieſe Lebensgeichichte Ift übri⸗ 
gens durch fo viele ehrwuͤrdige Zeugnlſſe bekräftigt, und von 
Perſonen, die dem Verfaſſer eben nicht Urſache zu ſchmei⸗ 
cheln hatten, für authentisch erkläre worden, daß dle größte 
Wahrſcheinlichkeit für Ihre Aechtheit da iſt. a 


Sorſte' rs philoſ. Bemerk. 
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Ich habe aber auch hinreichende Gruͤnde, anzuneh⸗ 
men, daß alle Bewohner der verſchiedenen Inſeln im 
Suͤdmeere, ſelbſt in dem gluͤcklichſten fruchtbarſten 
Erdſtriche, wo die Hauptnahrung in Früchten beſteht, 
und die Bevoͤlkerung fo anſehnlich iſt, nichts deſto weni⸗ 
ger, vor Zeiten, Menſchenfreſſer geweſen find, Die Ein: 
wohner der Inſel Tanna gaben uns mehr als einmal zu 
verftehen, daß, wenn wir uns ohne ihre Bewilligung zu 
weit ins Land wagten, fie uns toͤdten, den Leib aufſchnei⸗ 
den und freſſen wuͤrden. Ja, als wir mit Fleiß dieſen 
Theil ihrer Rede misverſtanden, und ihn ſo auslegten, 
als ob ſie uns etwas gutes zu eſſen vorſetzen wollten; fo 
überführten ſie uns durch Zeichen, welche keiner Mis⸗ 
deutung faͤhig waren, daß ſie von unſern Armen und 
Beinen mit ihren Zähnen das Fleiſch herunterreißen 
wuͤrden. 

In Mallikollo hatten wir ebenfalls Anzeigen, daß 
die Einwohner Menſchenfreſſer ſind. Die Taheitier 
pflegten uns oft von Inſeln zu erzählen, wo Menſchen⸗ 
freffer wohnten; z. B. von einer bergigten Inſel Man⸗ 
nua, jenſeits Tabuamanu, „deren Einwohner nur 
„wenige Kaͤhne beſaͤßen, aber ſehr wild und unbaͤndig 
„wären, wilde grimmige Augen haͤtten, und Menſchen 
„ ſraßen.“ Zuletzt fagten fie uns, daß fie ſelbſt (die 
Taheitier) ehedem Menſchen gefreſſen baͤtten, und 
nannten daher ihre cannibaliſchen Vorfahren: Ta he⸗ ai, 
d. i. Menſchenfreſſer. Die Neuſeelaͤnder und Tabei⸗ 
tier gebören ubrigens zu einer und derſelben Raſſe von 
Menſchen; woraus zu folgen ſcheint, daß das Men⸗ 
ſchenfreſſen ein gemeinſchaftlicher Gebrauch aller mit 
einander verwandten Staͤmme geweſen iſt. War aber 
dies der Fall bey Voͤlkern, die zwiſchen den Wendekrei⸗ 


Fuͤnft. Abſ. Urſpr. des Menſchenfreſſens. 291 


fen einen Ueberfluß an Lebensmitteln beſizen, ſo wird 
daraus nur immer wahrſcheinlicher, daß Hungersnoth, 
weder dort noch in Neuſeeland, dieſe ran Gewoßns 
berg geranbafiet ba isn 514 

Ein Blick auf die — — sgemeinen 
Weſens zeigt uns, daß der Grund dieſer und aller an⸗ 
dern Abſcheulichkeiten, denen fie ſich uͤberlaſſen, in ihr 
rer fruͤheſten Erziehung liege. Die Freyheit, worinn 
die Knaben heranwachſen, ohne von den Vaͤtern im 
Zaum gehalten zu werden, wird zuletzt zu einer unbaͤn⸗ 
digen Ausgelaſſenheit. Der unabhängige Geiſt der 
in dieſen Jungen herrſcht, muß, ihrem Beduͤnken nach, 
auf keinerley Weiſe gedämpft werden; er iſt die Seele 
ihrer Geſellſchaft. Daher darf die Mutter ihr Kind 
nicht ſchlagen, ſo boshaft und unlenkſam es immer ſeyn 
mag. Bald erwaͤchſt aus dieſer Zuͤgelloſigkeit ein jaͤh⸗ 
zorniges Gemuͤth, welches keinen Widerſtand erdulden, 
und kein Wort anhoͤren will, ſobald es, nach ihrer Art 
zu denken, uͤbel ausgelegt werden kann. Die Leiden⸗ 
ſchaft erhitzt ſie dergeſtalt, daß ſie ungeduldig ſind, bis 
fie Rache üben koͤnnen, und die Einbildungskraft, die 
ſo wenig als ihre uͤbrigen Kraͤfte Ziel und Maaß leidet, 
macht aus jeder Beleidigung ein Hauptverbrechen, wel⸗ 
ches nur mit dem Blut des Thaͤters wieder gut gemacht 
werden kann. Jetzt wiſſen fie fich ſelbſt keine Schran⸗ 
ken mehr zu ſetzen; ſie ziehen zur Schlacht mit lautem, 
wildem Feldgeſchrey; alle Geſichtszuͤge, alle Glie⸗ 
der am Leibe werden nach dem Takte verzuckt. Sie 
ſchwenken ihre Waffen, ſtampfen mit dem Fuß auf die 
Erde, und ſtoͤhnen fürchterlich alle zusammen. Hier⸗ 
auf geht das Kriegslied wieder an; der ganze Trupp iſt 
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voll Wuth und Raſerey, und ſtürzt, wie von Furien 
angefeuert, ins Handgemenge. Die ſiegende Parthey 
macht alles ohne Gnade nieder, und in der Wuth 
verſchlingt fie nun die Leichname der Erſchlage⸗ 
nen ). Es iſt ſchwer den Ruͤckweg zu finden, wenn 
man einmal uͤber die Schranken der Menſchlichkeit hin⸗ 
ausgeht. Endlich wird dieſe ubereilte That zur Ger 
wohubeit, und bald darauf gehört es zu der Sieges⸗ 
feyer des Ueberwinders, daß er von dem Ueberbleibſel 
ſeiner Feinde einen Schmaus balte. Das letztere iſt 
in der That der neuſeelaͤndiſche Geſichtspunkt der Sache. 

Auch will ich nicht in Abrede ſeyn, daß nicht eine Na⸗ 
tion, deren gewohnliche Speiſe nur Fiſche und Hunde 
ſiud, zuletzt das Menſchenfleiſch wohlſchmeckend finden 
ſollte, zumal, da verſchiedene Zeugniſſe wirklich ſehr 
vortheilhaft davon lauten f). 


Daß Menſchen ihres gleichen verzehren, iſt freylich 
den geſitteten Voͤlkern ein Greuel; denn ſie ſind ſchon 
laͤngſt demjenigen Zuſtande entwachſen, in welchem 
dieſe abſcheuliche Gewohnheit allein ſtatt finden kann. 
Indeß iſt dieſe Stufe der Barbarey doch gleichſam die 
Vorbereitung zu einem menſchlichern und gluͤcklicheren 

*) In Sumatra effen die Battas Menſchenfleiſch; jedoch mehr 
in terrorem, als zur gewoͤhnlichen Spelſe. C. Miller, 
in den Philoſ. Tranſact. LX VIII. part. I. 168. 

) Ein Weib aus der Provinz Mattogroſſo in Brafilien, 
erzählte dem Ritter Pinto, (hernachmaligen Portuglefir 
ſchen Geſandten am Engllſchen Hofe) das Menſchenfleiſch, 
er, von jungen Perſonen, ſey ſehr wohlſchmeckend. 
In der letzten Hungersnoth in Deutſchland, erſchlug ein 

Hirte elnen jungen Menſchen, zuerſt um ſeinen Hunger zu 
ſtillen, darnach aber mehrere andere, well er Geſchmack am 
Menſchenfleiſche fand. 


* 
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Zuſtande. Ich habe es ſchon mehrmalen geſagt: der 
Wilde iſt nur um einen Schritt vom Thiere verſchieden; 
die Triebfeder feiner Handlungen iſt blos die aͤußerſte 
Noth; im uͤbrigen iſt er in ſinn⸗ und gedankenleere Traͤg⸗ 
beit verſunken, wo alle feine Fähigkeiten und Kräfte 
ſchlummern. Aber kaum werden die Leidenſchaften an⸗ 
geregt, und mit ins Spiel gezogen, ſo ſchwankt der 
Menſch von einem Extrem zum andern; alles iſt excen⸗ 
triſch in ſeinen Handlungen; alles ein ſchneller Ueber⸗ 
gang von einer Ausſchweifung, einem Laſter, einer Grau⸗ 
ſamkeit, zur andern. Die Natur der Dinge bringt es 
mit ſich, daß dieſer ſchwankende Zuſtand, dieſe heftigen 
Oſeillationen, nicht von langer Dauer ſeyn koͤnnen. Es 
kommt nur auf einen gluͤcklichen Augenblick, einen Um⸗ 
ſtand an, der den Barbaren die Augen uͤber das unna⸗ 
tuͤrliche, und unpolitiſche ihrer Handlungen öffnet, fo 
iſt der Weg zu einer geſittetern Lebensart gebahnt. Eine 
Reihe von Niederlagen darf nur einmal den Gedanken 
bey ihnen erwecken, daß ein Mitbuͤrger am Leben, mehr 
werth iſt, als ein gebratener Feind; fo wird fie ihr eige⸗ 
nes Intereſſe groͤßere Behutſamkeit lehren, ſie werden 
den Zorn und die Rache unterdrücken, und, wenn auch 
in feindſeliger Abſicht, menſchenfreundlichere Geſinnun⸗ 
gen annehmen. Es giebt vielleicht noch einen Fall; 
nemlich, wenn eine Nation von Barbaren uͤber die andere 
fo ſehr das Uebergewicht erhalt, daß ſie aus allen Schlach⸗ 
ten fiegreich zuruͤckkehrt. Um ihrer gaͤnzlichen Aufrei⸗ 
bung vorzubeugen, duͤrſte zuletzt die gedemuͤthigte Parthen 
wohl um Frieden flehen; ſo hart auch die Bedingungen 
wären, die der Sieger ihnen vorſchreiben koͤnnte, ſo drin⸗ 
gend würden die unaufhoͤrlichen Verfolgungen, denen fie 
ausgeſetzt wären, und der gänzliche Untergang, der ihrem 
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Stamme drohte, ihnen doch zur Annahme rathen. Der 

Vortheil und Nutzen, den die ftärfere Parthey von der Ars 

beit ihrer neuen Sklaven einerndten koͤnnte, bewegte fie 

vielleicht, ihnen das Leben zu ſchenken, und ſolchergeſtalt 
die Einrichtung ihrer Geſelſchaft um ein großes zu 

verbeſſern. 


Doch dies, wird man ſagen, ſind waer eb b 
Ich muß alſo darthun, daß ſie nicht ohne allen Grund 
ſind. Capitain Cook fand auf der noͤrdlichen Inſel von 
Neuſeeland, daß man, in einem Bezirke von mehr als 
neunzig Engliſchen Meilen, überall einen oberſten Bes 
fehls haber oder König, Namens Teiratu, anerkannte“). 
Die unter feiner Oberherrſchaft vereinigten Familien, 
mögen nun entweder von ihm und den felnigen unters 
jocht worden ſeyn, oder ſich aus eignem Antrieb ihm auf 
gewiſſe Bedingungen unterworfen haben, um, als ein 
groͤßrer Staatskoͤrper, die Vortheile der Sicherheit zu ger 
nießen; ſo iſt wenigſtens, aus den eben erwaͤhnten Nach⸗ 
richten f) unlaͤugbar, daß die Unterthanen des Teiratu 
bereits gewiſſe Geſetze anerkennen, daß ſowol ihre Per⸗ 
ſon, als auch ihr Eigenthum, mehr geſichert iſt, daß da⸗ 
ſelbſt die Gerechtigkeit unpartheyiſcher gehandhabt wird, 
mithin, daß die Meuſeelaͤnder, in den volkreichſten Gegen⸗ 
den ihrer Inſeln, im Begriff ſtehen, von dem heftigen 
rohen Zuſtande menſchenfreſſender Barbaren, zu einer 
gluͤcklichern und ruhigern Lebensart uͤberzugehen. Die 
Gewohnheit Menſchen zu freſſen, findet zwar noch unter 
Teiratu's Unterthanen ſtatt, allein, da ſie wegen ihrer 
innern Einrichtung unter einander ſchwerlich Krieg fuͤh⸗ 

) S. Cooks erſte Relſe, in Sawfreworthe a: 
+) Ebendaſelbſt. 
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ren koͤnnen, ſo ſcheint die Veranlaſſung zu dieſer Ge⸗ 
wohnheit blos in der Nachbarſchaft anderer Stämme 
noch wuͤrkſam zu ſeyn, «übrigens aber wegzufallen. 
Denique eaetera animantia in ſuo genere probe de- 
gunt; congregari videmus et ftäre contra diſſimilja: leo- 
num feritas inter ſe non dimicat: ſerpentum morſus non 
petit ſerpentes: ne maris quidem belluae ac piſces, niſi in 
diverſa genera faeyiunt; at hercule! homini plurima ex 
homine funt mala. LI NII Hiſt. Nat. LI b. VII. 


Bey Betrachtung dieſer verſchiedenen Stufen menſch⸗ 
licher Vervollkommnung, muͤſſen wir zuletzt noch die 
Wege einer allweiſen Vorſehung bewundern. Ueberall 
erreicht ſie ihren Endzweck auf die einfachſte Art, uͤber⸗ 
all ſorgt fie; mit mehr als Vatertreue, für. das Glück des 
Menſchengeſchlechts! Von ihrer Hand gepflanzt, liegen 
in der menſchlichen Seele, wunderbare Fähigkeiten 
und Kraͤſte. Es ſey, daß eigne Schuld, oder ſonſt ein 
unvorhergeſehenes Ungluͤck, ein Voͤlkchen zur unterſten 
Stufe der Ausartung hinabſchleudert, und eine Zeitlang 
darin ſeufzen läßt; fo liegt doch ſchon der Keim zur kuͤnf⸗ 
tigen Rettung in jeder Seele, und buͤrgt dafuͤr, daß das 
Elend eines ſolchen Voͤlkchens nicht lange dauren koͤnne. 
Ein gluͤcklicher Umſtand entwickelt jene Kräfte, und for 
gleich ſtroͤmt neues Leben durch alle Mitglieder dieſer 
kleinen Geſellſchaft, verſchafft ihnen Mittel aus ihrem 
Verfall wieder empor zu kommen, und eine beſſere Stufe 
unter den vernünftigen Geſchoͤpfen zu betreten. Auf 
dieſe Art kann auch der arme Feuerlander, durch öftern 
Umgang mit Europäern, durch einen Zufall, wie z. B. 
die Auffindung des Eiſens, oder eines andern Metalls, 
durch die Entdeckung einer nuͤtzlichen Pflanze, durch eine 
neue bequemere Art, Fiſche, Vogel und Thiere zu fan⸗ 
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gen, fruͤh oder ſpaͤt, in ſeiner ganzen Art zu ſeyn, eine 
große Veränderung erfahren. Veraͤnderte Art des Un⸗ 
terhalts, neue Kleidungsſtuͤcke, Waffen, Werkzeuge, 
neue Sitten und Gebräuche, müͤſſen auf feine Denkart 
und Handlungen einen entſcheidenden Einfluß haben, 
ſein ganzes Gemuͤth umſchmelzen, mit einem Worte, 
ihn retten, und aus der Dummheit und Traͤgheit, worin 
er jetzo ſtecket, gaͤnzlich befreyen. Wenn neue Ideen⸗ 
verbindungen, neue Begriffe den Verſtand erſt begruͤſ⸗ 
ſen, wenn der Einbildungskraft ein Feld geoͤffnet wird, 
wenn Erzaͤhlungen geſchehener Thaten, wenn Geſaͤnge 
‚and Tänze aufangen zu ergoͤtzen, dann erwacht Leiden⸗ 
ſchaft im Herzen, die große Quelle der Thaͤtigkeit, und 
ergießt ihr promethe ſches Feuer in alle Einrichtungen des 
gemeinen Weſens. Leidenſchaft, die gemisbraucht und 
nicht in Schranken gehalten, ſchon oft die ſchrecklichſten 
Uebel uͤber die menſchliche Geſellſchaft verhaͤngte, wird 
alſo hier, in der Hand des allweiſen Weltherſchers, ein 
Werkzeug das Gluͤck der Völker zu fördern, und fie all: 
maͤlig zur ſanften, ſtillen Tugend zu leiten. Wunder⸗ 
reicher Gang der Vorſebung! Staunend und anbetend 
im Staube vor dem Vater aller Seelen, begt mein Herz 
den Wunſch, daß doch auch die Menſchen, die noch jetzt 
in widernatürlichem Zuſtande leben, bald in eine gluͤck⸗ 
lichere Lage kommen mögen, wo Menſchlichkeit und brü⸗ 
derliche Liebe alle ihre Handlungen beſeelen, und ihnen 
die Wuͤrde wieder ſchenken moͤge, die dem edelſten Werke 
des Schoͤpfers gebuͤhrt! . Kun, 
—— Deus ille fuit — — 
Qui princeps vitae rationem invenit eam, quae 
Nüune appellatur Sapientia: quippe per artem 
Fluctibus e tantis vitam, tantisque tenebris, - 


In tam tranquillo, et tam clara luce locavit. 
ıverer. Lib. V. 
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aan enten der Volksglückſelgkett— 

— Zunehmende Bevoͤlkerung — Veranlaſſung 

zur Vereinigung — Anbau — Eigenthum, — 
Geſellſchaft, — Sabel 


Tum genus humanım primum ae coepir. 
Luck ET. 


Auch der lanpfaftefie Beobachter emüdet endlich 05 
Barbaren; der Anblick ihrer Unmenſchlichkeiten wird ihm 
verhaßt, und er athmet freyer, nachdem derſelbe vorüber 
iſt. Gefuͤhle der reinſten Freude, und unnennbares 
Vergnügen gewaͤhrt nur der Anblick jener gluͤcklicheren 
Menſchen, denen die erſte Bluͤthe des geſelligen Lebens 
ſich oͤffnet. Bisher, mit Milton zu reden, nahmen auch 
wir unſern Flug durch aͤußerſte und mittlere Finſterniſſe; 
jetzt kehren wir in aͤtheriſche Regionen zuruͤck, begruͤßen 
die Quelle des Lichts, und fuͤhlen uns, — ae maͤch⸗ 
gen Einfluß, verjuͤngt! — 

Wir beſuchen jetzt die muntern Bewohner des 
beißeren Erdſtrichs; jedoch, ehe wir weiter gehen, wird 
es unſerer Abſicht nicht entgegen ſeyn, einen Blick auf 
die Grundlage des geſelligen Lebens uͤberhaupt zu werfen, 
um ebenfalls voraus zu beſtimmen, welchen Grad der 
Gluͤckſeligkeit, die Kultur mit Recht verſprechen konne. 

Gluͤcklich ſeyn iſt, uberall nach den Umſtaͤnden, das 
Beduͤrfniß eines jeden Menſchen. Seine dringenden 
Naturtriebs laſſen ihn bald die Erfahrung machen, daß 
% allein, nicht einmal in geringem Grade gluͤcklich wer⸗ 
den koͤnne; Vereinigung mit mehrern ſey der ſicherſte 
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Weg, nicht nur den ibm moͤglichen boͤchſten Grad der 
Gluͤckſeligkeit zu erlangen, ſondern auch im ungeſtoͤrten 
Genuſſe deſſelben zu bleiben. Sein Gluͤck, das Werk 
der vereinten Kräfte anderer Menſchen, kann, wie er 
bald ſelbſt einfieht, ohne ihr Gluͤck nicht beſtehen. Wen 
die Laſt des Elends und der Schmerzen druͤckt, und wer 
mit jeder Anſtrengung für fremdes Wohl nur eignen 
Kummer haͤuft, wird ſchwerlich mit Ernſt darauf bedacht 
ſeyn koͤnnen, die Summe des Genuſſes eines andern zu 
vergroͤßern. So einfach und innig iſt die Verbindung des 
Wunſches gluͤcklich zu ſeyn, mit dem Intreſſe, das Wohl 
der ganzen Geſellſchaft, zu der man gehört, zu befördern. 
Der organiſche Koͤrper des Menſchen bedarf Speiſe, 
Obdach und Kleidung. Wo dieſe ohne heftige Anſtren⸗ 
gung und ohne Gefahr herbeygeſchafft werden koͤnnen, 
da iſt der Genuß des Lebens angenehm, da iſt der Menſch 
ſchon phyſiſch gluͤcklich. Allein auch zur ſittlichen 
Gluͤckſeligkeit iſt der vernünftige; denkende, freye 
Menſch geſchaffen; und er erlangt ſie nur alsdenn, wenn 
er dieſer hohen Wuͤrde gemaͤß leben, die Verſtandskraͤfte 
durch Erziehung und Belehrung üben und erhöhen, die 
Vorrechte des freyen Willens zu ſeiner eignen und zur 
gemeinſchaſtlichen Befriedigung aller, geltend machen 
kann. Das naͤhere Band zwiſchen ihm und denen, die 
mit ihm zu einem gleichen Zwecke verbunden ſind; dieſes 
Band, welches die Dauer und Vollkommenheit ihres 
Gluͤckes, beydes im koͤrperlichen und im ſittlichen Ver⸗ 
ſtande, ſichern ſoll, erzeugt die — der buͤrger⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit. Stufen, verſchiedene Grade 
der Annäherung zum vollkommen begluͤckten Zuſtande, 
muß es nach den verſchiedenen Umſtaͤnden geben, worin 
Völker und Länder ſich befinden, wenn gleich völlige 
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Gluͤckſeligkeit nicht das Loos dieſer Welt ſeyn kann. Je 
mannigfaltiger und reichlicher die Gegenflände des phyſi⸗ 


darbieten. te N i 

Die Natur ſcheint für glücklich organiſirte Meuſchen 
in einem ſanften Erdſtrich, alles mit Macht dahin zu 
leiten, daß ihre Gluͤckſeligkeit beſoͤrdert und entwickelt 
wird. Daher die frühe Aufklärung, die Größe und: 
der Glanz der aſſhriſchen und ägyptiſchen Reiche, die im 
gemäßigten Erdſtriche gelegen find, und deren Einwoh⸗ 
ner zu allen Zeiten, ja noch jetzt in ihrem geſunknen, 
ausgearteten Zuſtande, ein lebbaſtes Temperament, gu⸗ 
tes Herz, und leicht auffaſſende Vorſtellungskraft befigen. 
Eben dieſe Eigenſchaften waren der Grund jener ſtarken 
Bevoͤlkerung, jenes Reichthums, jener Gluͤckſeligkeit, 
wovon die alte Geſchichte beyder Reiche ſo laut und viel⸗ 
fättig ſpricht, und wovon ſo manches ungeheure Denk; 
mal noch zeugen kann. 
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Die Bewohner einer Gegend, deren ſanftes Klima 
jenem faſt ahnlich iſt, und zur Schönbeit ihrer Bildung 
beygetragen hat, koͤnnen gleichwol, wenn fie etwa von 
rauberen Himmelsſtrichen berſtammten, wo ihre Vor⸗ 
eltern einen Theil der augeerbten Kenntniſſe einbüffen 
mußten, nur mit Huͤlfe der Kunſt ſich zur bürgerlichen 
Gluͤckſeligkeit binaufſchwingen. Kekrops, Tripto⸗ 
lem, Theſeus, Solon, Piſiſtrat, Miltiades und Ari⸗ 
ſtides, — das waren die Maͤnner, die in Attika durch 
Kunſt der Natur zu Huͤlfe kamen; und gleichwol wur⸗ 
den, unter Anfuͤhrung und beſtaͤndiger Mitwuͤrkung der 
weiſeſten Menſchen, 1130 Jahre erfordert, ehe die 
Athenienſer, unter Perikles, den Gipfel erſtiegen, wo fie 
einmal von der damaligen geſitteten Welt als das glück. 
lichſte unter allen Voͤlkern verehrt wurden. 
Aber, welchen ſchoͤpferiſchen Geiſt, und welche uber 
ſchraͤnkte Macht ihm Nachdruck zu geben, erheiſcht nicht 
jenes unfreundlichere Klima, damit die zarte Bluͤthe 
der Volksgluͤckſeligkeit daſelbſt ſich öffnen koͤnne? damit 
die harte Fiber biegſam, und die Seele im erſtarrten 
Körper rege werde! Die gewoͤhnliche Kunſt allein vers 
mag bier nichts; nur mit unwiderſtehlicher Kraft und 
Geiſtesgroͤße zwingt ein großer Peter fein rauhes, traͤ⸗ 
ges Volk in einem halben Jahrhunderte, aus ſkythiſchen 
Finſterniſſen hervorzugehn, und ſich im Angeſichte von 
Europa mit jenem Glanze zu kleiden, der unter dem wei⸗ 
fen Zepter feiner großen Enkelin noch taͤglich ſich erhoht. 
Auch in den Inſeln des Suͤdmeeres giebt es Men⸗ 
ſchen, denen die Natur, im Verhaͤltniß ihrer Lage, ein 
ſanftes Schickſal bereitet hat; andre, wo ihr die Kunſt 
zu Hilfe kommen muß, ehe ſie jenen gleich werden Fön; 
nen; und noch andre, die gleichſam einer gänyfichen Um: 


Sechſter Abſch. Zunehmende Bevoͤlkerung. zor 


ſchaffung ihrer ſelbſt und einer neuen Schoͤpfung um ſie 
ber bedürfen, wenn je die Freude ſich ihren Hütten naher 
ſoll. Kleinere Schattirungen der Volksgluͤckſeligkeit 
laſſen ſich nicht wohl voraus beſtimmen, denn ſie beruhen 
zu ſehr auf Mebenumſtaͤnden, und verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niſſenz nur ſo viel iſt gewiß, daß beydes, allzu hohe 
Reizbarkeit und Steifigkeit der Mufkelfaſern in ent? 
gegengeſetzten Erdſtrichen, der fortſchreitenden Kultur 
im Wege ſind. So iſt der Bewohner der heifjen Zone 
ein unruhiges Geſchoͤpf, deſſen Leidenſchaften keinen Zur 
gel kennen; und der Wilde an beyden Polen, ein Ge⸗ 
miſch von Dummheit, und träger Gleichguͤttigkeit. Wie 
ſchwer es fen, dieſe beyden verſchiedenen Temperamente 
umzuſchaffen, erhellet ſchon aus den fruchtloſen Verſuchen 
die Neger der engliſchen Kolonien ſowol, als, anderntheils, 
die Groͤnlaͤnder und Lapplaͤnder im kalten Norden, w ge⸗ 
füreten: Menſchen umzubilden ). 

Die Inſeln im Suͤdmeere ſind eblfreich; allein, 
dem Berichte aller altern Reiſebeſchreiber zufolge waren 
ſie es ſchon vor 180 Jahren, und dieſelbe Stufe von Kul⸗ 
tur worauf wir fie fanden, batten ſie auch dazumal ſchon 
erreicht. Ibre geſellſchaftlichen Verbindungen beſtehn 
folglich ſchon ſeit langen Zeiten. Wenn man erwaͤgt, 
daß die Abſtammung dieſer Inſulaner von aflatifchen 
Völkern ſo gut als erwieſen iſt, fo laͤßt ſich ebenfalls mit 
Gewißheit ſchließen, daß die erſten Ankoͤmmlinge, die 
ſich im unermeßlichen Ocean, auf kleinen Inſeln, ſo fern 
von ihrem urſpruͤnglichen Vaterlande niederließen, kei⸗ 
nesweges zahlreich geweſen ſind. Allein ſie fanden 
ihren Unterhalt mit leichter Muͤhe, in einem Klima, wo 

) Vielleicht aber hat man auch bisher die rechten Mittel ver⸗ 
fehlt, um dieſes erwuͤnſchte Ziel zu erreichen. { 
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die fruͤhe Mannbarkeit, und die Abweſenheit jenes furcht⸗ 
baren Heeres von Krankheiten, welches lieber in uͤppigen 
Pallaͤſten als unter den mäßigen Huͤttenbewohnern wür 
thet, der Bevölkerung uͤberaus vortheilhaft ſeyn, und 
die Inſeln ſchnell mit Menſchen anfuͤllen mußten. 
Wie leicht, wie ganz natuͤrlich ſchritt man bier allmaͤhlig 
von der erſten Entſtehung des geſelligen Lebens, zu den 
hoͤhern Stufen der Kultur, zu bürgerlichen Vertraͤgen aller 
Art hinauf! In den erſten Zeiten lieferte das Meer und 
die wilden Fruͤchte den Einwohnern hinlaͤngliche Speiſe; 
bald aber, im engen Bezirke ihres Eilands zahlreicher 
als zuvor geworden, mußten fie zum Anbau jener Pflan⸗ 
zen ſehreiten, die ihnen ſonſt, ohne ihr Zuthun, Saͤt⸗ 
tigung ſchaften. Das Zuckerrohr, die Kokospalme, der 
Brodbaum, der Piſang, die Myrobalanen und Jam⸗ 
buſen, nebſt Jamswurzeln, Pataten und Aronswurzeln 
fabe man jetzt, bie und dort, in ganzen Feldern angepflanzt. 
Einzelne Menſchen oder Familien hatten mit dieſer wei⸗ 
ſen Veranſtaltung den Anfang gemacht, und andre, fuͤr 
ihre Erhaltung eben ſo beſorgt, folgten ihrem Beyſpiele. 
Der Anban des Landes ward allgemein. Geluͤſtete es 
den traͤgen, den mächtigen, oder den zuͤgelloſen Nach⸗ 
bar, die ſchoͤnen Fruͤchte des fremden Schweißes zu ernd⸗ 
ten; ſo verbanden ſich die Pflanzer unter einander zu 
wechſelſeitiger Beſchirmung der Felder, worauf nun⸗ 
mehr ihre ganze Hofnung des Lebensunterhalts beruhte. 
Der kleine Bezirk, wo jeder ſeine Bäume, feine Wur⸗ 
zeln mit Mühe und Sorgfalt anpflanzte, kam gleichſam 
in ein engeres Verhaͤltniß mit feiner eignen Perſon, mit 
feinen Bluts verwandten und dem Bunde zu dem er ge⸗ 
hoͤrte; es entſtand der Begriff von Landeigenthum. All⸗ 
maͤlig wurden in dergleichen kleinen Geſellſchaften ges 
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wiſſe Einrichtungen genehmigt, und jene Gewohnbeitsge⸗ 
ſetze gemacht, die man, mehr oder weniger, bey allen Voͤl⸗ 
kern antrift, denen das Eigenthumsrecht bekannt iſt. 

Auf Inſeln iſt der Fortgang der Geſittung leichter 
als auf dem feften Lande; denn wo die Menſchen übers: 
flußigen Raum haben ſich auszubreiten und im Lande um⸗ 
ber zu irren, da zerſtreut ſie der kleinſte Zwiſt, die un⸗ 
bedeutendſte Beleidigung; fie werden von Verbindungen 
abgehalten, und koͤnnen ſich nicht ſo leicht zur gemeinſa⸗ 
men Gegenwehr vereinigen. Das wuͤſte, noch unbe⸗ 
wohnte Land, hat noch immer Wildpret und Waldfrüchte 

im Ueberfluß, die eine langwierige und muͤhſame Hand⸗ 
arbeit entbehrlich machen. Auf Inſeln hingegen ſind 
die Einwohner ſchon mehr gezwungen ſich zuſammenzu⸗ 
halten; nur wuͤrde man, mit Unrecht, in gar zu kleinen 
Eilanden, wo es an Raum fuͤr eine große Volksmenge 
und weitläuftige oder abwechſelnde Pflanzungen fehlt, 
den naͤmlichen Grad der Kultur und der wohlgeordneten 
Verfaſſung ſuchen, der auf größern Inſeln gewohnlich 
iſt. Da die Inſeln im Suͤdmeere überhaupt von kei⸗ 
nem betraͤchtlichen Umfange ſind, ſo ſcheint zu folgen, 
daß die größte unter ihnen, wenn die übrigen Umſtaͤnde 
zuſammentreffen, die gluͤcklichſten und aufgeklaͤrteſten 
Einwohner haben muͤſſe. } 

In dieſer Müͤckſicht beſitzt alſo Taheiti, nebſt den be⸗ 
nachbarten Societätsinſeln, einen anſehnlichen Vorzug 
vor den übrigen von uns beſuchten Inſeln. Dort findet 
man Lebensmittel in größerem Ueberfluß, in mannigfal⸗ 
tigerer Abwechſelung als anderwärts im Suͤdmeere. 
Die Kleidung der Einwohner verräth nicht minder Reich⸗ 
thum; und dies iſt ſchon eine Verfeinerung der Sitten, 
eine Art von Luxus, den man bey den übrigen Suͤdlaͤn⸗ 
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dern entweder gänzlich, oder doch groͤßtentheils vermißt. 
Ibre Wohnungen ſind rein und geräumig; die der Vor⸗ 
nehmeren möchte ich nett und zierlich nennen, in ſo ſern 
nämlich die Zierlichkeit ſich mit der hoͤchſten Einfalt der 
aufkeimenden Kunſt verbinden laͤßt. Mehr als dies 
alles, — fie haben bereits unzäplige Begriffe, die noch 
rein anderer Inſulaner im Suͤdmeere auffer ihnen ge⸗ 
dacht hat. Unterricht und ſtete Uebung erweitern ihren 
Verſtand, und ſtaͤrken feine Faͤhigkeit Ideen zu faſſen, 
aufzubewahren, wieder darzuſtellen, und zu verknuͤpfen. 
Bey ſchneller Vorſtellungskraft, und lebhaftem Tempe⸗ 
ramente, find fie eifrige Vertheidiger ihrer Freyheit und 
des Vermögens, frey zu handeln; endlich vereinigen ſich 
in ihnen die Einflüffe einer einfachen aber der Natur ans 
gemeſſenen Erziehung, eines ſchoͤngebildeten Koͤrpers, 
und eines lieblichen Himmelsſtrichs, um fie zu den gut⸗ 
muͤthigſten, weichherzigſten und mitleidigſten Menſchen 
zu machen. Dem Ausländer gelingt es ohne Mühe ihr 
Hetz zu gewinnen, obne daß fie den kleinſten Vortheil 
von feiner Freundſchaſt zu gewarten hätten; iſt er krank, 
mismuͤthig, in Noth oder Gefahr, oder auch nur ermüs 
det, und einiger Erfriſchung beduͤrſtig? fo wetteifert als 
les um ihn her, wer ihm helfen, ibn erquicken oder pfle⸗ 
gen ſoll. In der That ſind die zaͤrtlichen Empfindungen 
der Freundſchaft, und der innigſten Zuneigung, die, bey 
einer ſo gemengten und ausgearteten Menſchengattung als 
die unſrige, nur ſelten angetroffen werden, den Herzen jener 
Inſulaner gar nicht fremd; denn oft ward uns dort das 
entzückende Schauſpiel der edelſten Liebe, die auf den un⸗ 
eigennügigften, zaͤrtlichſten, faſt ſchwaͤrmeriſchen Gefuͤh⸗ 
len beruhte. Wer die fanfte Ruͤhrung des väterlichen 
Herzens je empfand, wird hier am treffendſten urtheilen 

< koͤnnen; 
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koͤnnen; und o! wie oft zerfloß das Herz des Europaͤers, 
wenn Kinder und ſelbſt groͤßre Knaben, ihn mit unſchul⸗ 
diger Freundlichkeit umringten, fo traulich, fo unbefans 
gen, ſo dankbar, fuͤr jedes kleine Geſchenk ſich an ihn 
ſchmiegten, durch kleine Gefaͤlligkeiten, durch Warnun⸗ 
gen ſogar gegen einige ihrer unredlichen Landsleute, ihre 
tiebe ohne Falſch bezeugten! Ein herrlicher Segen iſt 
dieſes allgemeine Wohlwollen, welches die Natur ſo 
liebreich uns ſchenkte! Richt meyne ich den leeren Schall, 
den der Empfindſame irgend einem Lieblingsdichter ent⸗ 
lehnt, nicht das romanhafte Sittenſpruͤchlein, das oft 
auf den ſchoͤnſten Lippen nur wie ein weſenloſer Schatten 
ſpuͤtt; — nein, nur jene Himmelstochter verdient dieſen 
Mamen, die in gefuͤhlvollen Herzen thront, und uͤberall, 
im reinſten Ausdruck der Liebe und Guͤte, ſich ergießt; 
nur fie ſchaſt aus dem ganzen Menſchengeſchlechte eine 
große allgemeine Familie; zaubert Brüder aus den Juͤng⸗ 
lingen entfernter Himmelsſtriche zuſammen, ſchenkt den 
Vaͤtern eines Volkes, Kinder im andern; nur fie iſts, 
die allen Unterſchied der Staͤnde, das Werk des Ehr⸗ 
geitzes, des uͤbermuͤthigen Reichthums und der Ueppig⸗ 
keit, niederreißt, und dem Wandrer aus dem kalten Nor⸗ 
den, im heißen Erdſtrich der andern Halbkugel einen 
Freund in die Arme führt! Traurig iſt es für uns, daß 
ein harmloſes kleines Voͤlkchen, welches in fo mancher 
Ruͤckſicht den aufgeklaͤrten Europäern nachſtehen muß; 
dennoch, in allem was Herzensguͤte und menſchenfreund⸗ 
liches Wohlwollen betrift, vor dieſen letztern ſo viel vor⸗ 
aus bat, daß ich oft genug zu dem Wunſche veranlaßt 
wurde; die Bewohner unſres Welttheils moͤgten doch 
jene reizende Einfalt und Sanftmuth unſrer en 
Freunde zum Muſter mählen! 
Forſters philoſ. Bemerk. u 
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Nicht nur dieſe guten Eigenſchaften, ſondern auch 
einen richtigen Begrif von den großen Vortheilen der 
bürgerlichen Vereinigung, bemerkte ich an den Einwoh⸗ 
nern von Taheiti. Letztere gründet ſich, (fo viel ich mit 
unvollkommner Kenntniß der Sprache, waͤhrend dem 
kurzen Aufenthalte unter ihnen, und aus abgeriſſenen Er⸗ 
zahlungen des O⸗Mai und Maheine abnehmen konnte,) 
auf das väterliche Anſehen, und war im Anfange patriar⸗ 
chaliſch. Ueberall iſt die Ehe die erſte Verbindung. 
Bey rohen Voͤlkern entſtehet fie lediglich aus thieriſchem 
Triebe, und allenfalls aus der Hofnung an der Gehuͤlfin 
ein Laſtthier zu bekommen, welches, nach eingeführten 
Brauch die ſchwerſte Arbeit verrichten muß. Ganz an⸗ 
ders verhält es ſich unter einem gutmuͤthigen Volke, wo 
Klima, Bildung und hellere Begriffe die Leidenſchaft 
veredeln, und Beduͤrfniſſe, die ſonſt mit Hunger und 
Durſt in einer Klaſſe ſtanden, zu tugendhaften Gefühlen 
erhoͤhen. Zaͤrtliche Beſorgniß, ſanfte Gefaͤlligkeit, ger 
genſeitige Achtung und Liebe, ſind eine Folge feinerer 
Sitten; und das Gluͤck ſich in ſeinen Kindern gleichſam 
wieder verjuͤngt zu feben, giebt dort einen Beweggrund 
mehr zur Ehe ab, den der Wilde und Barbar nicht 
kannte. Die Nachkommenſchaft ſo gluͤcklicher Aeltern 
lernt nach ihrem Beyſpiele glücklich ſeyn, und wird zus 
gleich durch eine liebreiche zwangloſe Erziehung dahin ger 
leitet. Die Ausbruͤche ihrer Leidenſchaften werden ge⸗ 
maͤßigt, und Ordnung, Fleiß und ſanfte Geſinnungen 
ihren jungen Gemuͤthern eingefloͤßt. So habe ich, zum 
Exempel, in O-⸗Taßeiti Mütter geſehn, die ihre Kinder 
beſtraften, und ihnen ihre Fehler vorbielten, obgleich 

unter dieſem Volke die mütterliche Zaͤrtlichkeit ſehr groß 
iſt. Mit einem Wort, ſie haben Begriffe von Sittlichkeit, 
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Ordnung, kindlicher Unterwüͤrſigkeit, und insbeſondre von 
der Nothwendigkeit, dieſe Grundſaͤtze ihren Kindern fruͤh⸗ 
zeitig beyzubringen. Auch verfehlt dieſe Sorgfalt ſelten 
ibrer Abſicht; vielmehr ſchien in vielen Familien eine 
jede einzelue Perſon mit den übrigen auf das engſte und 
zaͤrtlichſte verbunden zu ſeyn, und zur Erhaltung der alle 
gemeinen Eintracht das ihrige beyzutragen. Ehrfurcht 
bezeugten die Jungen uͤberall den Alten, und bey der ge⸗ 
ringſten, entfernteſten Gefahr ſahe man ſie jederzeit am 
erſten fuͤr ihre Aeltern beſorgt; was dieſe geboten, ward 
williglich, und mit einer wirklich muſterhaften Bereit⸗ 
willigkeit befolgt. Der Vater war gleichfam die Seele 
ſeiner ganzen Familie, der dieſelbe mit ſeiner vorzuͤg⸗ 
lichern Kenntniß, und reiferen Erfahrung regierte. 
Mit einem Worte: alle unterſtuͤtzten einander, und nahe 
men ihren Antheil an dee Arbeit, zur gemeinſchaftlichen 
Erhaltung, Sicherheit und Gluͤckſeligkeit. 


Wenn mehrere Familien die vorzügliche Tapferkeit, 
Weisheit, Erfahrung und Rechtſchaffenheit eines Haug: 
vaters anerkennen, ihn zum gemeinſchaftlichen Vater 
wählen, feinen Rath als Befehl und Geſetz annehmen; 
ſo entſteht aus dieſer freywilligen Vereinigung jene gute 
Ordnung, allgemeine Uebereinſtimmung, und Zuſammen⸗ 
kettung der einzelnen Glieder, die der Aufnahme der 
Sitten, und dem gemeinen Beſten Aller fo vortheilbaft 
iſt. Hat dieſes Oberhaupt einen Sohn der faͤhig und 
wuͤrdig iſt in ſeine Fußſtapfen zu treten, ſo folgt er ſeinem 
Vater im Anſehen; er wird in feinem kleinen Staate all⸗ 
gemein verehrt, und man gewoͤhnt ſich endlich daran, die 
Würde eines Anführers und Oberhaupts vom Vater auf 
den Sohn vererbt zu ſehen. 
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Ein ſolches Haupt der Geſellſchaft, der für ihr ge⸗ 
meines Beſte ſorgt, der an ihrer Spitze ihre Freyheit 
vertheidigt, in allen Privatſtreitigkeiten entſcheidet, und 
den muthwilligen Stoͤrer der öffentlichen Sicherheit bes 
ſtraft, hat, vermoͤge ſeines Amtes, vielfältige Gelegenheit 
fen Eigenthum zu vergroͤßern; freywillige Beyſteuer 
ſeiner Untergebenen, Antheil an irgend einem dem ge⸗ 
meinen Weſen zugefallenen Vortheil, koͤnnen ihn vor 
andern bereichern, und ihm auch von dieſer Seite ein 
Uebergewicht von Einfluß und Macht in die Hände ſpie⸗ 
len. Seine Verwandten gewinnen verhaͤltnißmäßig 
an allen dieſen Vorzuͤgen, und fangen an eine vom gemei⸗ 
nen Volke abgeſonderte Klaſſe auszumachen. Kommt end⸗ 
lich noch der Umſtand hinzu, daß irgend eine fremde Nation 
einen Angriff auf dieſes Volk wagte, aber ſelbſt daruͤber 
feine Freyheit verlöre, fo wuͤrde der Zuſtand dieſer Ueber⸗ 
wundenen noch geringer als der des gemeinen Mannes 
unter den Siegern ſeyn, und es wuͤrde eine neue Klaſſe, 
oder ein neuer Stand in ihrem kleinen Staate entſtehen. 
Vielleicht iſt auf O⸗Tabeiti, den Soeietäͤts und freund⸗ 
ſchaftlichen Eilanden, auf dieſe Art, der Unterſchied der 
Stände nach und nach bewuͤrkt worden. : 

Das allgemeine Oberhaupt heißt Erih⸗rahai (großer 
Erih); alle feine Verwandte find Erihs, und beſitzen 
gewiſſe Läͤndereyen. Einige unter ihnen haben noch den 
Vorzug, daß fie ganze Diſtrikte oder Provinzen (Hwen⸗ 
nua) regieren, und werden daher nach dieſen Provin⸗ 
zen betitelt. So war Happai (der Vater des Koͤnigs 
O⸗Tu) ein Erih n'o-Parre, Oberhaupt von O⸗Parre; 
O⸗Retti war Erih von O-Hiddia, T⸗Ohwa, und 
Potatau gemeinſchaftliche Erihs von Attahuru, O⸗ 
Ammo (der abgeſetzte Koͤnig der ganzen Inſel, jetzt) 
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Erih von Paparra, Toppere von Matavai, und Tu⸗ 
mataroa von Tittahah. Naͤchſt den Erihs giebt es 
eine zwote Klaſſe, die auch noch Eigenthum an Länder 
reyen beſitzt, naͤmlich die Manahaunes; und endlich 
eine unterſte Klaſſe, naͤmlich die Tautaus. 

In der taheitiſchen Sprache und den verſchiedenen 
ſuͤdlaͤndiſchen Mundarten trift man mehrere Malayiſche 
Woͤrter an, welche hinlaͤnglich beweiſen, daß dieſe In⸗ 
ſulaner, nicht ſo wohl von den Malayen ſelbſt unmit⸗ 
telbar, ſondern vielmehr von einigen mit dieſem Volke 
verwandten Stämmen entſproſſen find, Die Einwoh⸗ 
ner der Philippiniſchen Inſeln, welche Tagalas und 
Pampangos beiſſen, ſind ohne Zweifel malayiſchen 
Urſprungs, indem einer Seits Gemelli Carreri von 
ihnen verſichert, daß ſie von der Halbinſel Malakka dort⸗ 
bingekommen waͤren; anderer Seits aber ſie ſelbſt be⸗ 
kennen, daß ihr ehemaliger Wohnſitz Borneo geweſen 
ſey.) Die Sprache auf den Diebsinſeln, iſt mit der 
tagaliſchen verwandt.) Die geringe Entfernung dieſer 
Inſeln von den neuen Carolineninſeln, und die große 
Aehnlichkeit ihrer Sitten, ſcheint anzuzeigen, daß dieſe 
große Inſelgruppe, welche dreißig Grade der Laͤnge ein: 
nimmt, von einer und eben derſelben Nation bevoͤlkert 
ſeyn muͤſſe. Von da bis an Byrons⸗Eiland und einige 
andre, wo bereits die tabeitiſche Mundart geſprochen 
wird, iſt die Entfernung nicht mebr betraͤchtlich. Auf 
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Voyage anrour du monde, par Gemelli Carreri. Tom. V. 


p- 64. 

* HFiſtoire des isles Marianes par le P. Gobien Paris 1700. 
1amo. nebſt dem Auszug des aten Buchs von Gobien, in 
des Brofles Hiſt. des navigarions aux verres auſtrales. Vol. 


II. p. 495. 


310 Sechſtes Hauptſt. vom Menſchengeſchlechte. 


dieſem Wege ſind, meines Erachtens, die erſten Voͤlker 
nach den öftlichen Inſeln des Suͤdmeeres gekommen; 
und da ohnedies die Aehnlichkeit der Sitten und Ges 
braͤuche zwiſchen den Einwohnern der karoliniſchen und 
der freundſchaftlichen Eilande ſo auffallend iſt, ſo glau⸗ 
be ich hier etwas mehr als bloſſe Vermuthung fuͤr mich 
zu haben. N 

Ein glaubwuͤrdiger philoſophiſcher Neifender, *) hat 
uns noch ganz neuerlich belehrt, daß unter den Malayen 
eine Art von Feudalſyſtem fett findet, welches ohnge⸗ 
fahr dieſelbe Verſchiedenheit der Stände, wie bey den 
Taheitiern hat. Einige tragen ſogar ihre Laͤndereyen 
zu Lehen. Der Koͤnig, oder das boͤchſte Oberhaupt in Tas 
beiti, vertheilt ganze Provinzen oder Bezirke an unterges 
ordnete Befehlshaber; unter dem Anfeben dieſer letzte⸗ 
ren beſitzen die übrigen Erihs, oder Perſonen vom koͤ⸗ 
niglichen Gebluͤt, ihre Portionen Landes, und die Ma⸗ 
nahaunes, die nicht von der koͤnigl. Familie ſind, er⸗ 
halten ebenfalls gewiſſe Länder, Die Erihs, ſowol 
die Provinzialbefehlshaber als die uͤbrigen, laſſen ihre 
liegende Gruͤnde von Tautaus oder gemeinen Leuten be⸗ 
arbeiten, die fuͤr ihren Herrn die erforderlichen Baum und 
Gartenfrüchte ziehen, für ihn auf den Fiſchfang ausge⸗ 
hen, Haͤuſer und Kaͤhne bauen, Kleidungsſtuͤcke verfer⸗ 
tigen, in Friedens- und Kriegszeiten feinen Kahn rudern, 
mit einem Worte ihm in allen Stuͤcken zu Gebot ſeyn 
muͤſſen. Fuͤr dieſe Muͤhe wird ihnen der uͤbrige Vor⸗ 
rath von Früchten und Fiſchen zu Theil; insbeſondre wer: 
den die Fiſche, wenn ein großer Fang geſchiebt, von 
dem Erih ſelbſt, mit der genaueſten Unpartheilichkeit 
unter feine Leute vertheilt. Der Manahaune mit feinen 

) Herr Poivre. 
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Geſchwiſtern und Kindern verrichtet alle feine laͤndlichen 
Arbeiten ſelbſt, und ich kann nicht ſagen, daß ich je 
einen Tautau bey ihnen bemerkt haͤtte. 

Die Zuruͤſtungen zum Kriege werden vom Koͤnige 
anbefohlen, nachdem er mit feinen Verwandten und baupt⸗ 
ſaͤchlich mit den Oberhaͤuptern der Provinzen Rath gepflos 
gen hat. Gemeiniglich geſchieht der Angriff zur See, 
weil nur die Kuͤſten der Inſeln bewohnt ſind. Zu dem 
Ende find Kriegscanots in großer Anzahl vorraͤthig, 
welche unter eigends dazu errichteten Schoppen auf bewahrt 
werden, und ohne Verzug ausgeruͤſtet werden koͤnnen. 
Jeder einzelne Erih und jeder Manahaune kommandirt 
entweder ein ſolches Kriegsſchif, oder thut Dienſte an 
Bord deſſelben, als Krieger; denn Ruderknechte ſind 
nur die Tautaus 

In ihren Bezirken regieren die Provinzial⸗Erihs, 
bandbaben die Gerechtigkeit, und ſteben völlig in koͤ⸗ 
niglichem Anſehen. Gleichwol kann der Koͤnig in auſſer⸗ 
ordentlichen Fällen, ſelbſt Befehle ertheilen; ich hörte 
3. B. den Ori, König von Huaheine, feinem Hoa, ) 
den er in einen andern Bezirk ſchickte, befehlen, er ſolle 
dem dortigen Erih fagen: dies find die Worte des Erih⸗ 
rahai: „die Diebe in Verhaft zu nehmen, und die ger 
ſtolnen Sachen (die er zugleich herzaͤhlte) zuruck zuſchi⸗ 
cken. „ Noch an demſelben Tage erhielten wir die Sa⸗ 
chen großentheils zuruck, die man uns entwendet hatte, 
und am folgenden Tage wollte Ori die Diebe in unſerer 

1 4 
*) Boa heißt Freund, oder auch elner der vornehmſten Bes 
dienten um die Perſon des Königs; wir würden ihn allen⸗ 
falls den Rammerherrn der die Aufwartung bat, nennen. 

Der Konig von Taheitl hat deren eine ziemliche Anzahl, die 

einander abisſen. ö 
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Gegenwart beſtrafen laſſen; allein wir waren bereits 
unter Segel, und hatten ihn gleich anfangs nicht ver⸗ 
ſtanden. 
In DrTaheiti ſahen wir die Flotten von zwoen 
Provinzen die Muſterung paßiren. Sie waren beſtimmt, 
einen maͤchtigen abtruͤnnigen Vaſallen im Diſtrikt Mo⸗ 
rea auf der Inſel Eimeo zu zuͤchtigen. Man verſicherte 
uns, daß jeder Provinzial: Erib feine beſtimmte Anzahl 
Kaͤhne zu dieſer Expedition liefern muͤſſe; ja ſogar, daß 
der Erih⸗rahai von der kleinen taheitiſchen Halbinſel 
Tiarrabu, mit feinen Schiffen pflichtmaͤßig dazu ſtoſſen 
wuͤrde. O⸗Tu, der König der groͤßern Halbinſel, 
der vielleicht im Kriegsdienſte nicht Erfahrung genug hatte, 
uͤbertrug die Wuͤrde eines Groß Admirals dem 
T'Owah, Eriß von Attahuru; indeſſen wollte er doch, 
wie er uns ſagte, die Flotte ſelbſt als bloſſer Krieger, 
oder wie wir es nennen wuͤrden, als Ritter, beſteigen. 

Aus allen dieſen Umſtaͤnden erhellet zur Genüge, daß 
die Regierungsform dort feodalifch iſt, daß aber die ur⸗ 
ſpruͤnglichen patriarchaliſchen Sitten noch vielen Einfluß 
darauf haben, und den Fehlern dieſes ſonſt ſo kriegeri⸗ 
ſchen Syſtems großentheils abhelfen. 

Eine andre Art, die Entſtehung dieſer füdländifcher 
Regierungsform zu erflären, wäre folgende: bekannt⸗ 
lich find die Erihs, und die Manahaunes in O⸗Taheiti 
weiſſer von Geſichtsfarbe als die Tautaus oder Gemei⸗ 
nen; fie geſtehen aber ſelbſt, daß es ehedem auch Men 
ſchenfreſſer unter ihnen gegeben habe. Wie alſo, wenn 
die urſpruͤnglichen Bewohner der Südfeeinfeln, von den 
ſchwarzen Papuas und andern Stämmen in Neuguinea 
herſtammten, dergleichen wir noch wirklich in Tanna, 
Mallikolo und den uͤbrigen neuen Hebriden vorgefunden 


| 
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Haben, die noch heutiges Tages Menſchenfreſſer find? 
Zufall oder ein vorherbeſchloſſener Kriegszug, fuͤhrte 
hoͤchſt wahrſcheinlich, die alten Malayen aus ihrer Halb⸗ 
inſel Malakka, nach den Inſeln des indiſchen Meeres; 
erſt uͤber Sumatra nach Borneo, dann nach den Phi⸗ 
lippinen. Allein, eben ſo wahrſcheinlich iſt es auch, daß 
fie ſich hernach weiter über die Diebsinſeln, die neuen 
Carolinen, die Peſcadores, und zuletzt nach den freund⸗ 
ſchaftlichen, Societäts: und Marqueſasinſeln, ja noch 
oͤſtlicher, bis zur Oſterinſel, und ſuͤdlich nach Neuſee⸗ 
land gezogen haben. Dieſe Wanderung war freylich 
nicht das Werk eines kurzen Zeitraumes; Jahrhunderte 
konnten ſeit der erſten Reiſe nach Borneo verſtreichen, 
ehe dieſe Voͤlker die Oſterinſel oder Meuſeeland erreichten. 
Auf jedem neuen Ruhepunkte erhielten fie einen neuen 
Anſtrich von Sitten und Gebraͤuchen, nach Massgabe 
des Himmelsſtriches und der Eigenfchaften des Landes. 
Die urſpruͤnglichen Einwohner widerſtauden ihnen vers 
muthlich überall, und lieſſen ſich nicht ohne vieles Blut⸗ 
vergieſſen gaͤnzlich unterjochen. Auch find fie in den 
groͤßern Inſeln, wie z. B. Sumatra, Borneo, Luzon, 
Magindanao, und einigen Molukken nicht gaͤnzlich be⸗ 
zwungen worden, ſondern exiſtiren noch, als abgeſon⸗ 
derte Voͤlkerſchaften, in den Gebirgsgegenden, unter den 
Namen, Battas, Beyajos, Negrillos, Zambales, 
Alfuries oder Haraforas, ꝛc. hingegen in den kleinen 
Inſeln des Suͤdmeeres, naͤmlich den freundſchaftlichen 
und den Societaͤtsinſeln konnten ſie ihren Bezwingern 
nicht entgehen. Dieſe, ſchon geſitteter und menſchli⸗ 
cher, führten eine fanftere Regierungsform, das malayiſch⸗ 
orientaliſche Feudalſyſtem ein, und entwoͤhnten ihre 
neuen Unterthanen von der wiedernatuͤrlichen Gewohnheit 
U 5 
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Menſchenfleiſch zu freſſen, die, unter den urſpruͤnglichen 
ſchwarzen Raſſen von Menſchen, in den Suͤdlaͤndern allge⸗ 
mein uͤblich iſt. Dieſes Unternehmen iſt ihnen in der That 
fo vollkommen geglückt, daß man in Taheiti bloß den Namen 
und eine entfernte Tradition von jener verabſcheuungswuͤr⸗ 
digen Gewohnheit beybehalten hat. Nach eben dieſer 
Vorausſetzung lieſſen fich dann auch manche andre taheis 
tiſche Traditionen erklaͤren, z. B. eine, welcher zufolge 
eine nahgelegne Inſel Mannua von Menſchenfreſſern 
bewohnt ſeyn ſoll, — vermuthlich, weil die dortigen 
Einwohner noch alle zur erſten ſchwarzen Raſſe von Men⸗ 
ſchen gehoͤren. In Neuſeeland ſcheinen ſich die Mas 
layiſchen Ankoͤmmlinge mit den urſpruͤnglichen Einwob⸗ 
nern verglichen zu haben, wozu vielleicht das rauhe Kli⸗ 
ma, das wilde waldigte Land, und deſſen anfehnliche 
Ausdehnung etwas beygetragen haben mag. Solcher⸗ 
geſtalt blieb die kannibaliſche Sitte; die übrigen Ge: 
Bräuche wurden zuſammengeſchmolzen, und von der Auf⸗ 
klaͤrung der Malayer gieng vieles verloren, obgleich ihre 
Sprache, mit einigen einheimiſchen Woͤrtern gemengt, 
die Oberhand behielt. Die Wildeninſel ((avage⸗ 
island) deren Einwohner von brauner Farbe, und ſehr 
ſeindlicher Gemuͤthsart find, kann vielleicht ein ſolches 
Eiland ſeyn, welches von den malayiſchen Staͤmmen 
noch nicht bezwungen worden iſt. Selbſt in den neuen 
Hebriden, namentlich auf der Inſel Tanna, glaube 
ich Spuren gefunden zu haben, daß die malayiſche Nach: 
kommenſchaft, auch dorthin noch immer ſich auszubrei⸗ 
ten, und die ſchwaͤrzeren Voͤlker zu unterjochen ſucht. 
Denn in Tanna kannten einige, die, von ihrer eignen 
ganz verſchiedene, Sprache der freundſchaftlichen In⸗ 
ſeln, welche, nach ihrem Berichte, doch bereits auf 
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der nahgelegenen Inſel Irronan, (die auch Futtuna 
heißt), geſprochen wird. Doch, dies find nur Winke 
ſfuͤr den kuͤnftigen Seefahrer, die ihn auf Sprachen, 
Sitten und Gebraͤuche, Naturell und Farbe der ver⸗ 
ſchiedenen Inſelbewohner aufmerkſamer machen, eine 
genauere Geſchichte ihrer Wanderungen, ihres Urſprungs 
veranlaſſen, und ſomit aufmuntern ſollen, von dieſer 
Seite über die Geſchichte der Menſchheit überhaupt ein 
belleres Licht zu werfen. 

Merkwürdig iſt es, daß die Ehrerbietung der Sid: 
länder gegen ihre Könige in dem Verhaͤltniſſe ſteigt, in 
welchem man ſich den freundſchaftlichen Inſeln naͤhert. 
In der Oſterinſel, wie auf den Marqueſas, bemerkt 
man zwiſchen dem Unterthan und ſeinem Oberhaupte, 
kaum einen andern Unterſchied, als in der geſchmuͤckte⸗ 
ren Kleidung, einem Gefolge, und den Titeln Eriki 
oder Ekahai. In Taheiti und den Societaͤts inſeln 
legt man in Gegenwart des Königs (Erih⸗ rahai), als ein 
Zeichen der Ehrfurcht das Oberkleid ab. In Tongatabbu 
und Horneiland*) hingegen, geht man in Ehrenbezeugun⸗ 
gen gegen den Latu oder das Oberhaupt noch ungleich 
weiter, indem ſich die Einwohner vor ihm zur Erde 
werfen, und feinen Fuß fi) auf den Hals ſetzen. In 
den Diebsinſeln ſind die Edlen oder Tamolas ebenfalls 
in hohem Anfeben, und der gemeine Mann darf ſich ih⸗ 
nen nicht nähern, aus Furcht fie zu verunreinigen.“) 
Dieſe Verſchiedenheit ſcheint anzudeuten, daß die jetzi⸗ 
gen Beherrſcher der Inſeln im Suͤdmeere von ihren ehe⸗ 


) Dalrymples Colletizon of Voyages so the fouch fea. Vol, 2; 
p. 41. 55. 

) DesBroffes Hiſt. des Navigar. aux Terres auſtrales. Tom. 
II. p. 484: 499. 
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maligen Gebraͤuchen manches abgeändert, und nament⸗ 
lich, je weiter ſie von ihrem urſpruͤnglichen (malayiſchen) 
Vaterlande oſtwaͤrts vorgedrungen find, deſto mehr die 
ſklaviſchen Ehrenbezeigungen verworfen haben, an denen 
ihre Voraͤltern hingen. In Taheiti trift man daher je: 
nes glückliche Gleichgewicht an, welches jeder Klaſſe 


von Menſchen ihre Vorrechte einraͤumt, und die Zus 


friedenheit derſelben eben dadurch auf eine ſichere Grund⸗ 
feſte erbaut. Dem Könige erweißt man einen gezie⸗ 
menden und nothwendigen Grad von Ehrfurcht. Er 
kann fein Anſehen, feine Macht, zwar zum Beſten ſei⸗ 
ner Unterthanen aͤuſſern, aber keineswegs fie unterdruͤ⸗ 
cken; ein Vater ſeines Volks, aber kein Tyrann kann 
er werden. Die Proobinzial⸗Erihs find zwar die Stuͤ⸗ 
Ken der koͤniglichen Wuͤrde, allein fe halten fie zugleich 
in Schranken. Der hohe Rath des ganzen Volks bei 
ſteht aus dieſen Heerfuͤhrern, die, bey wichtigen An⸗ 
gelegenheiten verſammelt, über Krieg und Frieden ent⸗ 


ſcheiden. Obne ihre Zuſtimmung darf der König nichts 


unternehmen, was auf die Sicherheit des gemeinen Be⸗ 
ſten Einfluß baben kann; ohne ihre Einwilligung darf 
er keinen Vornehmen beſtrafen. Mit einem Worte, 


ohne fe kann er nichts Großes. Sollte er es auch ver⸗ 


ſuchen ſeine Gewalt zu mißbrauchen, ſo wuͤrden ſie 
ihm entweder die Huͤlfsvoͤlker ihrer Provinz verſagen, 
oder wohl gar, ſich zu der Parthey der Unterdruͤckten 
ſchlagen, und ſolchergeſtalt ſeinem Anſehen und ſeinen 
zunehmenden Vorrechten die Wage halten. Der Kriegs⸗ 
zug den die Taheitier gegen den Befehlshaber der Pro⸗ 

vinz Morea, auf der Inſel Eimeo, nach unſerer Ab⸗ 
reiſe unternehmen wollten, lies uns dieſen Theil iber 
Staatsverfaſſung deutlich einſehen. 
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Die Unterdruͤckung der Unterthanen iſt, nach eben 
dieſer Verfaſſung, nicht leicht moglich, da alle Provin⸗ 
zial⸗Oberhaͤupter unter dem Könige ſtehen, und endlich 
auch die Unterthanen ſelbſt, in Ermangelung ſeiner, ſich 
Recht ſchaffen wuͤdden. Doch, Nahrungsmittel, Klei⸗ 
dungsſtücke, und alles was hier ſowohl zum nothduͤrfti⸗ 
gen Lebensunterhalt, als auch zum Luxus und zur Bes 
quemlichkeit erfordert wird, ſchaft der Unterthan oder 
Tautau mit ſo geringer Muͤhe herbey, daß von Unter⸗ 
druͤckung die Rede nicht ſeyn kann. Verſchlimmert der 
Umgang mit laſterhaſten Europaͤern nicht das gute Herz 
und die einfachen Sitten dieſer Menſchen; werden keine 
neue Beduͤrfniſſe unter ihnen eingeführt, deren Erwerb 
mit ſchwerer Arbeit vergeſellſchaftet iſt; ſo kann das ges 
meine Volk daſelbſt noch lange gluͤcklich bleiben. Jeder 
Menſchenfreund wird gewiß mit vollem Herzen wuͤn⸗ 
ſchen, daß ihre Ruhe und harmloſe Zufriedenheit durch 
keinen eigennuͤtzigen Plan der Europäer geſtoͤrt werden 
moͤge! 
Es giebt dort Gewohnbeitsgeſetze und Verordnun⸗ 
gen, wodurch die gute Ordnung aufrecht erhalten, das 
Eigenthum und beben eines jeden geſichert, und die Frie⸗ 
densſtoͤrer und Verbrecher beſtraft werden. Der Schild⸗ 
wacht die bey unſern Gezelten auf der Landſpitze Venus 
in Taheiti ausgeſtellt war, hatte ein Inſulaner das Feu⸗ 


ergewehr entwendet. Dieſer Nachlaͤßigkeit halber, ward 


der Soldat an Bord geſchickt, um daſelbſt beſtraft zu 
werden. Vor der Execution aber wurden die Kriegs⸗ 
artikel, wie in ſolchem Falle gebraͤuchlich iſt, vor der 
ganzen Schiffsmannſchaft, auf dem Verdeck verleſen. 
Die Menge der anweſenden Einwohner, und unter ih⸗ 
nen verſchiedene Anverwandte des Koͤnigs, bezeugten 


. 
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ein Verlangen zu wiſſen, was vorgienge, und weshalb 
man eine fo lange Para⸗Parau, oder Rede hielte? 
Ich ſagte ihnen, dies waͤre das Wort des großen 
Koͤnigs unſerer Nation. Hierauf nannten ſie es alle: 
Mira; welches folglich bey ihnen ein Geſetz oder eine 
Verordnung beiſſen muß. Sie erzaͤhlten uns oft, daß 
Diebe am Leben beſtraft wuͤrden, und daß man ſie mit 
einem Stein am Halſe ins Meer verſenke. Doch 
find die Beyſpiele des Diebſtahls unter ihnen ſelbſt, 
wo fo wenige und leicht zu befriedigende Beduͤrfniſſe dieſes 
Laſter veranlaſſen koͤnnen, vermuthlich nur aͤuſſerſt ſelten. 
Der Mord ſcheint ihnen faſt gaͤnzlich unbekannt zu ſeyn. 
Wir ſahen zwar oͤfters Zwiſt und Schlaͤgereyen zwiſchen 
einzelnen Kerlen; doch waren die Umſtebenden jederzeit ges 
ſchaͤftig, fie aus einander zu bringen, und zu beſaͤnfti⸗ 
gen. Von einer aufgeſchobenen Rache, die mit kaltem 
Blute entworfen, und zu gelegner Zeit erſt ins Werk ge⸗ 
ſtellt wuͤrde, weiß ihr redliches Herz noch nichts. Kin⸗ 
der der Natur find fie, deren geidenfchaften, als Trieb⸗ 
federn der Selbſterhaltung, zwar oft, bey wirklichen oder 
eingebildeten Beleidigungen, erwachen, aber auch eben 
fo leicht von friedlichern Brüdern beſaͤnftigt werden. 
Es giebt Beyſpiele von ungetreuen Eheleuten un⸗ 
ter den Erihs, und dieſes Laſter ſcheint demnach uͤberall, 
wie in Europa, bauptſaͤchlich unter den Vornehmen im 
Schwange zu gehen. Man verſicherte uns, daß Eher 
brecher am Leben geſtraft wuͤrden; allein wir ſind nichts 
davon gewahr worden. Im Gegentheil bemerkten wir 
nur, bey einer Untreue die der Mann begangen hatte, daß 
ſeine ziemlich junoniſche Ehehaͤlfte, ihn mit einem Strom 
von Schimpfwoͤrtern uͤberhaͤufte, und in der Hitze ihres 
gerechten Eifers, der Suͤnderin, die im Begriff ge⸗ 
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weſen war, ſich ihre Vorrechte zuzueignen, einige derbe 
Maulſchellen gab. 
Bey dem Ueberfluß an Dingen die zur Befriedi⸗ 
gung der natürlichen Bedürfniſſe dienen, find indeßt 
die Sitten der Taheitier und ihrer naͤchſten Nachbaren 
fo weit verfeinert, daß ſie bereits gewiſſe Zierrathen und 
Artikel des Luxus kennen, deren einige in einer oder der 
andern Inſel ſeltener find, und daher einen Tauſch 
veranlaſſen. Die Inſeln Borabora und O⸗Taha 
find vorzüglich reich an Kokospalmen, aus deren Nuͤſ⸗ 
fen dort das in Oſtindien bekannte Kokosoͤl bereitet wird. 
Die Taheitier und übrigen Einwohner der Soeietaͤtsin⸗ 
ſeln verbrauchen einen großen Vorrath davon, indem ſie 
es mit balſamiſchen Kraͤutern und wuͤrzhaften Hoͤlzern 
woblriechend machen, und dann ibre Zeuge, ihr Haar, 
und oft den ganzen Leib damit ſalben. Da nun die Ko⸗ 
kospalmen auf ibrer Inſel nicht in hinreichender Menge 
vorbanden ſind, um ſo viel Oel als verbraucht wird zu 
liefern; hingegen auf Borabora und O⸗Taha nicht fo 
viel Zeuge als auf O-Taheiti, woſelbſt der Anbau des 
Papiermaulbeerbaumes weit ſtaͤrker iſt, verfertigt wer⸗ 
den; ſo reiſen jährlich, einige Leute von Taheiti nach 
Borabora und Taha mit großem Vorrath von Zeugen, 
wogegen ſie das Kokosoͤl, welches ſtatt der Faͤſſer in die kno⸗ 
tenfoͤrmigen Abſaͤtze von Bambusrohr gefuͤllt wird, eintau⸗ 
ſchen. Auf den niedrigen Eilanden, die nur aus ſchmalen mit 
Sand bedeckten Streifen von Korallfelſen beſtehn, welche 
ſich im Kreiſe um eine Lagune voll Seewaſſers ziehn, kommt 
der Maulbeerbaum ebenfalls nicht fort; dagegen be⸗ 
ſitzen die dortigen Einwohner eine Raſſe von Hunden, 
mit langem weiſſem Haar, deſſen ſich die Tabeiter zur 
Verzierung ihrer Bruſtſchilder bedienen, Das wechſel⸗ 
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ſeitige Beduͤrfniß veranlaßt alſo auch hier ein beſtaͤndi⸗ 
ges Verkehr zwiſchen den verſchiedenen Inſelbewoh⸗ 
nern, die ihre uberſluͤßigen Landesprodukte vertauſchen. 
Rothe Papageyenfedern ſind bey den Einwohnern von 
Zapeiti und den Societaͤtsinſelu in hohem Werthe; man 
ſchmuͤckt den Anzug der Krieger damit, und verfertigt 
Quaͤſte davon, die ſtatt der Haarzoͤpfe den Rücken hinab 
hängen; auch bedient man ſich ihrer in kleinen Straͤuſ⸗ 
fern mit Kokosfaſern zuſammengebunden, während des 
Gebets, um die Aufmerkſamkeit von andern Gegenſtaͤn⸗ 
den abzuziehn. Die in Taheiti befindliche Papageyen⸗ 
art, bat indeß nur wenige, und zwar braunrothe Fe⸗ 
dern; allein, weiter nach Weſten hin, liegen einige Eis 
lande, wo ſich die ſchoͤnſten rothgefiederten Papageyen 
aufhalten. Eins dieſer Eilande, welches noch dazu un⸗ 
bewohnt iſt, liegt ohngefehr zehn Tagereiſen weit von 
O⸗Taheiti, und wird Hwennua⸗ ura, d. i. das Land 
der rothen Federn genannt. Dorthin werden von den 
Societaͤtsinſeln, blos dieſer Federn wegen, Reiſen uns 
ternommen, indem die Taheitier fir dieſe koſtbarſte aller 
Waaren, alles hingeben. Wir brachten einige hell⸗ 
rothe Federn aus England mit; allein die Inſulaner er⸗ 
kannten bald, daß es nur gefaͤrbte Hahnenfedern waren, 
und legten ihnen keinen ſonderlichen Werth bey. Sie 
nahmen. fie zwar an, allein nie wollten ſie etwas dafür 
geben. Im Jahr 1774 aber, da wir zum zweytenmal 
nach O⸗Taheiti kamen, hatten wir auf der Inſel Ton? 
gatabu viele Zierrathen von rothen Federn eingetauſcht, 
wofür man uns jetzt nicht nur eine Menge Schweine, 
als das ſchuͤtzbarſte ihrer Lebensmittel, ſondern auch die 
ſchoͤnen Trauerkleidungen verkaufte, wovon auf Capitain 
Cooks erſter Meiſe mit Hen. Banks, ſchlechterdings keine 
einzige 


Sechſter Abſchnitt: Staats verfaſſung. 32 


einzige zu erhalten geweſen war. Die Begierde nach 
dieſem Schmucke ſtieg zu einer fo ausſchweifenden 
Höbe, daß Potatau, ein Befehlshaber, deſſen edel⸗ 
muͤthige Denkungsart wir bis dahin noch nie bezweifelt 
batten, fein Weib dafür preis geben wollte. 
Seit der Bekanntſehaft mit Europäern find, unter 
den Einwohnern, auch allerley Eiſenwaaren im Handel 
gangbar geworden. Die Spanier haben dieſe Inſula⸗ 
ner durchgängig mit dem Eiſen bekannt gemacht. Mir 
kommt es ſogar wahrſcheinlich vor, daß das taheitiſche 
Wort, womit ſie Eiſen bezeichnen, aus dem Spaniſchen 
entſtanden iſt. Als Olivier van Noort im Jahr 1600. 
nach der Inſel Guaham, einer von den Diebsinſelm 
kam, ſtieſſen die Einwohner, in mehr als zwey hundert 
Kaͤhnen, mit Kokosnuͤſſen, Piſangfruͤchten, Zuckerrohr 
und Fiſchen beladen, vom Strande ab, und verlang⸗ 
ten gegen dieſe Erfriſchungen Eiſen einzutauſchen, indem 
fie uͤberlaut: Hierro! Hierro! riefen, welches der ſpa⸗ 
niſche Name für Eiſen iſt. Muri, wie die Taheitier 
es nennen, iſt eben nicht fo weit von Aterro in der Aus⸗ 
ſprache verſchieden, daß nicht jenes von dieſem entſtan⸗ 
den ſeyn koͤnnte, zumal, da ſowol die Diebsinſeln als 
auch Taheiti mit den umliegenden Inſeln zuerſt von Spa⸗ 
niern entdeckt worden ſind. Als Roggewyn, 1727, 
auf dem flachen Eilande o-Anna eines ſeiner Schiffe 
verlohr, erhielten die Suͤdlaͤnder einen neuen Vorrath 
von allerley Eiſenwaaren. So gelang es ihnen auch 
die Anker, die der Herr von Bougainville in dem Has 
ven an der taheitiſchen Provinz O?⸗Hiddia zurück laſſen 
mußte, aus dem Grunde des Meers aufzufiſchen, und 
der König von Taheiti ſchickte eins derſelben dem Könige 
Opuni von Borabora, als eine Seltenheit, zum Ger 
Sorſters philoſ, Vemerk. & 
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ſchenke. Die Menge von Eiſenwaaren, worunter vor⸗ 
zuͤglich Beile oder Aexte, Meiſſel, Hobel, Sägen, Bob: 
rer, große und kleine Naͤgel von allerlen Größe zu rech⸗ 
nen, welche die engliſchen Seefahrer in jenen Inſeln 
zurück gelaſſen haben, iſt fo betrachtlich, daß dieſes Me⸗ 
tall ſchwerlich wieder von den Einwohnern vernachlaͤßigt 
werden, oder auſſer Gebrauch kommen, und noch we⸗ 
niger bey ihnen in gaͤnzliche Vergeſſenbeit gerathen 
wird. Dies iſt um fo viel gewiſſer, da wir Beyſpiele 
anführen koͤnnen, daß die Voͤlker des Suͤdmeeres das Eis 
fen, bis auf die kleinſten Stuͤckgen, mit der größten Sorg⸗ 
falt aufzuheben pflegen. Als wir auf der Inſel Ton⸗ 
gatabu an Land ſtiegen, verkaufte mir ein Inſulaner, 
einen ganz kleinen Nagel, der ſehr ſorgfaͤltig in einen 
boͤlzernen Heft oder Griff gefaßt, und darin, vermittelſt 
einer Schnur von Kokosfaſern, befeſtigt war. Ohne allen 
Zweifel hatte Taſmann, im Jahr 1643, dieſen Nagel 
hier verhandelt, der ſich ſolchergeſtalt 130 Jahre lang 
erhalten hatte, nunmehro aber nebſt andern Seltenhei⸗ 
ten, im brittiſchen Muſeum aufbewahrt wird. Seit un⸗ 
ſern wiederholten Seereiſen ins Suͤdmeer ſind auch 
Glaskorallen unter den Einwohnern ſehr gemein ge⸗ 
worden; man vertauſchte deren eine unglaubliche Menge 
gegen Kokosnuͤſſe, Vamswurzeln und Brodfrucht. In 
O⸗Taheiti ſuchte man vorzüglich ungefaͤrbte durchſichtige 
Glaskorallen; in den freundſchaftlichen Inſeln ſchaͤtzte 
man die ſchwarzen, in Neuſeeland waren grüne Ohrge⸗ 
hänge, nebſt grünen und rothen Glaskorallen am will 
kommenſten; ſo verſchieden iſt der Geſchmack, und der 
Begriff von Schoͤnheit. 
Auch in den weſtlichern Gegenden des Suͤdmeeres 
treiben die Einwohner verſchiedener Inſeln einen Handel 
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mit den Produkten die in einer oder der andern häufiger 
find, und als wahre Beduͤrfniſſe, oder als Artikel des 
Luxus geſucht werden. Keulen oder Streitkolben vom 
Holze des Cafuarbaums (Ca/ arina equiferifolia) tours 
den von Irromanga nach Tanna verfuͤhrt, wohin 
auch Aexte von feſtem ſchwarzem Baſalt aus Anattom, 
und Aexte, deren Klinge aus einem Stuck Muſchelſchale 
beſtand, aus Immer gebracht wurden. 

Der Reichtbum einzelner Einwohner, oder ihrer Fa⸗ 
milien, beſteht bauptfächlich in der Menge ſolcher durch 
den Tauſchbandel erworbnen Sachen; daher iſt mancher 
gemeine Taheitier durch unſere Ankunft bereichert und 
aus einem armen, ein angeſehener und wohlhabender 
Mann geworden. Das erworbene Guth blieb ſein Ei⸗ 
genthum, womit er nach Gefallen ſchalten konnte. Eben 
das ſchien auf der Oſterinſel, den Marqueſas, Neuſee⸗ 
land, den neuen Hebriden und Neukaledonien auch der 
Fall zu ſeyn. In den freundſchaftlichen Inſeln verhielt 
es ſich anders; Attaha, ein Befehlshaber vom zweyten 
Range, mußte alle Geſchenke die er empfangen hatte, 
an den Latu⸗Nipuru ablieſern; die andern Befehls 
baber alle, mußten fi) das naͤmliche gefallen laſſen; 
nur der Prieſter war von dieſem Tribute befreyt, 

Allein, wenn gleich die taheitiſchen Befehlshaber 
ihren Untergebenen oder den Tautaus nicht mit Gewalt 
entwendeten, was dieſe gegentebensmittel, Kleidungsſtuͤcke, 
Hausgeraͤthſchaften und Waffen eingetauſcht hatten; fo 
hatten wir doch Urſach zu glauben, daß nach Verlauf 
einiger Zeit ihr ganzer Reichthum entweder als ein frey⸗ 
williges Geſchenk, oder unter einem andern Vorwande, 
in den Schatz ihrer Herren flieſſen mußte. Wenigſtens 
ſchienen dieſe Befehlshaber die einzigen Beſitzer der Aexte 
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und Beile zu ſeyn, und ſolche ihren Unterthanen nur 
bey gewiſſen Gelegenheiten, und vermuthlich nicht ohne 
Vergeltung, zu leihen. Dies kommt mir um deſto wahr⸗ 
ſcheinlicher vor, da eben dieſe Gewohnheit auch in den 
Caroliniſchen Infeln ſtatt findet, woſelbſt die Einwoh⸗ 
ner alles Eiſenwerk, welches fie aus verungluͤckten Schif⸗ 
fen aufſammlen, ihren Tamoles oder Befehlsbabern 
zuſtellen, die daraus Werkzeuge von verſchiedener Größe 
verfertigen, und ſolche an ihre Unterthanen um hohe 
Preiſe vermiethen. ) Geſtohlne Sachen pflegten die 
taheitiſchen Erihs entweder ganz und gar zu confifeirem, 
oder wenigſtens mit ihren Tautaus zu theilen. 

Der eigentliche Reichthum der Einwohner von Ta⸗ 
beiti und den Societaͤtsinſeln, von den Marqueſas, den 
freundſchaſtlichen Inſeln, und der Oſterinſel beſteht je: 
doch in dandeigenthum. Die Manahaunes (Vaſallen) 
bauen ihren Ancheil davon, mit Beyhuͤlfe ihrer Familien, 
ſelbſtz hingegen die Erihs und der König überlaffen dieſes Ge⸗ 
ſchaͤft ihren Tautaus. Dieſe leute muͤſſen die Schweine und 
Hunde ihrer Herren füttern und bitten; die Piſang⸗Brod⸗ 
frucht und Apfelbaͤume, nebſt andern nuͤtzlichen Vegetabi⸗ 
lien, pflanzen, den Maulbeerbaum anbauen, und die Rinde 
verarbeiten; von dem Mahei, oder aus Brodfrucht bereite⸗ 
ten ſauergegohrnen Teige, einen großen Vorrath anfer⸗ 
tigen, mit einem Worte, fie muͤſſen ihren trägen Erihs 
Kleidung und Speife ſchaffen. Je größer demnach die 
Anzahl der Tautaus die ein ſolcher Erih beſitzt; und je 

) Des Breſſes Hiſt. des Navigations ans. Terres anſraler. 

Tom. II. p. 485, — In Neuguinea geben die Papuas oder 

Kuͤſtenbewohner, den Haraforas, die tiefer im Lande woh⸗ 

nen, Aexte und andre Werkzeuge von Eiſen; wofür die Em⸗ 


pfänger ihnen lebenslaͤnglichen Tribut zollen muͤſſen. Forreſt's 
Voyage to New Guinea. „ 
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weitlaͤuftiger feine liegenden Gruͤnde find, für deſto reis 
cher und wohlhabender wird er gehalten. Die Tautaus 
aber find ein wuͤrkliches Eigenthum der Eribs, welches 
fie guch nach Zutbefinden veraͤuſſern koͤnnen, wie ſol⸗ 
ches aus dem Umſtande abzunehmen war, daß die 
Verwandten unſeres jungen Freundes Maheine, in O⸗ 
Taheiti, ihn mit einem Knaben von 13 bis 14 Jahren 
beſchenkten, der Poe tea⸗tea (weiſſe Glaskoralle) hieß, 
und von Stund an ſein eigner Tautau ward, der ſeinem 
neuen Herrn, und deſſen Freunden an Bord des Schiffs, 
ſogleich mit vieler Treue anbing. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß Hunde und Schweine, die 
vorzuͤglichſten tabeitifchen Reichthuͤmer, nicht einmal 
auf allen Inſeln des Suͤdmeeres vorhanden ſind. Die 
Bewohner der niedrigen Eilande beſitzen zwar durchge⸗ 
hends Hunde, aber keine Schweine; hingegen hatte man 
Schweine auf den freundſchaftlichen Inſeln, ohne Hun⸗ 
de anders als dem Namen (Ghurri) nach, zu kennen; 
vermuthlich iſt das Thier bey ihnen ausgeſtorben. In 
Meuſeeland fehlten ebenfalls die Schweine; in Neukale⸗ 
donien aber, fehlten beydes, Schweine und Hunde. 
Auch in Tanna hatte man nur Schweine allein. Den 
Taheitiern ſchenkten wir das erſte Ziegenpaar, welches 
ſich bey unſerer zweyten Ankunft dafelbſt, bereits um 

zwey vermehrt hatte. Den Einwohnern von Tonga⸗ 
tabbu und Tanna ſchenkten wir die erſten Hunde, den 
Neuſeelaͤndern, Schweine und Huͤner; den Neukale⸗ 
doniern ein paar Hunde und ein paar Schweine. Dieſe 
beyden Thierarten, die an und für ſich ſchon fo ſchnell 
und ſtark ſich vermehren, kommen unter dem ſanſten 
Himmelsſtriche in den Suͤdlaͤndern um deſto beſſer fort, 
und erreichen ſruͤhzeitig erntge Wachstum, Denke 
* 3 
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geachtet fanden wir fie fo haufig nicht, daß die Einwoß⸗ 
ner fie zur gewöhnlichen Speiſe hätten brauchen koͤnnen; 
im Gegentheil lebt der größte Theil der Nation von ver 
getabiliſcher Nahrung, welche fie ſich, durch Fleiß und 
mäßige Anſtrengung, in genugſamer Menge verſchaffen. 
Auch in diefer Einrichtung, die vielleicht von beſondern 
Umſtaͤnden herrührt, ſcheint mir eine Spur jener uns 
endlichen Weisheit merkwuͤrdig, welche im ganzen Um⸗ 
kreiſe der Schöpfung, nichts geringeres, als die hoͤch⸗ 
fie Vollkommenheit des Ganzen bewuͤrkt. 
Das Th erreich iſt nemlich nicht fo ſehr in unſrer Gewalt, 
‚als das Pflanzenreich; wir koͤnnen es nicht nach Will⸗ 
kuͤbr fruchtbarer machen; die unveränderlichen Geſetze 
der Natur, halten die Vermehrung und Fortpflanzung 
einer jeden Thierart in gewiſſe Schranken. Lebte der 
Menſch uberall blos vom Fleiſch der Thiere, und bliebe 
er im Hirtenſtande, fo wurde dieſe Lebensart dem Fort: 
ſchritt des ganzen Menſchengeſchlechts zu den hoͤßern 
Stufen, phyſtſcher ſowohl als ſittlicher und bürgerlicher, 
Gluͤckſeligkeit offenbar entgegen ſtehen. Die Quelle aller 
irdiſchen Vervollkommnung iſt der Ackerbau. Alle Pflan⸗ 
zen, hauptfächlich aber die bereits in verſchiedenen Ländern 
angebauten Gattungen, koͤnnen durch menſchlichen Fleiß 
zum Erſtaunen vermehrt werden. Die Lebensmittel aus 
dem Pflanzenreiche find uͤberdies geſund, und der Ein⸗ 
richtung unſeres Körpers angemeſſen; fie find auch fo 
mannigfaltig und wobhlſchmeckend, daß man ihrer nicht 
uͤberdruͤßig wird. Noch mehr; durch anhaltende Kul⸗ 
tur gewinnen die Pflanzen an Wohlgeſchmack, wovon 
wir an den unzaͤhligen Apfel- Birn⸗ Kirſchen Pflau⸗ 
men: Pfirſchen⸗ und Aprikoſenſorten, an Rüben, Kohl, 
Kartoffeln, und ſo vielen andern Fruͤchten, Wurzeln 
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und Gemüßkraͤutern die auffallendſten Beyſpiele ſehen. 
Dieſe Vortheile des Anbaues erleichtern das gefellige Le⸗ 
ben, und werden Veranlaßungen zur wechſelſeitiger 
Huͤlfsleiſtung und Mittheilung der Erfahrungen, Ver⸗ 
beſſerungen und Ideen. Je höher man es in jener Kunſt 
bringt, deſto feſter wird das Band der Geſellſchaft ‘ger 
knuͤpft, deſto lebhafter und feiner alle menſchenfreund⸗ 
liche Empfindungen, deſto mehr gewinnen Ordnung und 
Friedensliebe den vorhin ungezaͤhmten Leidenſchaften ab. 
Die neue Stimmung der Gemuͤther wird Geſetz für die 
Nachkommenſchaft; Denkungsart und Sitten werden 
ſich in jedem einzelnen Mitbürger ähnlicher, und der Eins 
fluß der Tugend und des Laſters auf das Gluͤck eines je⸗ 
den insbeſondere, fo wie auf die Ruhe des Ganzen, faͤngt 
an ihnen deutlich einzuleuchten. Dieſe Empfindungen, 
der Sittlichkeit und des Gewiſſens bereiten endlich den 
Menſchen zu den hoͤhern Stufen der Vervollkommnung. 

Ich bin weit entfernt, hier zu behaupten, daß man 
wegen der Vortheile, zu denen der Ackerbau fo ſichtbar 
führt, die Viehzucht gänzlich vernachlaͤßigen ſollte. Ein 
‚mäßiger Antheil von animaliſcher Speiſe, mit Nah⸗ 
rung aus dem Pflanzenreiche vermiſcht, ſcheint im Ge⸗ 
gentheil unſerm Koͤrper beſonders zutraͤglich zu ſeyn, 
mithin die Viehzucht mit dem Ackerbau vereint werden 
zu muͤſſen, wenn ein Volk den hoͤchſten Grad möglicher 
Gluͤckſeligkeit erreichen ſoll. Wohl alſo den Tahei⸗ 
tiern, denen es weder an wohlſchmeckenden, gefunden 
Früchten und Wurzeln, noch an Hausthieren fehlt, 
zumal ſeitdem auf Cooks letzter Reiſe zu ihren einheimi⸗ 
ſchen Thieren, nicht nur Schaafe, ſondern auch Rind⸗ 
vieh und Pferde hinzugefügt worden find. Brachte 
man ihnen noch Reis, beſonders die Gattung; welche auf 

& 4 


328 Sechſtes Hauptſt: dom Menſchengeſchlechte. 


bergigtem Boden waͤchſt, und nicht, wie gemeiner Reis, 
uberſchwemmt werden muß, nebſt tuͤrkiſchem Korn oder 
Mays, Ananas, Kaſtanien, Datteln, Orangen, Zitro⸗ 
nen, und vor allen die Sagopalme, ſo wuͤrde dieſes Ge⸗ 
ſchenk unfehlbar das vernuͤnftigſte ſeyn, welches ein Volk 
dem andern machen kann; ja es waͤre die beſte Erwie⸗ 
derung fuͤr die mannigfaltigen Erfriſchungen, die unſere 
Weltumſegler in ſolchem Ueberfluß aus den Haͤnden ihrer 
vortreflichen, gaſtfreyen Freunde empfingen, und wo⸗ 
durch ſie ſich in Stand geſetzt ſahen, Schiffarthen zu 
vollenden, welche in den Jahrbüchern der Welt nie ih⸗ 
res gleichen finden werden. Der Gluͤckliche, der jene 
Pflanzen nach Taheiti, und überhaupt in alle Suͤdlaͤn⸗ 
der braͤchte, und die Einwohner ihren Anbau und Nu⸗ 
Ben lehrte, wuͤrde unter die Wohlthaͤter des Menſchen⸗ 
geſchlechts gerechnet, und neben Orpheus, Trip⸗ 
tolem, und andern Helden, von einer dankbaren Nach⸗ 
welt verehret werden! a 
Aus allen bisher angeführten Bemerkungen wird 
der Vorzug der Bewohner von Taheiti und der Soeie⸗ 
taͤtsinſeln vor allen übrigen. ſuͤdlichen Voͤlkern offenbar. 
Ihre bürgerliche Vereinigung if ſogar gewiffer maſſen, 
von einem Grade von Patriotiſmus und public Spirit“) 
beſeelt. Denn, zu geſchweigen daß wir oft geſehen ha⸗ 
ben, wie ein Taheitier fein kleines Mahl von Brodfrucht 
oder dergleichen, mit den Umſtehenden ſo lange theilte, 
bis nichts mehr zu theilen war; fo ſcheint die Sorgfalt, mit 
welcher die Erihs ſich bemuͤhten, ihren Unterthanen einen 
guten Preis fuͤr Lebensmittel und andre Waaren, welche 


Es fehlt uns hier ein Wort, um eine Empfindung auszur 
drucken, die den alten Vorfahren bekannt genug war. Der 
Ueberſetzer. 
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dieſe uns zum Verkauf brachten, auszuwurken, Be 
weiſes genug. Auch gehoͤren hieher wechſelſeitige Half 
leiſtungen, wovon wir oͤfters Zeugen waren; der Abſcheu, 
den die Vornehmeren gegen alle Diebe und Raͤuber blicken 
lieſſen; die merkliche Verbeſſerung ihrer haͤußlichen Um⸗ 
ſtaͤnde, die wir acht Monate nach unſerm erſten Beſuch in 
Tabeiti bemerkten, und die man mit Recht der genaueren 
Aufſicht und Aufmunterung ihres Könige O⸗ Tu zur 
ſchreiben muß; ferner eben dieſes Königs edles Betra⸗ 
gen, indem er ſich der Anfuͤhrung der Flotte begab, und 
blos als Freywilliger, unter To: Hwa, ſtreiten wollte; 
endlich die Bereitwilligkeit dieſes eben genannten bra⸗ 
ven, von der Gicht geplagten Alten, die Expedltion ge⸗ 
gen Eimeo zu wagen, und die Klugheit womit man die. 
vom Capit. Cook angetragene Huͤlfe unfter Schiffe, zur 
Wiedereroberung dieſer revoltirten Inſel, verbat. 


Das Bild, welches wir hier von der Verfaſſung der 
Taheitier und der Bewohner der Gocietätsinfeln entwer⸗ 
fen, laͤßt ſich auf die übrigen Inſulaner im Suͤdmeere 
nicht anwenden. — Zwar treibt man auf den freund⸗ 
ſchaftlichen Inſeln den Anbau noch um einen merklichen 
Schritt weiter, man verwendet viele Zeit und Muͤhe 
auf Hecken und Verzaͤunungen, wodurch eines jeden 
Eigenthum ſehr forgfältig abgeſondert wird; allein die 
Regierungsform nähert ſich dem orientaliſchen Deſpotiſ⸗ 
mus; denn man erzeigt dem Latu und den übrigen Ober: 
baͤuptern ſklaviſche Ehrfurcht. So wie jene ger 
naue Beſtimmung des Eigenthums eine Folge der ſtar⸗ 
ken Bevölferung dieſer Inſeln iſt, fo ſcheint, auf der An: 
dern Seite, die bey ihnen übliche Sklaverey die nähere 
Abſtammung der Einwohner: von ihrem urſpruͤnglichen 
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Vaterlande zu beweiſen. Dort *) iſt noch heutiges Ta⸗ 
ges kriechende Unterwuͤrfigkeit gegen Fuͤrſten und Große 
üblich; von elenden Schmeichlern erfunden, forderten 
tyranniſche Unterdrücker ſie als ein Recht, und mach⸗ 
ten ſie zum Geſetz. 


In den freundſchaftlichen Inſeln ſahen wir vielſaͤl⸗ 
tig, daß die Einwohner ſich vor ihrem Befehlshaber zur 
Erde niederwarfen; allein von der eigentlichen Ver⸗ 
ſaſſung ihres kleinen Staats, und von ihren Geſetzen, 
konnten wir, während unſeres kurzen Aufenthalts, keine 
binlängliche Keuntuiß erlangen. Ein Mann, Namens 
Aktahn, ſchien an unſerm Landungsorte auf der Inſel 
Tongatabu in großem Anſehen zu ſtehen; indeſſen gab 
es unſtreitig verſchiedene Befehls habet von noch hoͤherem 
Range, weil er in deren Gegenwart, aus Ehrerbietung, es 
nicht wagte, mit uns zu Tiſche zu ſitzen. Unter dieſen 
Vornehmen hatte einer, hauptſuͤchlich bey denen Inſula⸗ 
nern die in Kaͤhnen zu uns ans Schiff kamen, viel zu 
ſagen; daher pflegten unſre Matroſen ihn den Groß⸗ 
admiral zu nennen. Das Anſehen des Prieſters aber 
war um nichts geringer, wie ſchon zur Gnuͤge aus dem 
Umſtande echellet, daß die übrigen Befehlshaber! die Ge⸗ 
ſcheuke welche fie von uns erhielten, dem Latu einhaͤn⸗ 
digen mußten, der Prieſter aber die ſeinigen fuͤr ſich behal⸗ 
ten durfte, Oftmals ſahen wir die Vornebmeren dem Volke 
etwas anbefehlen, und dieſes letztere gehorchte allezeit 
willig; inzwischen ſahe man doch nicht, daß ſich dieſe 
Vorgeſetzten, über die Früchte und, Waaren des gemeis 
gen Mannes, irgend eine Gewalt anmaßten; eben ſo 
wenig foderten | fle ihnen auch, die Sachen ab, die jene 


i 9) In den aſiatiſchen Inſeln. daten 
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durch den Tauſchbandel mit uns gewonnen hatten; folge 
lich giebt es, wahrſcheinlicher weiſe auch bier, einige 
Verordnungen die das Privat⸗Eigenthum ſichern. 

Auf den Marqueſas und auf der Oſterinſel war 
der Unterſchied zwiſchen den Vorgeſetzten und den Un⸗ 
terthanen kaum merklich; jene halten auſſer dem Titel, 
nebſt einem kleinen Gefolge, und einer (vielleicht um der 
Fremden willen angelegten) auszeichnendern Kleidun 
vor den Übrigen nichts voraus. Ihr Anſehen, ſoweit 
wir ſolches aus einigen Ereigniſſen wahrend unſeres 
kurzen Aufenthalts beurtheilen konnten, ſchien mit dem 
Anfehen eines Vaters, die naͤchſte Aehnlichkeit zu haben, 
ſich mehr in Ernahntüßen als in gebieterifchen Befeh⸗ 
len auszulaſſen. 

In den weſtlicher egibel Inſeln, Mallikollo, Tan⸗ 
na, und Neukaledonien, fanden wir zwar Oberhaͤupter 
unter dem Titel, Elighi oder Eriki; allein, weder An⸗ 
ſehen noch ſonſt ein Unterſcheidungszeichen ſchien, im 
Ganzen genommen, ſie über den großen Haufen zu erhe⸗ 
ben. Vielleicht iſt alſo die ganze Wurde weiter nichts, 

als ein angeerbter Titel. Von den Geſetzen dieſer Vöͤl⸗ 

ker, koͤnnten win, denen es an Zeit, Gelegenheit und 
Sprachkenntniß mangelte, nicht ohne Vermeſſenheit 
ſprechen. Wir ſahen, daß fie Pflanzungen angelegt hat: 
ten, und fanden verſchiedene kleine Familien mit der 
Ausrottung einzelner kleiner Bezirke Waldes beſchaͤf⸗ 
tigt; daß die Früchte ibtes Schweiſfes iht Eigenthum 
find, laßt ſi ch folglich wenigſtens vermuthen. 

O: Taheiti nebſt den, benachbarten Societäͤtsinſeln, 
ſind ſolchergeſtalt die! einſigen Inſeln im Suͤdmeere, wo 
der Anbau einigen Fortgang gehabt hat, ohne daß auf 
der andern Seite die Mängel der Staasverfaſſung die⸗ 


332 Sechſtes Hauptſt. vom Menſchengeſchlechte. 


fen Vortheil uͤberwiegen. Ueberbaupt aber vermuthe 
ich, daß jene Voͤlker, ſich ſelbſt überlaffen, zwar nicht 
leicht auf eine geringere Stufe der Vervollkommnung zu⸗ 
ruͤck ſinken, jedoch, wegen des unbeträchtlichen Umfanges 
ihrer Inſeln, auch nie mit ſchnellen Schritten zu hoͤherer 
Kultur gelangen werden, wofern nicht etwa auſſerordent⸗ 
liche Mittel hinzukommen. Sollte der Eroberungsgeiſt 
mehrere Inſeln zu einem Staatskoͤrper vereinigen, ſo duͤrfte 
es immer noch ganze Jahrhunderte erfordern, ehe die Feind⸗ 
ſeligkeit und Eiferſucht zwiſchen den Siegern und den Un⸗ 
terjochten ſich verlieren, und ein großes maͤchtiges Volk 
entſtehen koͤnnte. Ohne eine ſolche Vereinigung aber, 
Find, in den Wiſſenſchaften, in der Sittlichkeit, in Kuͤn⸗ 
ſten, in Manufakturen und im Ackerbau, die hoͤchſten . 
der i hene nicht zu erreichen. 


Siebenter Abſchnitt. 
Grundſaͤtze, ſittliche Begriffe, Sitten, Verfei⸗ 
er Luxus, Schickſal der Weiber bey den 

9913 Vollkern im Süpmeere, 


— Prime 1 folaria wire, 
. LUCRETIUS, 


Di Menſch nähert ſich nur alsdenn feiner Vollkom⸗ 
menheit, wenn er bereits anfaͤngt dem Triebe alles 
um ſich her zu erforſchen, dem Durſte nach Wahrheit, und 
nach Begriffen die eines jedweden Dinges wahre Eigen⸗ 
ſchaften darſtellen, ein Genuͤge zu leiſten; wenn er end⸗ 
lich ſchon einem Gefühle von Billigkeit gehorcht, und 
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Gedanken und Handlungen darnach abmißt. So heftig 
und eigenmügig die Begierde ift, alles dasjenige, was 
man für ein Gut haͤlt, zu beſitzen und ſich ſelbſt zuzu⸗ 
eignen, fo unausbleiblich lehrt gleichwohl die Erfahrung 
den Menſchen, daß noch viel Unvollkommnes im Genuße 
aller ſeiner Guͤter liegt; und in eben dem Grade in 
welchem er dieſes fühlt, wird er ungluͤcklich ſeyn, bis 
er eine neue Art des Genußes, und zugleich die ergie⸗ 
bigſte erfindet, nämlich das Vergnuͤgen andern wohlzu⸗ 
thun und ſeinen Genuß mit ihnen zu theilen. Nur 
dieſe menſchenfreundliche Empfindung, nur dieſe Bil⸗ 
ligkeit öfnet dem Menſchen eine Laufbahn an deren Ende 
eine dauerhafte Gluͤckſeligkeit, als das bobe Ziel feines 
Hierſeyns, ihm entgegenwinkt. Hievon handelte ſchon 
der vorhergehende Abſchnitt. 

Weder dieſe Billigkeit, noch dieſes Mitgefuͤhl, 
mangelt den Inſelbewohnern im beiſſen Striche des 
Suͤdmeeres. Ein Beweis davon iſt, unter mehreren 
andern, die Wisbegierde, womit le uns uͤber Gegen⸗ 
ſtaͤnde die unſer Vaterland, unſre Regierungsform, 
unſern Gottesdienſt betrafen, und uͤber die zur Verfer⸗ 
tigung unſerer Kleidungsſtuͤcke ze. abzweckenden Kuͤnſte, 
befragten; und die Aufmerkſamkeit, womit ſie auf un⸗ 
ſere Belehrung horchten. Die Kleider die wir anhat⸗ 
ten, gaben zu verſchiedenen Fragen Anlaß; ich mußte 
ihnen den Unterſchied zwiſchen unſeren wollenen, feider 
nen, baummollenen und leinenen Zeugen begreiflich 
machen; ihnen folglich erzaͤhlen, daß die wollenen von 
der haarigen Bedeckung eines Thieres ), die ſeidenen 

) Uniere Schafen nannten fie Bua niho, d. i. ein gehoͤrn⸗ 


tes Schwein; elgentlich nach dem Wortverſtande aber, ein 
Schwein mit Zaͤhnen. Dieſe uns ſo ungereimt ſcheinende 
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von einem Raupengeſpinſte, die Baumwollenen von der 
Saamenhuͤlle eines Strauchs, der ihrem E-Wawai 
( Goffypiumreligiofum) ſehr aͤhulich ſuͤbe, und die lei⸗ 
nenen aus den Faſern einer Pflanze verfertigt würden. 
Ich drehte auch bisweilen einige Fäden aus ihrer Baum- 
wolle zuſammen, um ihnen die Moͤglichkeit, daß ſie zu 
Kleidungsſtuͤcken gebraucht werden koͤnnte, zu zeigen. 
Die Arbeit des Buͤchſenſpaͤnners, der auf dem Amboß 
Beile ſchmieden mußte, und die Arbeit der Zimmerleute, 
wenn fie ihre Werkzeuge ſchaͤrften, betrachteten fie eben⸗ 
falls mit großer Aufmerkſamkeit; weshalb auch Capit. 
Cook verſchiedene Schleiffteine hinterließ, und Sorge 
trug, daß den guten Einwohnern der Gebrauch dieſer 
Sachen gezeigt und gelehret wurde. 

Wir mußten ihnen oft erklaͤren, daß wir an Gott 
glaubten; dann fragten fie, wie er auf englifch hieſſe, 
und gaben ſich Mühe den Namen, Gott, aussprechen. 
Ihre Aufmerkſamkeit war bey dieſen Unterredungen alles 
mal ſichtbar, vornaͤmlich aber, wenn man auf ihr Ver⸗ 
langen ihnen erklärte, daß dieſes Weſen ohne Hervor⸗ 
bringer (unerſchaffen) da ſey, unſichtbar, allmächtig, 
unendlich gut. Sie frugen euch noch wohl, ob wir 


Benennung kann Veranlaßung geben, uͤber die Eutſtehung 
mancher unerklaͤrbaren Benennungen in andern Sprachen 
nachzudenken. Einmal kennt man dort kein groͤßeres Haus- 
thier als das Schwein; daher der erſte Theil jener Beuen⸗ 
nung; ſodann aber welß man auch nichts von Hoͤrnern, und 
eben deswegen ward der Begriff von großen Zähnen, dle 
aus dem Schaͤdel hervorwachſen, untergeſchoben Daß eine 
dunkle Idee, aus Ueberlleferungen, von ehemals dort vorz 
handen geweſenen wilden Schweinen, die allenfalls wer 
gen ihrer großen Hauer den Namen der großgezahnten 
Schweine (Bua niho) verdienen koͤnnten, hier zum 
Grunde lie gen ſollte, mögte ich nicht gern behaupten. 
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ihn mit Gebet anredeten? ob wir Prieſter und Marais 
d. i. zum Gottesdienſte beſtimmte Plaͤtze haͤtten, die bey 
ihnen zugleich Begraͤbnisplaͤtze ſind, u. ſ. w. Dies alles, 
ſage ich, find Beweiſe eines forſchenden, nach Wahre 
heit durſtenden Geiſtes. Ihr eigenes Syſtem von 
nuͤtzlichen Kenutniſſen, und gewiſſe hohere Begriffe, 
welche von den Einſichtsvolleren unter ihnen aufbewahrt 
werden, beſtaͤtigen die Thaͤtigkeit ihres Geiſtes in Erz 
forſchung der Natur. Hieber gehöre der Anbau gewiſ—⸗ 
ſer Pflanzen zur Speiſe oder zur Bedeckung; die Zube⸗ 
reitung dieſer Pflanzen nach Maasgabe ihrer verſchie⸗ 
denen Beſtimmung; die Kunſt mit den einfach ſten Werks 
zeugen oft zierliche Kleidungsſtuͤcke, Hausgeraͤthe, Waf: 
fen, und Schmuck zu verfertigen; die Kenntniß der. 
Voͤgel, Fiſche, und Pflanzen auf ihren Inſeln; dis 
Wiſſenſchaft der Jabhrszeiten und Winde, der Benen⸗ 
nungen der Geſtirne, ihres Aufgangs und Niedergangs; 
einige geographiſche Kenntniſſe von der Lage vieler In⸗ 
ſeln zwiſchen den Wendekreiſenz die Kunſt, bey Tage und 
bey Nacht, zur See zu fahren, und ſich dabey nach dem 
Lauf der Sonne oder der Sterne zu richten; die Zahl 
und Namen der Tage binnen einer Mondes Revolution, 
und die Zahl der Monden im Jahre. Muͤſſen nicht 
Lebrer oder Aeltern ihnen dieſe Begriffe beybringen, ihr 
Gedaͤchtniß darin üben, und fie auf die Beobachtung 
und eigene Erfahrung der verſchiedenen Phaͤnomene ver⸗ 
meifen? muͤſſen ſie dadurch nicht einen Hang zurErforſchung 
der wahren Beſchaffenheit der Dinge bekommen? und 
wird dieſer, in der Anwendung auf das gemeine Leben, 
nicht über alle Handlungen, über alle Geſchaͤfte einen 
Geiſt der Aufrichtigkeit und Billigkeit verbreiten? 
Wohl wird er das! Wir duͤrfen nur, ſtatt alles ferneren 
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Beweiſes, einen Blick auf ihren menſchenfreundlichen 
Umgang mit fo vielen Europäern werfen. Die Welt; 
umſeegler an Bord des Delphins, der Boudeuſe und 
Etoile ), der Endeavour, der Reſolution und der Ads 
venture, haben dem liebreichen, freundſchaftlichen Herz 
zen ihrer tabeitifchen Wohlthaͤter ein bleibendes Denk⸗ 
mal geſtiftet. Wie gutmüthig führten fie uns nicht Er: 
friſchungen und geſunde Lebensmittel im Ueberfluß zu? 
Wie bereitwillig waren ſie nicht, uns Huͤlfe zu leiſten, 
wenn wir, einzeln, uns tief ins Land verirrt hatten? Wie 
zuvorkommend in den Beweiſen ihrer guͤtigen Geſinnun⸗ 
gen gegen uns, wie eifrig ihrer angebornen Gaſtfrey⸗ 
heit, als einer angenehmen Pflicht, Genuͤge zu leiſten? 
Wie wurden wir nicht gebeten, im fühlen Schatten 
ihrer Huͤtten auszuruhen? Wie thaͤtig ſuchten fie nicht 
unſre ermuͤdeten Glieder, (nach dortiger Landesſitte, durch 
gelindes Reiben) wiederum zu ſtaͤkken? Wie wetteiferten fie, 
uns ein wohlbereitetes Mahl von Fruͤchten vorzuſetzen, wie 
gerne trugen fie nicht unſre Buͤrde von Lebensmitteln und 
unſre Sammlungen von Naturprodukten? Wie raſch und 
munter trugen fie uns ſelbſt, auf ihren ſtarken Schultern, 
durch Bäche und Stroͤme, damit wie trocknen Fußes 
hindurch kamen? Wie ſchnell und unverdroffen holten fie 
nicht die enten oder anderes Gefluͤgel, welches wir ge⸗ 
ſchoſſen hatten, herben? Welche Luſtbarkeiten, mit Taͤn⸗ 
zen und Geſaͤngen, wurden nicht unſertwegen angeſtellt? 
Welche anfehnliche Geſchenke an Zeugen und kebens⸗ 
mitteln erhielten wir nicht? Welche, geſittete Hoͤflichkeit 
ſogar, bezeugte uns nicht ſo mancher unter ibnen? Dies 
find Züge des Wohlwollens und der Herzens guͤte, die 
einen unauslöfhlichen Eindruck machen muͤſſen. 

Wer 


) Hr. von Bougainvife, 
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Wer nur anfängt ſich von Beſchaͤdigung feines 
Mebenmenſchen zu enthalten, den führte das erſte 
dunkle Gefühl eines Naturrechts auf dieſen großen 
Grundſatz; höher aber ift bereits der geſtiegen, der, aus 
ſittlichen Beweggruͤnden, neben ſich ber fo viele Glück 
liche als moͤglich, zu machen wuͤnſcht. Die Aeuſſerung 
dieſes moraliſchen Gefuͤhls kann bey verſchiedenen Voͤl⸗ 
kern ſehr verſchieden ſeyn, indem das eine öfters Hand⸗ 
lungen als unſittlich verwirft, die bey einem andern 
in hohem Werthe ſtehen. Allein, auch über dieſelbe 
Handlung koͤnnen, zu verſchiedenen Zeiten, in einem und 
demſelben Volke ganz zuwiderlaufende Urtheile gefaͤlle 
werden, je nachdem es dieſen oder jenen Fortgang in 
der Kultur und Aufklaͤrung gehabt hat. Denn Voͤlker 
reifen wie einzelne Menſchen und erhalten, mit jeder 
Stufe ihres Alters, feſtere Grundſaͤtze und feinern mora⸗ 
liſchen Sinn. In dem Maaße, in welchem die Vor⸗ 
urtheile ausgerottet werden, und die nachtheilige Ueber⸗ 
macht der Leidenſchaften abnimmt, in eben dem Maaße 
handelt, ſowohl der einzelne Menſch als der Staat, nach 
Recht und Billigkeit, und folgt dem Gewiſſen, dieſer 
vom Schoͤpfer ihm eingepflanzten Stimme, die ihn laut 
an ſeine Pflicht erinnert. 

Alle menſchliche Handlungen flieffen demnach, mehr 
oder minder, aus einer oder aus beyden dieſer Quellen: aus 
wohlwollender Ueberzeugung, oder aus leidenſchaftlichem 
Eigennutz. Die guten Inſulaner, von denen wir hier han⸗ 
deln, machen keine Ausnahme von dieſer Regel. Je 
nachdem das Vorurtheil, der Nationalcharakter, und 
zufaͤllige Umſtaͤnde ſie misleiten, gewinnt in ihren Hand? 
lungen zuweilen eine eigennuͤtzige Leidenſchaft die Ober⸗ 
band. Jedoch, ſelbſt ihre kleinen Diebſtaͤhle, wenn die 

Forſter's philoſ. Bemerk. . 
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Begierde nach einem Stuͤcke Eiſen ſie dazu verleitet hatte, 
zeugten vom Daſeyn eines ſittlichen Gefühls, indem 
das Bewuſtſeyn, uns beleidigt zu haben, ſie zur Flucht 
antrieb; obwohl dieſes Gefühl, im Augenblick der 
Verſuchung, nicht lebhaft genug geweſen war, ihre 
unrechte Begierde zu dämpfen. Dagegen gab es auch 
Leute unter ihnen von beſſerer Denkungsart, und ſtren⸗ 
geren Sitten, die uns gegen verdaͤchtige Perſonen 
warnten. Unter den Vornehmen, und unter der ge⸗ 
ringſten Klaſſe von Einwobnern waren die Beyſpiele 
von Eigennutz und Immoralitaͤt aller Art, weit haͤufi⸗ 
ger als unter dem Mittelſtande. Eines Tages beſuchte 
er König O⸗Tu nebſt feiner Schweſter Taurai den 
1 Cook, der fie in fein Schlafzimmer führte, 1005 
ſelbſt ein großer Vorrath von Eiſenwaaren zur Hand 
lag, der, zum Einkauf der Lebensmittel fuͤr das Schiff 
beſtimmt war. Der Capitain und ich waren mit ihnen 
allein in der Cajuͤte; da aber jener, von dem wachthas 
benden Officier, wegen eines Vorfalls der keinen Auf⸗ 
ſchub litt, auf das Verdeck gerufen ward; ſo bat er mich 
bey den koͤniglichen Herrſchaften zu bleiben. Die Abs 
weſenheit des Capitains, und die großen Haufen eiſer⸗ 
ner Werkzeuge, erregten bey Taurai den Gedanken die⸗ 
ſe Gelegenheit zu nutzen, um etwas zu entwenden; fie 
gab daher ihrem Bruder einen Wink mich zu unterhal; 
ten. Er rief mich ſogleich ans Fenſter, um mir zu zei⸗ 
gen, was in einigen Kaͤhnen neben dem. Schiffe vor⸗ 
gieng. Ich argwoͤhnte indeffen ihre beyderſeitige Ab: 
ſicht, und folgte ihm zwar an das Fenſter, jedoch obne 
Taurai aus dem Auge zu verlieren, die ſich nicht ſobald 
unbemerkt glaubte, als fie ſchon ein paar eiſerne Naͤgel 
von zehn Zoll ergriffen, und unter ihr Kleid verſteck 
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batte. Indem kam der Capitain zurück, und ich ers 
zählte ihm den Vorfall, wovon wir uns gleichwol nichts 
merken ließen, damit der Tauſchhandel, der ſo eben den 
beſten Fortgang hatte, durch kein Misverſtaͤndnis ge⸗ 
ſtoͤtt werden möchte, Indeſſen ſahe ich aus dieſem Vor⸗ 
fall was der Anblick ſolcher Schaͤtze von Eiſen für eine 
gewaltige Verſuchung für fie geweſen ſeyn muͤſſe; weil 
D:Tu und feine Schweſter, denen es nur ein Wort ge⸗ 
koſtet hätte, um zwey und mehrere Nägel geſchenkt zu 
bekommen, gleichwol der Idee fie zu ſtehlen, als ei: 
nem plotzlich entſtandenen unwiderſtehlichen Triebe folg⸗ 
ten, und nicht nur das innere Gefühl der Miedertraͤchtig⸗ 
keit dieſer Handlung, ſondern auch die Furcht vor der 
Schande, ertappt zu werden, daruͤber aus den Augen 
ſetzen konnten. Daß der Koͤnig ſelbſt ſich bis zum 
Hehler einer fo unwuͤrdigen That herablaſſen konnte, ges 
ſchah ganz offenbar feiner Schweſter zu Gefallen, und 
iſt eben deshalb ſchon verzeiblicher. Er war fonft ein 
billiger Mann, der zwar Anfangs befuͤrchtete, daß wir 
unfte Gewalt misbrauchen duͤrften, auſſerdem aber in 
allen Stuͤcken, Güte und eifriges Beſtreben zeigte ſein 
Volk wohlhabend, maͤchtig und gluͤcklich zu machen. 
Noch edelmuthiger und uneigennuͤtziger ſchien mir der 
Charakter des Towha zu ſeyn, der ſich aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit zufolge, unter jedem Himmelsſtriche und in jedem 
andern Volk eben fo vortheilhaft als bey feinen Lands⸗ 
leuten ausgezeichnet haben wuͤrde. Ohne wegen des 
einzigen Vergehens, deſſen Wurai ſich ſchuldig gemacht, 
allzu nachtheilig von ihr zu urtheilen, ſo erweckte es 
doch wenigſtens kein guͤnſtiges Vorurtheil für ſie; und 
wenn die Beſchuldigung Grund hatte, die uns ſehr oft 
zu Ohren kam, daß ſie eine Art von Meſſaline waͤre, die 
Y 2 
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ſich bis zu Leuten vom niedrigſten Volke (Tautaus) her⸗ 
abzulaſſen pflege, ſo erſcheint ſie eben nicht im vortheil⸗ 
hafteſten Lichte. Zu dieſem Beyſpiele der Immora⸗ 
litaͤt unter den Großen, gehört noch der bereits erwaͤhn⸗ 
te Vorfall, da Potatau und fein Weib Waini⸗au, 
nachdem ſie alle Schweine die fie entuͤbrigen konnten, 
nebſt einem koſtbaren Helm, verſchiedenen Bruſtſchildern 
und einem ganzen Trauerhabite, für rothe Federn vers 
tauſcht hatten, endlich, aus uͤbertriebener Gierigkeit nach 
dieſem Schmucke, noch unter ſich eins wurden, daß das 
Weib ſich Hrn, Cook anbieten ſollte; zu welchem Ende fie 
denn auch, als ein bereitwilliges Opfer, vor ihm erſchien: 
tunica velata recincta. Ich muß geſtehen, daß dies 
ſer Zug in dem ſonſt edlen Charakter des Potatau 
mir die ſchwaͤrmeriſche Freude verdarb, die Taheitier 
als das einzige liebenswuͤrdige Voͤlkchen anſehen zu duͤr⸗ 
fen, deſſen Unſchuld und urſpruͤngliche Einfalt, zur Ehre 
der Menſchheit noch ganz untadelhaft geblieben waͤren. 
Indeſſen fanden wir doch, in manchen Familien, nicht 

nur Begriffe von Keuſchheit, ſondern auch wuͤrkliche Aus: 
uͤbung dieſer Tugend. Ich habe oft mit Entzuͤcken ger 
ſehen, daß die glaͤnzendſten Anerbietungen unſerer raſchen 
Juͤnglinge, von einem ſchoͤnen tapeitifchen Weihe, mit einer 
hoͤflichen Beſcheidenheit ausgeſchlagen wurden, deren 
ſich die Beſte unſrer andsmaͤnninnen nicht zu ſchaͤmen ge⸗ 
babt haͤtte; bald hieß es Tirra⸗ tane, ich bin verheirathet; 
bald begleitete ein Lächeln das einfache: Eipa (Nein). 
Mur muß man ſich bier ein Volk denken, wo alle Fa⸗ 
milien, Erwachſene und Kinder, unter einem Dache 
wohnen, wo die Haͤuſer nicht in mehrere Zimmer abge⸗ 
theilt ſind, folglich mehrere Handlungen nicht verheelt 
werden koͤnnen, bey denen man in Europa ſchwerlich 
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Zeugen zulaſſen wiirde, Selbſt Kinder mußten daher 
frühzeitig Begriffe von Dingen bekommen, die manches 
europaͤiſche Frauenzimmer vielleicht nie erfaͤhrt; und 
aus eben dem Grunde haͤlt man auf jenen Inſeln die 
Liebe, mit allen ihren Folgen, nicht fir unebrbar. 
Dort macht der Zotenreiſſer keinen Eindruck; er erzuͤrnt 
ſo wenig, als er gefallen oder gar entzuͤcken kann. Allen⸗ 
falls beſtraft ein lehrreicher Blick ſeine Unkunde des rei⸗ 
neren Genußes tugendhafter Liebe. 

Der beſſere Mann iſt alſo, auch unter dieſen Voͤl⸗ 
kern, der Stimme der Menſchheit und der Billigkeit ge⸗ 
borſam, die ihn den Unterſchied zwiſchen Recht und 
Unrecht lehrt, und Begriffe von Gittlichleit und Tu⸗ 
gend in ihm hervorruft. Im Allgemeinen aber hängt 
das Betragen eines Volks, aus welchem man ſich einen 
Begriff von deſſen Sitten machen kann, noch von 
dem eigenthuͤmlichen Charakter deſſelben ab. Eir 
nige Volker haben ſolche ſtarke, hervorſtechende Züge, 
die mit dem Charakter andrer Nationen ſo weſentlich 
eontraſtiren, daß man fie ohne Schwierigkeit darſtellen 
kann. Was iſt leichter als ein Bild ſpartauiſcher Sitten 
zu entwerfen, nachdem die kriegeriſche Verfaſſung und 
die Geſetze die Lykurg ſeinen Landsleuten gab, ihren 
Charakter ſo auszeichnend gebildet hatten? Aber, den 
Orchomenier vom Megalopolitaner, den Mantinder vom 
Tegeaͤer zu unterſcheiden, dies war ungleich ſchwerer, 
weil die Abweichungen fo gering, und für Ungeuͤbte faſt 
unmerklich waren. Im Ganzen genommen, ſind die 
charakteriſtiſchen Zuͤge der Suͤdlaͤndiſchen Voͤlker von 
den unſrigen gar ſehr verſchieden, mithin leicht nachzu⸗ 
zeichnen; mit allen uͤbrigen Voͤlkern hingegen, die ſo 
eben aus der Barbarey empor kommen, ſind ſie ſchon 
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näher verwandt. Ohne demnach von den Bewohnern einer 
jeden Inſel beſonders zu ſprechen, wozu uͤbrigens unſer 
kurzer Aufenthalt nicht Stoff genug darbot, werde ich 
im folgenden ihre Sitten nur mit einigen Strichen anzu⸗ 
deuten ſuchen. Von ihrer aͤuſſeren Bildung, die von 
der unſrigen fo merklich verſchieden iſt, handeln die vor⸗ 
hergehenden Abſchnitte fo ausführlich, daß ich es für 
unnöthig erachte, die naͤmlichen Sachen hier zu wie⸗ 
derhofen, . 

Die Kleidung, welche den Menſchen fo auffallend 
charakteriſirt, iſt in den Suͤdlaͤndern bey weitem nicht 
gleichfoͤrmig. Dem Feuerlaͤnder gebricht es nicht nur 
an Kleidungsſtuͤcken, welche die Schamhaftigkeit ſodert, 
ſondern auch an denen, die das Bedürfnis heiſcht. Auf 
den weſtlichern Inſeln des ſtillen Meeres wo, vermoͤge 
des fanfteren Himmelsſtrichs, die Kleidung als Ber 
duͤrfnis betrachtet, wegfaͤllt, verhuͤlle man blos diejeni⸗ 
gen Theile, die, vermoͤge einer allgemeinen Ueberein⸗ 
ſtimmung, bey allen Voͤlkern verdeckt zu werden pfle⸗ 
gen). Nur ſcheint die Erfindung deren ſich die Maͤnner 
biezu bedienen, eben nieht die gluͤcklichſte zu ſeyn. Jedoch, 
an unſern alten Nuͤſtungen, imgleichen an den Kleider- 
trachten des 1 sten und 16ten Jahrhunderts, vermißt man 
ja, in dieſem Punkt, die Delikateſſe eben ſo ſehr. Ob bey 
jener ſeltſamen Bedeckung wirkliche Begriffe von Anſtäͤn⸗ 
digkeit und Schamhaftigkeit zum Grunde liegen, oder 
ob es bloße Vorſorge iſt, ſich vor Verletzung an Dor⸗ 
nen, Aeſten, oder gegen Inſekten zu ſchuͤtzen? entſcheide 
ich nicht. Iſt das erſtere, ſo gehen dieſe Begriffe doch 

) In der engliſchen Ausgabe von Cooks neueſter Relſebeſchrel⸗ 


bung hat man daher ganz unrichtig der Figur des Malllkoleſen 
elne Draperie gegeben, die ihr gar nicht zukommt. 
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nur das reifere Alter an, denn bey eben dieſen Voͤlkern 
laufen die Knaben ganz nackend umher, und alle Maͤd⸗ 
gen unter acht Jahren, haben keine andre Bedeckung 
als eine Schnur um den Leib, an welche vorn und hinten 
ein kleiner Strohwiſch befeſtigt iſt. Merkwuͤrdig iſt es 
biebey, daß man, bey fo gaͤnzlicher Entbehrung der Klei⸗ 
dung, demohngeachtet auf Schmuck und Zierrathen be⸗ 
dacht iſt. Der Feuerlaͤnder beſchmieret ſich das Geſicht 
mit roͤthlicher Ochererde; der Tanneſe legt abwechſelnde 
Streifen ſchwarzer und weißer Schminke auf, welche in 
ſchraͤger Richtung uͤber das Geſicht laufen, und aus 
ſeinem Haar dreht er umzaͤhlig viel Zoͤpfe, die nicht 
dicker als eine Rabenfeder, und mit Faͤden von der Rin⸗ 
de einer Art Glockenwinde (Convolvulus) umwickelt 
ſind. Dieſer Kopfputz hatte ein ſehr ſeltſames Anſehen. 
Faſt durchgehends durchbohren dieſe Voͤlker die Ohren, 
um Ringe von Schildkroͤtenſchale darin tragen zu koͤn⸗ 
nen. In Neukaledonien und der Oſterinſel erweitert 
man dieſes Loch in den Ohren ſo ſehr, daß vier bis fuͤnf 
Finger bequem durchgeſteckt werden konnten, und die Laͤpp⸗ 
chen beynah bis auf die Schultern herabhiengen. Man 
dehnte dieſe ungeheuren Oefnungen vermittelſt aufgeroll⸗ 
ter Blätter des Zuckerrohrs, oder zerrte fie mit unge⸗ 
heuren Ringen, deren wir zuweilen achtzehen gezählt 
baben, gewaltſam auseinander. Die Einwohner der 
freundſchaftlichen Inſeln durchbohren das Ohr mit zwey 
Löchern, durch welche ſie, in borizontaler Richtung, 
ein Stuck Bambusrohr, oder einen Cylinder von Schild⸗ 
kroͤtenſchale, oder von Muſchelſchalen ſtecken. Auf 
Mallikolo und Tanna durchbohren verſchiedene Maͤnner 
den Naſenknorpel (Sepzum) und füllen die Oefnung mit 
einem bindurchgeſteckten eylindriſchen Steine aus. Die 
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Manner giengen mit entbloͤßtem Haupte, die Weiber 
bingegen wickelten entweder ein Blatt von der Arons⸗ 
wurz oder Drachenwurz (Arum eſculentum, Draconti- 
um pertufum) oder ſie banden eine Schnur, oder eine Bin⸗ 
de um den Kopf. In Neukaledonien trugen viele Manns⸗ 
perſonen hohe, waljzenfoͤrmige ſchwarze Muͤtzen, die 
aus geſpaltenem Bambusrohr und Kokos faſern gefloch⸗ 
ten waren, und ihnen ein kriegeriſches Anſehen gaben. 
Der Gebrauch, den Koͤrper mit feinen Stichen zu punkti⸗ 
ren, und in die Stiche Kohlenſtaub oder Ruß einzurei⸗ 
ben, iſt mehreren Voͤlkern im Suͤdmeere gemein. 


In eben dem fanften Klima zwiſchen den Wende⸗ 
kreiſen, haben die mehr gefitteten Taheitier eine beque⸗ 
me und zugleich zierliche Kleidung gewählt. Der uns 
tere Theil des Leibes bis an die Waden, wird in ein 
oder mehrere Stücke ihres, aus Maulbeerrinde verfertig⸗ 
ten, Zeuges gewickelt; und den obern Theil bedeckt ein 
andres Stuͤck, welches in der Mitte, der Länge nach, eis 
nen Einſchnitt hat, wodurch man den Kopf ſteckt. Hier 
mit ſind die Schultern, der Oberarm, Ruͤcken und Bruſt 
bedeckt. Bisweilen haͤngt das Oberkleid ganz frey, 
bisweilen wird ein langer Streif Tuch, gleich einer 
Schaͤrpe, drüber gewickelt. Die Bewohner der freund⸗ 
ſchaftlichen Inſeln haben blos dieſes letztere beybehalten, 
und das Oberkleid, welches von feiner Oefnung in der 
Mitte, auf Taheitiſch, Tiputa heißt, ganz wegge⸗ 
laſſen. Auf der Oſterinſel und in den Marqueſas wird 
das nämliche Zeug verfertigt; allein die ganze Kleidung 
wird blos bey Feyerlichkeiten gebraucht, wenn ihre Vor⸗ 
geſetzten, und die Weiber geputzt erſcheinen; das uͤbrige 
Volk guͤrtet nur ein ganz kurzes Tuch um die Lenden. 


„ 
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Unter allen Bewohnern der Suͤdlaͤnder find die Eins 
wohner der Societätsinſeln die reinlichſten. Bey den 
Wornehmern wird dieſe Liebe zur Reinlichkeit ziemlich 
weit getrieben. Sie baden ſich Morgens und Abends, 
entweder in einem Bache, oder im Seewaſſer, letztern 
Falls waſchen fie ſich jedesmabl nom in frischem Waſſer 
ab, um alle Salztheilchen abzuſpulen. Auch waſchen 
fie ihre Hände vor und nach dem Eſſen. Kaͤmme von 
allerley Art waren ihnen ſehr willkommen, um ſich 
vom Ungeziefer zu befreyen, wozu ſie ſich vordem unter 
einander behuͤlflich waren. Sie ſalben ihr Haar auch 
mit Kokosoͤl, theils in der Abſicht der Vermehrung die⸗ 
ſer Thiere Schranken zu ſetzen, theils wegen des Wohl⸗ 
geruchs der dieſem Dehle zuvor mitgetheilt wird. In 
allen niedrigen Eilanden, imgleichen in den freundſchaft⸗ 
lichen Inſeln, wo es an friſchem Waſſer gebricht, rei⸗ 
nigen ſich die Einwohner nicht fo ſorgfaͤltig, und vielleicht 
entſtehen aus dieſer Urſache die häufigen Hautkrankhei⸗ 
ten und der Ausſatz, die wir an ihnen bemerkten. Die 
Inſulaner der neuen Hebriden und die Neukaledonier 
ſind wiederum etwas reinlicher, indem das friſche Waſ⸗ 
ſer dort nicht ſelten iſt; wir wurden auch gewahr, daß 
fie ſich Mühe gaben das Ungeziefer zu vertilgen. 

Auf den freundſchaftlichen Inſeln ſchneiden ſich die 

Raͤnner den Bart, vermittelſt zwoer ſcharſen Muſchel⸗ 
ſchalen, kurz ab. Wenigſtens erinnere ich mich nicht, 
auf allen dieſen Juſeln einen einzigen mit langem Bart e 
geſehen zu haben ). Das Haar iſt bey den Einwoh⸗ 

Y 


) Herr Zodges, der Maler, der die Relſe mitmachte, hat 
daher gegen das eoſtume ſehr verſtoßen, indem er bey der 
Landung auf der Inſel Middelburg, lauter langbaͤrtige Maͤn⸗ 
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nern der Suͤdlaͤnder durchgehends ſchwarz, und fällt in 
ſchoͤnen naturlichen Locken von dem Scheitel herab; es 

wird aber mehrentheils kurz geſchnitten. Etliche Maͤn⸗ 
ner von Bolabola waren die einzigen die langes Haar 
trugen. 

Unter den aͤußerlichen charakteriſtiſchen Verſchieden⸗ 
denbeiten der Völker im Suͤdmeere, iſt die Sprache 
nicht die unbemerklichſte, oder unintereſſanteſte. Ohne 
mich bier auf etwas weitlaͤuftiges und vollſtaͤndiges ein? 
zulaſſen, wozu bey ſo vielen verſchiedenen Mundarten, 
eine vollkommene Kenntniß gehören würde, kann ich 
gleichwol nicht umhin, einige algemeine Bemerkungen 

vorzutragen. 

Am beſten erlernten wir diejenige Sprache welche auf 
den Societaͤtsinſeln geſprochen wird, indem nicht nur 
unſer Aufenthalt daſelbſt länger als in andern Inſeln 
dauerte, ſondern weil auch die Sammlungen von Woͤr⸗ 
tern, welche auf den vorigen Reiſen gemacht worden 
waren, nebſt dem Vortheil des laͤngern und vertrauli⸗ 
chern Umganges mit dem Inſulaner Maheine, der acht 
Monate lang unſer Gefährte war, uns dieſes Studium 
vorzuͤglich erleichterten. Alle andre Mundarten konnten 
wir nur auf eine ſehr unvollkommene Art verſtehen. In⸗ 
deß ſpricht man auf Oſtereiland, auf den Marqueſas, 

ner gezeichnet, und mehrere Flguren von Haupt zu Fuſſen 

in lange, faſt geiechifche, Gewaͤnder gekleidet hat, ohnerach⸗ 
tet die dortigen Einwohner, vom Gürtel aufwärts, nackend 
gehen. Um eine fo ſchoͤne Compoſition iſt es ſchade, daß fte 
nicht Wahrheit genug hat, da bey Vorſtellungen dieſer Art, 
die eine Neifebeichreibung erlaͤutern ſollen, die Wahrhelt 

Haupiſache iſt, und keinen eingeblldeten Idealen aufgeopfert 

werden darf. Omne tulit punctum qui miſcuit utile dul- 

ci. Dieſe Zeichnung iſt für Capltain Cooks englifcher Rei⸗ 
ſebeſchreibung in Kupfer geſtochen. 
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den niedrigen, den Societaͤts⸗ und freundſchaftlichen 
Inſeln, wie auch in Meuſeeland, einerley Sprache mit 
ſehr unbedeutenden Abweſchungen. Dagegen find die 
Sprachen in den neuen Hebriden, in Neukaledonien und 
in Neuholland ganzlich von einander, und von jener all⸗ 
gemeinen Sprache, verſchieden. Nach angeſtellter Ver⸗ 
gleichung zwiſchen den Vocabularien in Schoutens und 
de Maires Reiſebeſchreibung, und den Wörtern die 
wir auf den freundſchaftlichen Inſeln geſammlet hatten, 
ergiebt ſich, daß man auf letztern, ſo wie auf den mehr 
Nordwaͤrts gelegenen Hofnungs⸗Verraͤther⸗ und Kokos⸗ 
Eilanden vollig einerley Mundart ſpricht. Könnte ein 
einziges Wort, in einem Relſebeſchreiber aufbehalten, 
bier etwas gelten, ſo wuͤrde ich dieſelbe Sprache auch 
auf Tſchikayana!)einem vier Tagereiſen von Taumako 
entlegenen Eilande vermuthen, denn Quiros berichtet, 
daß dort die Hunde Ti⸗Kuri biegen, die man auf den 
freundſchaftlichen Inſeln te⸗Ghurri nennt, Auf den 
neuen Karolinen⸗Inſeln ſogar, heißt der klagende Ge⸗ 
fang, der ein Zeitvertreib der Weiber iſt: Tongher⸗ifai⸗ 
fil; und eben das wurde der Meuſeelaͤnder oder der in⸗ 
wohner der freundfchaftlichen Inſeln mit Tanghi⸗ fe: 
feine ausdrucken; Laute, die ſich nicht ſo unaͤhnlich find, 
daß man es nicht wagen duͤrfte, auf eine Verwandſchaft 
der Sprache zu ſchließen““)! eben fo ſcheint auch die 
Sprache von Tſchikayauna mit der Tagaliſchen auf der 
Inſel Lügen, (einer von den Philippinen) verſehwiſtert 
zu ſeyn, denn in der letztern heißt daquilla oder taqui⸗ 
la, gros; und mit eben dieſem Beyworte naunten die 
) S. Dalrymples Collection of Voyages, I. p. 159. * 


**) Des Brofles, Hiſt. des Navig. aux Terres auftrales. Vol. 
II. p. 482. 
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Tſchikayaner die groͤßern Muſcheln (vermuthlich Chama 
Gigas) um fie von den gewoͤhnlichen ) kleinern zu unter⸗ 
ſcheiden. Die Sprache der Tagalas, welche mit der 
Malayiſchen, wie ſich aus der Vergleichung leicht ers 
giebt, unſtreitig verwandt iſt, mußte folglich auch ver⸗ 
ſchiedene Worte mit der taheitiſchen gemein haben; und 
in ſofern beſtaͤtigt dieſe Uebereinſtimmung, meine vorhin 
geaͤußerten Ideen uͤber die Wanderungen der Malayi⸗ 
ſchen Abkoͤmmlinge. 

Die Sprache von Taheiti und den Societaͤtsinſeln, hat 
keinen ziſchenden Laut, und folglich werden auch, aus Man⸗ 
gel der Uebung, ihre Sprachwerkzeuge unfaͤhigſirgend ei⸗ 
nen folchen Laut hervorzubringen. Jedes Wort, ja jed⸗ 
wede Sylbe des Taheitiſchen, endigt ſich auf einen Selbſt⸗ 
lauter, und aus dieſem Grunde mußten die Einwohner, 
fo oft fie einen europaͤiſcheu Namen nachſprechen woll⸗ 
ten, der auf einen Conſonanten ausgieng, allemal 
noch einen Vokal anhaͤngen. Dieſe Menge der Voka⸗ 
len, giebt der Sprache Wolbklang und einen fanften 
Character. Fuͤr den Ziſchlaut, ſo wie fuͤr jeden andern 
Conſonanten der ihrem Ohr nicht weich genug toͤnte, ſub⸗ 
ſtituirten ſie einen, der in der Ausſprache leichter war: 
für Solander fagten fie Tolano; für Banks, ta⸗Ba⸗ 
ne, für Cook, Tute, und für Georg, Teori. Bey ſol⸗ 
cher Menge von Vocalen mußten Diphtongen und ver⸗ 
ſchiedene Accente angebracht werden, um die Töne zu 
vervielfaͤltigen, und um dieſe kleinen oft kaum merklichen 
Unterſchiede zu faſſen, mußte das Ohr angeſtrengt mit⸗ 
bin das Gehör ſehr fein werden; denn oft giebt ein gar 

) S. P. Juan de Noceda, y el P. Pedro de S. Lucar, Vo- 


cabulario de la Ligua Tagala. Manila 1754. fol. Dal 
rymple's Collect. I. 149. 
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geringer Unterſchied der Ausſprache einen ſehr weſent⸗ 
lichen des Sinnes: wie z. B. ai eſſen; eaͤi beywoßnen; 
Eiya, Fiſche, aiya ſteblen oder pluͤndern; bio eine 
Meerſchwalbe (Sterna ſeolida); Ewdi Waſſer; Awai 
der Fuß; Ahatein Kleid, oder Zeug; uhu, ein uns 
reiner Wind; Eu die Bruͤſte; Uri der Hund, Puri 
ein Nagel, E⸗Ure, die Ruthe. 

Die Sprache, wie ſie in Taheiti geſprochen wird, 
iſt harmoniſch und maͤnnlich; in Huabeine aber hatten 
viele Einwohner die Gewohnheit, alles in einem fins 
genden Tone zu ſprechen, und auf den freundſchaſtlichen 
Inſeln war eben dieſer Ton noch gewöhnlicher, haupt: 
ſaͤchlich bey Perſonen des andern Geſchlechts. Die ta⸗ 
beitiſche Sprache iſt nicht ohne alle Kultur, ſondern 
feßt bereits einen Anfang von Aufklärung voraus. Nicht 
nur Geſtirne, einzelne Sterne, Baͤume und Kräuter, 
ſondern auch jedes Inſekt, jeder Wurm, jede Art Mu⸗ 
ſcheln, Fiſche und Vögel, die ihre Inſel hervorbringt, 
bat einen eignen Namen; nicht blos die Auffern Theile 
des menſchlichen Koͤrpers, ſondern auch die inneren, 
die ohne anatomiſche Oefnung nicht bekannt werden 
konnten, werden mit beſondern Namen bezeichnet. Den 
Zwiſchenraum von etlichen Tagen berechnen ſie, wie die 
alten Britten und andre Nordiſche Voͤlker, nicht nach 
der Anzahl der darin enthaltenen Tage, ſondern der 
Naͤchte. Blos an das Sinnliche gewoͤhnt, koͤnnen 
fie abgezogenen Begriffe keine eigne Ausdrucke widmen; 
fo nennen fie die Gedanken Pargu⸗no⸗ te Obn, d. i. 
Worte aus dem Bauch ); ein Geiziger heißt Tahata⸗ 


) Obu heißt allerdings der Vauch „ alleln wahrſch elch hat 
das Wort auch eine allgemeinere Bedeutung, und ſoll übers 
haupt ſovlel heißen, als das Inwendige. G. F. 
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Pipirri oder Piripiri, wobey fie die Begriffe von Zur 
ſammenziebung, Enge, und Verkleibung, welche das 
Pirri ausdruckt, allegoriſch anwenden. Ein freyge⸗ 
biger Mann heißt Tahata⸗uhworoa, wortlich, der 
Mann von Gaben. Einigen Reichthum der Sprache 
verrathen folgende Beyſpieles der Kopf des Menſchen 
beißt Upo, der Kopf eines vierfuͤßigen Thiers oder ei⸗ 
nes Fiſches beißt Omi; und der eines Vogels Poa⸗ 
arahau. Der Schwanz des Hundes heißt Niro, eir 
nes Vogels Höbe, eines Fiſches Iterre. Die letztere 
Benennung iſt merkwuͤrdig, weil ſie den Gebrauch aus⸗ 
druckt, wozu der Schwanz der Fiſche dient; denn Ehoe⸗ 
Watirra bedeutet das Ruder eines Kauots, und zu 
eben dieſem Behuf braucht der Fiſch ſeinen Schwanz. 
Perſonen maͤnulichen Geſchlechts heißen Tane, weib⸗ 
lichen Waheine; männliche Thiere aber, Fifche, Ws 
gel, u. ſ. f. beißen Onni, und weibliche Ohwa⸗ 
Europäer die an mannigfaltige abwechſelnde Ge⸗ 
ſchaͤfte ſowohl als an Verguͤgungen aller Art gewohnt 
ſind, wuͤrden das einfache Leben der Inſulaner in den 
Suͤdlaͤndern ein hoͤchſt ermuͤdendes und ungenießbares 
Einerley nennen. Sie ſtehen mit der Sonne auf, und 
dieſelben Stücke Zeuges, die ihnen des Nachts zur 
Decke dienen, wickeln ſie bey Tage um den Leib. Ihr 
erſter Gang iſt in den Fluß, oder ins Meer, um ſich zu 
baden. Hierauf folgt das Geſchaͤft des Tages; ent⸗ 
weder gehen fie, wenn es Ebbezeit iſt, auf die tiefe um 
zu fifchen, oder in den Maulbeerpflanzungen zu graben, 
und ſie mit Muſchelſand zu duͤngen; oder Brodfrucht 
zu pfluͤcken, und den ſauren Teig daraus zum Vorrath 
auf jene Jahrszeit, wenn keine Fruͤchte auf den Baͤumen 
ſind, zu bereiten. Bald ſteigt einer die Berge hinan, 
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um in den hoͤhergelegenen Thaͤlern, eine Laſt von großen 
Piſangs oder Plantanen (Horſe- pluntanes) zu ſam⸗ 
meln; bald hoͤlt er einen Baum zum Kahne aus, oder 
naͤht verſchiedene Planken deſſelben mit Schnuͤren aus 
Kokosfaſern zuſammen. Ein andermal pflanzt er Pi⸗ 
fangichoffen, und umringt einen jeden mit Pfloͤcken, 
damit weder die Thiere, noch die Kinder etwas daran 
verletzen moͤgen. Er verfertigt Fiſchangeln, und Fiſch⸗ 
leinen, die letzteren aus Graßfaſern; er dreht Stricke 
von verſchiedener Art und Dicke, aus Kokosfaſern und 
andern Materialien; er macht ſich eine Lanze, eine 
Keule, einen Bruſtſchild, eine Schaufel fuͤr den Kahn, 
ein Ruder, oder ſonſt ein Werkzeug, das entweder im 
Kriege oder im Frieden gebraucht wird. Gegen Mit 
tag, nimmt er mit gewaſchenen Haͤnden ſein einfaches 
Mahl zu ſich, welches entweder aus Brodfrucht, oder 
aus dem ſauergegohrnen Teige derſelben beſteht, der in 
kleinen Laibern auf erhitzten Steinen gebacken wird. 
Sein Bruder, oder vielleicht fein Sohn, iſt ſein Tiſch⸗ 
genoſſe, indes die Frau, mit der ubrigen weiblichen 
Familie in einer andern Ecke der Huͤtte ihren Antheil 
verzehrt, oder ſo lange wartet, bis die Mannsperſo⸗ 
nen ihre Mahlzeit geendigt haben. Der gewoͤhnliche 
Trank iſt friſches Waſſer; zuweilen auch Seewaſſer. 
Zum Beſchluß der Mahlzeit werden wiederum die Haͤnde 
gewaſchen; und wenns alsdenn mit der angefangenen 
Beſchaͤftigung keine große Eile hat, ſo bleibt der Mann 
in feiner, Hütte; oder, je nachdem er ſichs Vormittage 
bat ſauer werden laſſen, erholt er ſich auch wohl durch 
eine kleine Mittagsrube. Erſt am kuͤhlern Abende ſetzt 
er mit neuen Kraͤften ſeine Arbeit, bis gegen Sonnen⸗ 
untergang, fort; alsdenn aber folgt wieder eine kleinere 
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Mahlzeit und das letzte Waſchen, worauf er ſich, in 
Ermanglung eines weicheren Bettes, auf einer Matte 
bingeſtreckt, und, mit feinen Kleidern zugedeckt, der 
Ruhe uͤberlaͤßt; es ſey denn daß er etwa für beſſer ge⸗ 
than fände, mit Fackeln auf die Riefe hinaus zu gehn 

und Fiſche zu fangen. N 
Grauſamkeit gegen Fremde bemerkt man bey den 
Völkern nur in dem Maaße, als fie roh und ungeſittet 
find. Bey den Einwohnern der Juſeln im Suͤdmeere 
zwiſchen den Wendekreiſen zeugte ihr ganzes Betragen 
von Freundſchaft und Menſchenliebe. Sie empfingen 
uns bey dem erſten Anblick unſter Schiffe auf die beſte, 
berzlichſte Art, und wuͤrden, meines Erachtens, den 
Augrif auf Capitain Wallis nie gewagt haben, wofern 
nicht eine Beleidigung, die vielleicht wider Wiſſen und 
Willen der unſrigen vorgefallen ſeyn mochte, Gelegenheit 
gegeben und ſie zur Rache gereitzt haͤtte. Wer kann wiſſen, 
ob fie nicht von den Englaͤndern, die freylich ihre Spra⸗ 
che damals noch nicht verſtanden, Genugthuung ger 
fordert, und, erſt nachdem fie eine Fehlbitte gethan, ſich 
ſelbſt Recht zu verſchaffen gefücht haben? Auf andern 
von uns beſuchten Juſeln, wo man von der Würkung 
des Schießgewebrs fo wenig Begriffe als ehedem auf 
O⸗Taheiti batte, begegnete uns demohngeachtet jeder⸗ 
mann ſehr freundſchaftlich; und was noch mehr iſt, nach⸗ 
dem die Engländer auf den Marqueſas inſeln einen Mens 
ſchen erſchoſſen, auf Oſtereiland einen verwundet, auf 
Tongatabu einen mit dem Boothaken in den Leib ger 
bakt, auf Namoka und Mallikolo auch einen ver⸗ 
wundet, und auf Tanna wieder einen ums Leben ge⸗ 
bracht hatten, blieben die Einwohner gleichwol unſre 
guten Freunde, da es ihnen doch ein leichtes geweſen 
waͤre, 
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wäre, unſere einzelne Partheien abzuſchneiden, und 
nach dem Recht der Wiedervergeltung zu behandeln. 
Wir batten nicht Gelegenheit die Art, wie fie 
einen Verbrecher beſtrafen, mit anzuſehen, doch er⸗ 
zaͤhlten ſie uns, daß Diebe entweder gehenkt, oder, ver⸗ 
mittelſt eines an die Fuͤße gebundenen Steins, erſaͤuft 
würden, In keinem Falle findet man bey ihnen Spuren 
von wilder Grauſamkeit. Im Kriege iſt, nach dem erſten 
Angriff, alles voruͤber. Wahrſcheinlicherweiſe machen 
fie in ihren Schlachten keine Gefangene; oder, wenn fie 
ja jemand gefangen nehmen, behandeln ſie ihn nicht auf 
eine harte, oder unmenſchliche Art; ſie machen ihn nicht 
einmal, im orientaliſchen Sinne, zum Sklaven, ger 
ſchweige daß fie ihn zu ſchweren Arbeiten auhalten folle 
ten, wie es die europaͤiſchen Voͤlker mit ſo vielen Tau⸗ 
ſenden von Negerſklaven gemacht haben, die nach den 
Kolonien eingeſchift worden find. — Ein einziges Beyr 
ſpiel von Grauſamkeit, welches ihnen zur Laſt gelegt 
werden koͤnnte, iſt die Verheerung der Provinz O⸗Parre, 
nach der letzten Schlacht die, zwiſchen den Einwohnern 
der beyden Halbinſeln, auf der Landenge vorfiel. Uns 
ſere Bekannten unter den Inſulanern verſicherten, daß 
damals die Einwohner der kleinern Halbinſel, oder Ti⸗ 
arrabu, alle Haͤuſer und Kanots in O-Parre verbrannt, 
und alle Schweine aus der dortigen Gegend weggefuͤhrt 
haͤtten ). Allein, die Grauſamkeiten der enropäifchen 
*) Die Verheerung der Provinz Paparra, durch eben dleſe 
Einwohner der kleinen Halbinſel, zu der Zeit als O-Ammo 
(der O⸗Burea Gemahl) abgeſetzt ward, muß noch welt 
fuͤrchterlicher geweſen ſeyn, denn &> Aheatua der König 
von Tiarrabu ſoll die meiſten Kokosbaͤume und andre Pflan⸗ 
zungen haben vernichten laſſen, jo daß aus diefer Provinz, 


die ehemals der Garten von Taheiti war, ſetzt die aͤruſte 
Gegend der Inſel geworden iſt. G. F. 
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Truppen, die, fo gleichgültig gegen ihren Nebenmen⸗ 
ſchen und fo erpicht auf Beute, pluͤndern, fen: 
gen und brennen, wo es nur angeht, ſind Beweiſes 
genug, daß unſer Welttheil hierin keinen Vorzug vor 
jenem hat. Die Einwohner von Borabora batten vor 
unſerer Ankunft die Inſeln O-Raietea und O⸗Taha 
erobert und auf den kaͤndereyen einiger Einwohner, die 
aus gedachten Inſeln entflohen waren, hatten ſich verſchie⸗ 
dene Erihs und Krieger von der ſiegreichen Parthey nieder⸗ 
gelaſſen; dies ausgenommen war alles im vorigen Stande 
geblieben. Den Koͤnigen der unterjochten Inſeln hatte man 
nicht nur Leben und Freyheit, ſondern auch einen Bezirk ge⸗ 
ſchenkt, und ihnen alle Ehrenbezeugungen ihres vormaligen 
Standes gelaſſen. Die hoͤchſte Gewalt abgerechnet, hatten 
fiealfo wenig verloren. Giebt es wohl in Europa Bey: 
ſpiele einer ſolchen Maͤßigung? Gegen Fremde waren 
ſie allerdings weniger gewiſſenhaft; denn, ſo ſtrenge der 
Diebſtahl unter ihnen geahndet wird, und fo gut fie 
wußten daß fie Unrecht thaͤten, pflegten Nie uns doch 
ohne Bedenken alles zu entwenden, was“ ihnen uns 
ter die Hände fiel. Indeſſen kann die Macht der Ver⸗ 
ſuchung ſie gewiſſermaſſen entſchuldigen; denn für 
Kinder der Natur, wie ſie ſind, mußte der Reitz der 
Neuheit unſerer Waaren unwiderſtehlich ſeyn, und leicht 
alle Bedenklichkeiten überwinden. Geſetzt aber fie hät: 
ten ſich beſinnen koͤnnen, fo mußte ja für fie der Ge 
danke: — es bnd nur Fremde; was haben ſie bier in 
unſerm Lande zu ſchaffen? ſie haben ja des Dings ſo 
viel! — im Augenblick der ſtaͤrkſten Verſuchung mehr 
als binreichend ſeyn, ihnen den Diebſtahl gegen uns 
zu erlauben. Daß fie bey aller ihrer Gaſtfreyheit den⸗ 
noch gegen Fremde zuruͤckhaltender als gegen Einheimiſche 
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find, wird man ihnen hoffentlich nicht vedenken; auch 
haben fie dieſe Sitte mit allen Inſelbewohnern gemein, 
bey denen die Kultur noch nicht den hoͤchſten Gipfel erreicht 
bat *) Unter dem Poͤbel giebt es, auch in den Suͤd⸗ 
laͤndern, ungezogene Leute, die ſich Grobheiten u. d. gl. 
erlauben. Ich habe bereits vorhin erwähnt, daß fie 
ſich zuweilen mit den Faͤuſten ſchlagen, oder bey den 
Haaren raufen, ſie bedienen ſich auch noch auſſerdem 
verſchiedener Schimpfwoͤrter, wie z. B. Tauna, We⸗ 
heine-hwa⸗aturi, Aiya, Tahata⸗taiwa, Due- 
duai, Tahata⸗pipirri, u. d. m. 

Unter die Folgen des Ueberfluſſes an Lebensmit⸗ 
teln und andern Dingen die das Leben verfüffen, zähle 
man bey allen Völkern mit Recht eine Vermehrung der 
ſinnlichen Begierden, deren Reitz immer ſtaͤrker wird, 
und zuletzt über alle Schranken des Wohlſtandes hinaus 
geht, wenn nicht zeitig Maaßregeln getroffen werden, 
ihm Einhalt zu thun. Der Reichthum der Sorietätein: 
ſeln, und vorzuͤglich der Inſel Taheiti, welche von den be: 
nachbarten Inſulanern durchgaͤngig für die reichſte an: 
erkannt wird, hat natuͤrlicher Weiſe auf ahnliche Art 
gewuͤrkt. Anfangs, da man noch in jedem Erih einen 
Helden, oder einen ganz vorzuͤglich tapfern Kriegsmann 
verehrte, war vermuthlich ihre Anzahl noch gering. AL 
lein, in einer ſo fruchtbaren Inſel, wo dieſe oberſte Klaſſe 

5 2 


*) So hießen auch dle Britten ehedem inhofpitales Britan- 
ni. — Uebrigens iſt der Vorzug den jede Nation Ihren eig: 
nen Landsleuten vor andern giebt, nichtswenſger als Vor 
urtheil; er iſt Geſetz der Natur. Allein die Aufklärung 
reißt Dornſtraͤuche und Weinſtoͤcke, Vorurtheile und Gefühle 
zugleich aus, und dann weicht die liebe Mutter Natur — 
den Franzoſen. G, &, 
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von Menſchen das Vorrecht nichts zu thun, und ſich 
vom Fette des Landes zu maͤſten, genoß, mußte in kur⸗ 
zer Zeit ihre Anzahl dergeſtalt anwachſen, daß der 
kluͤgere Theil der Nation, die Regenten der Provinzen, 
und endlich der ganze Staat, ihre Menge der gemeinen 
Sicherheit fuͤr gefährlich hielten; eine Beſorgniß, die 
vielleicht dadurch gerechtfertigt ward, daß dieſer große 
Schwarm wohlgenaͤhrter Faullenzer ſchon wirkliche Un⸗ 
ruhen zu erregen anſieng. Ihr Uebergewicht mochte um fo 
viel furchtbarer ſeyn, je mehr man ſich ſcheute bey dem 
Volke die Ehrfurcht für feine Oberhaͤupter zu vermindern, 
und doch befuͤrchten mußte, gegen Leute, die auf ihrebei⸗ 
beskraͤfte trotzten, ohne Gewalt nichts ausrichten zu Fön; 
nen. Sie waren aber auch in einer andern Hinſicht 
der Wohlfahrt des Staates nachtheilig. Auf allen jenen 
Inſeln, erzeigt man dem verheiratheten Frauenzimmer 
große Achtung, und geſtattet ihnen einen gewiſſen Ein⸗ 
fluß ſowohl in oͤffentliche als in haͤusliche Angelegenhei⸗ 
ten; ja, ſobald der Erbe einer Familie gebohren iſt, 
verliert gewiſſermaſſen der Vater ſelbſt von feinem 
eigenen Anſehen. Bewegungsgruͤnde genug fuͤr junge 
begüterte Männer von Range, den Eheftand zu haſ⸗ 
fen, und, ſtatt deſſen, die heftigen Naturtriebe, der 
nen die wirkſamere Sonne einen neuen Stachel lieh, 
auf eine leichtere und ungezwungnere Art zu befriedigen, 
und ein Geſehlecht, welches von demſelben Feuer brannte, 
zu verführen, Es gieng freylich auch hier mit dem Sit⸗ 
tenverderb nur allmaͤlig, nur von Stufe zu Stufe; in den 
früheren Zeiten konnten dergleichen Beyſpiele von Aus: 
ſchweifungen nicht anders als ſelten ſeyn. Indeſſen war 
das Uebel immer groß genug, um ein Gegenſtand all: 
gemeiner Berathſchlagung zu werden. Waren Kinder 
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die Folgen jenes Umganges zwiſchen unverbeiratheten 
Perſonen, ſo war es nicht immer moͤglich den rechten 
Vater zu beſtimmen, den ſie beerben ſollten, wenn gleich 
fo viel ausgemacht blieb, daß fie von Erihs gebohren, 
ſelbſt auf dieſen Titel Anſpruch haͤtten, und folglich 
eine Klaſſe von Menſchen vergroͤßerten, die ohnehin 
ſchon viel zu zahlreich, zu maͤchtig und zu unruhig war. 
Die Provinzial⸗Erihs, und die verſtaͤndigſten Männer 
im Volke, die, bey allen dieſen bedenklichen Umſtaͤnden, 
doch nicht in Abrede ſeyn konnten, daß eben dieſe 
Klaſſe ihrer Mitbuͤrger als die tapferſten Krieger, nicht 
zugleich die wahren Beſchuͤtzer des Staats wären, muß⸗ 
ten endlich deſto leichter auf den Gedanken gerathen, fie 
gleichſam in einen Orden zu vereinigen, worin ihnen, 
als den Vertheidigern des Vaterlandes, zwar die groͤß⸗ 
ten Vorrechte, und die groͤßten Ebrenbezeugungen zu⸗ 
geſtanden, bingegen die Ehe, und aller vertraute Um⸗ 
gang mit dem Frauenzimmer unterſagt werden follten, 
damit eines Theils die haͤuslichen Freuden ihr Herz nicht 
ganz gewinnen, andern Theils aber auch durch wolluͤſti⸗ 
ge Ausſchweifungen weder ihr kriegeriſches Feuer ger 
dämpft, noch der Körper entnervt werden moͤgte. Eine 
ſolche Geſellſchaft, welche Errioy genannt wird, be⸗ 
ſteht in der That noch jetzt in jenen Inſeln; doch iſt fie 
von ihrer urſprünglichen Einrichtung etwas abgewichen. 
Es giebt dort keine Art des Vorrechts, worauf man ſich 
mehr zu gute thut, als auf das Vorrecht eines Errioy !). 
Sie ſind durchgehends Krieger. Sobald ein fremder 
Errioy, aus einer andern Gegend oder Inſel, ſich ſehen 
läßt, wird er, vom erſten Errioy der ihm begehen auf 
8.3 
G. Gorſters Reife, eter Band, S. 
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das freundſchaftlichſte empfangen; ſie wechſeln Kleider 
und andre Geſchenke, und der Fremde wied mit unbe⸗ 
graͤnzter Gaſtfreyheit bewirthet. Zu feſtgeſetzten Jahrs⸗ 
zeiten reiſen die Errioys, von einer Inſel zur andern; 
bey dieſen Gelegenheiten bringen ſie den Tag mit Schmau⸗ 
ſen zu, wobey ein Ueberfluß der herrlichſten Speiſen 
verpraßt wird, und die ganze Nacht hindurch ergoͤtzen 
ſte ſich theils mit Muſik und Taͤnzen, welche im hoͤchſten 
Grade wolluͤſtig ſeyn ſollen, theils in den Armen einiger 
unzuͤchtigen Dienen. Wir faben an einem Tage mehr 
als ſiebenzig Kühne von Huaheine nach Raietea bins: 
uͤberſchiffen, worin an ſieben hundert Perſonen beyder⸗ 
ley Geſchlechts, auf ein ſolches Feſt reiſten. Als wir 
bald hernach die Inſel Raietea ſelbſt beſuchten, batten 
fie bereits die oͤſtliche Küfte, wo ſie zuerſt gelandet 
waren, verlaſſen, und befanden ſich nunmehr auf der 
Weſtſeite, wo jedes Haus gepropft voll Menſchen lag, 
und uͤberall eine Menge Speiſen von den Weibern zube⸗ 
reitet ward; unter andern wurden bey dieſen Feyer⸗ 
lichkeiten Fiſche, Huͤner, Schweine und Hunde ver⸗ 
zehrt. Des Nachts konnten wir Lom Schiffe aus ſehen, 
daß ihre Wohnungen erleuchtet waren, und ſehr oft hör: 
ten wir auch die Trommeln, welche bey ihren dramatiſchen 
Taͤnzen gebraucht werden. In einigen Tagen wollten 
ſich dieſe Errioys nach O-Taha verfügen, und von 
da erſt nach Borabora hinüberſchiffen, ehe fie an die 
Ruͤcklehr daͤchten. Solchergeſtalt müffen über dieſen 
Luſtbarkeiten mehrere Wochen verſtreichen. — Ihr aus⸗ 
ſchweifender Umgang mit dem andern Geſchiecht mußte 
aber bisweilen die Folge nach ſich ziehen, daß ihnen, wi⸗ 
der die Abſicht des Verbots, Kinder gebohren wurden, 
zumal ſeitdem einige Errioys fo ſehr ausgeartet find, 
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daß ſie ſich eine ordentliche Beyſchlaͤferin halten, ohn⸗ 
gefahr wie die Mohamedaner eine Frau auf eine Zeit⸗ 
lang beirathen '). Die weiſe Abſicht, der allzu ſtarken 
Vermehrung der oberſten Klaſſe Einhalt zu tbun, wuͤrde 
folglich ohne ein zweytes Geſetz vereitelt worden ſeyn, ver⸗ 
möge deſſen die etwanigen Kinder der Erioys, gleich 
nach der Geburt, ums Leben gebracht werden muͤſſen. 
Boba der oberſte Erih von O-Taha, war ein Errioy, 
und ſeine Maitreſſe Teinamai, die bey unſerm zweyten 
Beſuch auf jenen Inſeln, ſchwanger von ihm war, er⸗ 
zählte uns ſelbſt, daß ihr Kind im Augenblicke der Ger 
burt erſtickt werden muſſe. Gewohnheit und Geſetze 
baben dieſer unmenſchlichen Handlung ihre Sanktion er⸗ 
theilt. Volker, denen die Ausuͤbung einer hoͤhern Tu⸗ 
gend, wie das Chriſtenthum fie lehrt, ganz unbekannt 
iſt, haben nur gar zu oft eine ſittliche oder auch buͤrger⸗ 
liche Tugend der Sicherheit des Staats, oder eingebil⸗ 
deten Uebeln, oder noch ſchlimmer, der Erhaltung ei⸗ 
nes kriegeriſchen Geiſtes, aufgeopfert. So ſchickten die 
Spartaner ihre Juͤnglinge aus, um Heloten zu ermor⸗ 
den, oder ihre Nachbaren zu beſtehlen. Traurig iſt es, 
daß dergleichen graͤßliche Auftritte die Folgen des Leber: 
flußes und der Wolluſt, unter einem Volke find, welches 
ſonſt fo menſchenfreundlich und gutmuͤthig iſt. 

Der Ueberfluß an Lebensmitteln hat in jenen In⸗ 
ſeln noch eine andre nachtheilige Wuͤrkung auf die 
oberſte Klaſſe, oder die Erihs, gehabt; ich meyne 
ibre bereits erwaͤhnte Gefraͤßigkeit. Die Quanti⸗ 
zaͤt von allerley Speiſen, welche dieſe wohlgenoͤhrten 

34 
) Chardin, Voyages, Vol 2. p. 267. 263. de Fedit. in 
13. 171 1. Amfterdam, 
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Faullenzer verſchlingen koͤnnen, iſt beynah unglaublich. 
Vermuthlich ſind auch die verſchiedenen Zubereitungen 
der Naturprodukte, nebſt einigen Tunken, welche dort 
üblich find, blos in der Abſicht erfunden worden, um 
ihren Gaumen zu kitzeln, und die Eßluſt noch mehr 
zu ſchaͤrfen. Für eben dieſe Klaſſe von Menſchen giebt es 
auch ein berauſchendes Getraͤnk, welches aus dem Saft 
und Aufguß einer Pfefferwurzel bereitet wird. So un⸗ 
terſcheiden ſie ſich auch in ihrer Kleidung, haben eine 
anſehnliche Garderobe die an Eigenſchaften und Far⸗ 
ben der Zeuge verſchieden iſt; ja, fie wechſeln oft 
damit um. Das feinſte, weiſſeſte und weichſte Zeug iſt 
die gewöhnliche Kleidung der vornehmſten Perſonen; 
und die Frauenzimmer dieſer Klaſſe tragen ein Unter⸗ 
kleid von duͤnnen dunkelbraunem Zeuge, welches ganz 
mit wohlriechendem Kokosoͤl parfümiert iſt. Auch kommt 
es den Vornehmeren allein zu, roth und gelb gefaͤrbte 
Tuͤcher zu tragen. 

Die Traͤgheit der Vornehmen geht bisweilen ſehr 
weit; denn, zu geſchweigen, daß ihre Tautaus ihnen faſt 
immer aufwarten, ihre Speiſen zubereiten, ihnen Waſ⸗ 
ſer holen, u. d. gl. ſo laſſen ſie ſich auch bisweilen von 
ihnen füttern, oder das Eſſen in den Mund ſtopfen. 
Den ganzen Tag bringen ſie mit Nichtsthun zu; denn 
abgerechnet daß ſie ſich zuweilen baden, liegen ſie die 
meiſte Zeit auf einer Matte hingeſtreckt, und den Kopf ſtatt 
eines Kiſſeus auf einen kleinen hoͤzernen Schemel gelehnt. 
Ihre ganze Arbeit beſteht in Beſuchen, die fie etwa 
bey ihren Freunden oder Verwandten ablegen, und in 
allerley Anſchlaͤgen ihre finnlichen Begierden zu befriedi⸗ 
gen. In dieſer letzteren Abſicht ſchwaͤrmen ſie auf ihrer 
Inſel herum, und wiſſen faſt auf eben die Art als 
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die Einwohner geſitteter Länder, die Unſchuld der ſchoͤ⸗ 
nen Jugend zu beruͤcken. Hievon iſt folgendes ein 
ſehr auffallendes Beyſpiel. Im Jahr 1774, als wir 
von O-Taheiti nach Huaheine und Raietea ſegelten, 
hatte ſich ein Maͤdchen, welches auf der letzteren Inſel zu 
Hauſe gehoͤrte, mit uns in Taheiti eingeſchift. So wie 
wir uns ihrer Inſel naͤherten, aͤuſſerte fle einige Ber, 
ſorgniß, daß ihre Aeltern fie derb für ihre Unart zuͤchti⸗ 
gen wuͤrden, indem ſie ihnen vor anderthalb Jahren mit 
einem jungen Errioy entlaufen waͤre. Dieſer batte 
fie in der Folge verlaſſen, fo daß fie auf der Inſel Tas 
beiti, wo fie ſich bey der Mutter des Erib Tutahah 
aufbielt, mit Verfertigung des Zeuges aus Maulbeer⸗ 
rinde, und durch den Umgang mit jungen Mannsper⸗ 
ſonen ernaͤhren mußte. In der letztern Abſicht war ſie 
auch an Bord des Schifs gekommen, doch, nachdem 
fie ſich mit ihren Aeltern ausgeföhnt hatte, begleitete fie 
die Errioys die nach O⸗Taha reiſeten, und kam nach 
einigen Tagen wieder auf ihre Inſel zuruͤck. 

Eine unſchuldigere Sitte, welche unter dieſen In⸗ 
ſulanern ziemlich allgemein iſt, iſt das Reiben der er⸗ 
müdeten Glieder, wenn man viel gegangen iſt, oder 
irgend eine anſtrengende Arbeit verrichtet hat. Theils 
verhindert dieſes Reiben eine zu ſchleunige Erkältung, 
theils wird dadurch das Gleichgewicht zwiſchen den Muſ⸗ 
keln, von denen einige immer mehr als andre angeſtrengt 
werden, wieder hergeſtellt, und der fonft aus jener Uns 
gleichheit entſtehende Krampf ebenfalls verhindert. Der 
ganze Körper gewinnt neue Starke, und wird durch 
dieſe Operation ſo ſehr erquickt, daß es meine Erwartung 
a 3 5 
) S. oben. 
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übertraf). Wenn wir auf unſern botanifchen Excur⸗ 
ſionen, nachdem wir einen betraͤchtlichen Weg zurück 
gelegt hatten, uns niederſetzten um auszuruhen, und 
einige Erfriſchungen zu uns zu nehmen, fo vergaſſen die 
Einwohner (der Societaͤtsinſeln und die von Taheiti) 
niemals unſere muͤden Aerme und Fuͤſſe zu reiben und 
funft zu druͤcken, fo wie fie, bey ähnlichen Gelegenheiten, 
ſich unter einander eben dieſen Dienſt leiſteten. 

Ich darf dieſen Abſchnitt nicht ſchlieſſen, ohne von 
der Achtung zu ſprechen, die man bey dieſen verſchiedenen 
Voͤlkern dem andern Geſchlechte bezeugt; denn der 
Werth den die Maͤnner auf ihre Weiber ſetzen, hat auf 
‚ ihre Kultur und Moralitaͤt großen Einfluß. Es iſt all⸗ 

gemein wahr, daß, je tiefer ein Volk in Barbarey und 
Wildheit verſunken iſt, deſto uͤbler behandelt es das 
weibliche Geſchlecht. Im Feuerlande muͤſſen die Wei⸗ 
ber die Miesmuſcheln und Schnecken, als ihre 
vorzuͤglichſte Nahrung, von den Felſen leſen. In 
Neuſeeland muͤſſen ſie die Wurzeln der eßbaren Farren⸗ 
kraͤuter (Preris eſculenta, und Polypodium medullare,) 
einſammlen, Eſſen kochen, den Flachs bereiten und 
Kleider daraus verfertigen, die Nee zum Fiſchen ſtri⸗ 
cken, mit einem Worte, unaufhoͤrlich arbeiten, indeß 
ihre gebieteriſchen Männer ihre Zeit meift mit Nichtsthun 
hinbringen. Doch dies find ihre kleinſten Beſchwerdenz 
denn fie vertreten nicht nur die Stelle der Sklaven, ſon⸗ 


) Die Chineſer halten ſehr viel auf eben dieſe Operation. S. 
Osbecks Reifen. (engl. Ausg, 1. 231.) Bekanntlich iſt dies 
ſes Reiben auch Inden Bädern der Mergenländer uͤblich, wo es 
ſo weit getrleben wird, daß der Operirte den Empfindungen 
die es erregt, beynah unterliegen muß. Ein Umſtand, den 
mir Herr Lockyer, der Zahlmelſter des Oſtindiſchen Schiffs 
Ceres erzaͤhlte. S. G. Forſters Reife J. 353. 
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dern dürfen nicht einmal ihre unbändigen und muthwilli⸗ 
gen Knaben in Gegenwart des Vaters zuͤchtigen, wenn 
fie auch mit Steinen nach den Müttern werfen, oder ſich 
gar unterſtehen, dieſelben zu ſchlagen. Sie ſind, in den 
Augen des Wilden, blos zur Befriedigung feiner thies 
riſchen Triebe da; daher werden ſie auch nicht beſſer 
als Laſtthiere gehalten, und dürfen keinen eigenen Wil⸗ 
len haben; ein unleugbarer Beweiß, von dem naluͤrli⸗ 
chen Hange den ſchwaͤchern zu unterdruͤcken, der bey 
Menſchen, die bis zur Wildheit ausgeartet ſind, die ſtaͤrk⸗ 
ſte Triebfeder der Handlungen iſt 


Et Venus in fylvis jungebat corpora amantum, 

Conciliabat enim vel mutua quemque cupido, 

Vel violenta viri vis atque impenfa libido. ö 
LU RET. I. 5. 

Auf den Inſeln Tanna, Mallikolo und Neuka⸗ 
ledonien, iſt das Schickſal der Weiber nicht viel leid⸗ 
licher. Zwar haben wir nicht bemerkt, daß ſie von ih⸗ 
ren eigenen Kindern gemißbandelt wurden; allein Laſt⸗ 
thiere blieben ſie immer, denen das Schwerſte und Muͤh⸗ 
ſamſte von allen haͤuslichen Arbeiten anheim fälle, Indeſ⸗ 
fen lenkt die Vorſehung auch dieſe traurige Lage des andern 
Geſchlechts, da wo fie ſtatt findet, vielleicht zum Beſten 
der ungeſitteten Voͤlker; vielleicht verurſacht der Druck 
worin ſie leben, daß die Entwicklung der Faͤhigkeiten, 
und Verſtandskraͤſte bey ihnen zuerſt anfaͤngt. Ihre 
Nerven ſind feiner und reizbarer, folglich macht alles 
um fie her einen lebhafteren und ſchnelleren Eindruck auf 
ſie; die Eigenſchaften und Verhaͤltniße der Dinge be⸗ 
greifen fie am erſten, prägen fie ihrem Gedaͤchtniße beſ⸗ 
ſer ein, und lernen daher leichter die Werke der Natur 
nachzuahmen, und auf ihre Beduͤrfniſſe anzuwenden. 
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Hiezu kommt noch, daß ſie von Jugend auf dem Willen 
der Männer geborfam ſeyn muͤſſen, folglich den kuͤhnen 
Schwung der Leidenſchaften zu maͤßigen gelernt haben; 
bey ihnen iſt ſtilles Nachdenken, Sanftmuth und Ber 
ſtreben zu gefallen, oder wenigſtens nur leidliche Begegnung 
zu erhalten, an die Stelle brauſender Hitze gekommen; 
und muͤſſen dieſe nicht mit der Zeit den rauhen Wilden 
ſelbſt erweichen, und ihn von einer Generation zur an⸗ 
dern für die Morgenröthe der Kultur bereiten? 

Barbariſche Voͤlker betrachten die Weiber als ihr 
Eigenthum; und dies gieng in Neuſeeland fo weit, 
daß Väter oder nahe Verwandte die Gunſtbezeigungen 
ihrer Frauenzimmer an unſere Matroſen verhandelten. 
Wenn das ſchuldloſe Opfer vom Vater in die finſtern Ge⸗ 
maͤcher des Schiffs geſchleppt, und dort aller Thraͤnen 
ungeachtet, der viehiſchen Begierde des Liebhabens uͤber⸗ 
geben ward, dann pflegten wir uns zu fragen, wer von 
beyden der ärgere Wilde ſey? Die Unwiſſenheit alles 
deſſen was Geſetz, ja was Gefühl beißt, entſchuldigt 
am erſten die tyranniſche Herrſchaft des Barbaren über 
ſein Weib. Wenn er ihr den Umgang mit andern 
Maͤnnern verbietet, und die Uebertretung dieſes Ver⸗ 
bots mit grauſamer Strenge beſtraft, fo iftaicht ein Begrif 
von Liebe und Zärtlichkeit, von Schamhaftigkeit oder 
Feinheit, — nein, blos der Begrif des Eigenthumsrechts 
iſt ſchuld daran; denn aus eben dem Grunde lie⸗ 
fert er ſelbſt das Weib dem Fremden, ſo bald er ein 
Equivalent das ihm auſteht fuͤr jede Umarmung bekom⸗ 
men kann. 

Auf O⸗Taheiti, den Societͤͤts und freundſchaftli⸗ 
chen Inſeln, imgleichen auf den Marqueſas, herrſcht zwi⸗ 
ſchen beyden Geſchlechtern weit mehr billige Gleichheit 
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und aus dieſem einzigen Umſtande erhellet ſchon, wie 
weit es dieſe Inſulaner jenen Wilden und Barbaren in 
der Cultur zuvor gethan haben. Die Bildung der ta⸗ 
heitiſchen Schönen, ihr holdes Lächeln, ihr fanfter und 
feuriger Blick, vereint mit aufgeweckter Laune, lebhaf⸗ 
ter Einbildungskraft, mit ungewoͤhnlich reizbarem Ge⸗ 
fuͤhl, Sanſtmuth und Gefälligfeit, mit Einfalt und 
Offenberzigkeit, dies alles macht ſchon Eindruck auf 
der Maͤnner Herz, und ſichert dem Frauenzimmer eini⸗ 
gen Einfluß in öffentliche und haͤußliche Geſchaͤfte. 
Wir fanden auch die Weiber in O Taheiti allgemein 
geſchaͤtzt; ſie kommen in alle Geſellſchaften, und ſpre⸗ 
chen mit jedermann ohne Einſchraͤnkung; ſolchergeſtalt 
werden beyde Geſchlechter an fanftere Sitten gewöhnt, und 
das Beſtreben zu gefallen verfehlt felten ſeines Zwecks. 
Geſaͤnge, Tänze, Scherz und laute Freude ſeſſeln vol⸗ 
lends den Juͤngling, und fo entſtehen Buͤndniſſe, die 
nur der Tod aufheben kann 
— — — diuit haec ſapientia quondam 


— — — — — — — 


concubitu prohibere vago, dare jura maritis, 
HOR. in ART. PORT. 


Bey den großen Schritten zur Vervollkommung 
welche dieſe zuletzt angeführten Inſulaner bereits gethan 
haben, iſt es merkwuͤrdig daß noch ein Zug übrig ger 
blieben iſt, der von einer ehemaligen ſchlechteren Be⸗ 
handlung des andern Geſchlechts zu zeugen ſcheint. Alle 
jene Voͤlker, die das weibliche Geſchlecht zur Arbeit ver⸗ 
dammen, zwingen auch ihre Weiber von ihren Herren 
abgeſondert zu eſſen ). Eben dieſer Gebrauch iſt auch 

*) Labat ſahe einen Neger allein ſpelſen, und erſt nachdem er 


ſatt war, ſeinem Welbe und Kindern erlauben ſich ebenfalls 
zu ſaͤttigen. Valentyn bemerkte ebenfalls, daß die Weiber 
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bey den Tahetiern, und den Einwohnern der benachbar⸗ 
ten Inſeln, allgemein eingeführt, ohne daß man einen 
andern Grund als das Herkommen, dafuͤr anzugeben 
wußte. N 
Unter den Voͤlkern der Suͤdlaͤnder iſt die Monoga⸗ 
mie, fo weit wir bemerken konnten, allgemein üblich. 
Es gab zwar Beyſpiele unter den Vornehmen, daß einer 
einen kiebesroman mit einem von den vielen Mädchen 
ſpielte, die allzeit bereit waren ſolche Anbeter zu befrie⸗ 
digen: allein, daß ein verhelrathetes Frauenzimmer die 
Ehe gebrochen hätte, habe ich nie gehoͤrt. Es möchte 
manchem auffallen, daß, da die Vielweiberey, theils 
in heiſſen Ländern, theils unter Barbaren die ihre Wei: 
ber als eine Waare anſehen, im Schwange gebt, — 
daß ſage ich, die Polygamie, demohngeachtet, weder in 
den Societaͤtsinſeln, wo das Klima fo heiß, der Luxus 
bereits fo hoch geſtiegen, und die Einwohner zugleich fo 
wolluͤſtig find, noch in Neuſeeland, und den weſtlicher ger 
legenen Inſeln, wo man die Weiber weniger ſchaͤtzt, uͤblich 
iſt. Allein dieſe Ausnahme gruͤndet ſich theils auf die ſanf⸗ 
teren Sitten des weiblichen Geſchlechts in dieſen Jnſeln, 
theils auch auf das gleiche Verhaͤltniß welches dort zwiſchen 
der Anzahl von Perſonen von beiden Geſchlechtern ſtatt 
findet, und endlich auf die geringe Schwuͤrigkeit ſich von 
einer Frau ſcheiden, und eine andere heirathen zu koͤnnen. 
Von dergleichen Eheſcheidungen wurden uns mehrere 
Beyſpiele bekannt. O⸗Ammo, der Gemahl der ber 
ruͤhmten O⸗Pureg (Oberea) hatte, da wir Taheiti ber 
in Amboyna ihren Männern waͤhrender Mahlzeit aufwar⸗ 
ten, und hernach allein eſſen. Die Wilden in Guiana laſ⸗ 
fen ihre Welber auch nicht mit eſſen, und bey den Karalben 


duͤrfen ſie nicht einmal in Gegenwart ihrer Maͤnner eſſen. 
Labat, voy. en Amerique, 
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ſuchten, eine andere Gemahlin; und die Geſchichte 
ſagt, daß es der O-Purea ebenfalls nicht an Leuten ger 
fehlt habe, die den Ehemann bey ihr ſpielten. Potatau 
batte Wainiau geheirathet, und feine erſte Frau Po⸗ 
latehera von ſich gelaſſen, die nunmehr mit einem Eriß, 
Namens Maheine, aus Raietea, lebte. 

Um aber auf die Monogamie zuruͤck zu kommen, ſo 
muß ich geſtehen, daß das gewohnliche Argument für 
dieſelbe, naͤmlich die Behauptung, daß von Kindern 
männlichen und weiblichen Geſchlechts eine faſt gleiche 
Anzabl geboren werden, meines Erachtens bey weitem 
noch nicht erwieſen iſt; ich meyne, daß jenes uͤbereinſtim⸗ 
mende Verhaͤltniß nicht in allen Laͤndern und Him⸗ 
melsſtrichen ſtatt findet. Vielmehr ſcheint es ausgemacht, 
daß, z. B. in Afrika, das Klima, die Nahrung und das 
uralte Herkommen der Vielweiberey, durch die Länge 
der Zeit eine beträchtliche Ungleichheit zwiſchen der Zahl 
der Mannes und Frauensperſonen zuwege gebracht habe; 
dergeſtalt, daß jetzt gegen einen Knaben wahrſcheinlich 
etliche Maͤdgen geboren werden. Bey Thieren bat man 
ſchon die Anmerkung gemacht, und wahr befunden, 
daß das Junge, mit dem ſtaͤrkſten und hitzigſten der beiden 
Aeltern, einerley Geſchlechts iſt, daß z. B. ein hitziger 
Hengſt, in ſeinen beſten Jahren und in voller Kraft, 
mehr männliche als Stut⸗ Fuͤllen zeugt, im Gegen: 
theil aber, daß die Stu: Füllen zahlreicher fallen, 
wenn der Hengſt nicht ſo hitzig als die Stuten, und 
durch oͤfteres Beſcheelen erſchoͤpft iſt. Wendet man dieſe 
Beobachtung auf den jetzigen Zuſtand von Afrika an, 
ſo findet man offenbar, daß die Maͤnner, durch die da⸗ 
ſelbſt übliche Vielweiberey, im aͤußerſten Grade entnervt 
ſeyn muͤſſen; die Weiber hingegen, denen ein Theil 
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der ehelichen Pflicht entzogen wird, deſto feuriger bleiben, 
mithin nothwendigerweiſe mehr Maͤdchen als Knaben 
geboren werden muͤſſen. Dieſes Raiſonnement iſt durch 
Thatſachen aufs vollkommenſte beſtaͤtigt; indem alle Rei⸗ 
ſende einſtimmig bekennen, daß die Polygynie oder Viel⸗ 
weiberey bey allen afrikaniſchen Völkern durchgehends uͤb⸗ 
lich iſt“); und kein einziger Schriftſteller merkt an, daß es 
auch Männer gebe, die deswegen ganz leer ausgiengenz viel⸗ 
mehr heißt es, daß ein jeder Mann eine oder mehrere 
Frauen hat!). Wenn ein Volk bey dem die Polygamie im 
Schwange iſt, an einweibige Nationen graͤnzt, fo bleibt der 
Fall moͤglich, daß die uͤberzaͤhligen Weiber, die jenes Volk 
braucht, theils mit Liſt, theils mit Gewalt, oder durch 
den Handel, von den Nachbaren geholt werden konnen; 
allein, dieſer Ausweg findet in Afrika nicht ſtatt, denn 
dort iſt die Vielweiberey bey allen Völkern durchgehends 
eingeführt, mithin muß obnfehlbar eine größere Anzahl 

von Maͤdgen als von Knaben gebohren werden. 
Unter 
) Gldendorp (in den Nachrichten der Maͤhriſchen Miſſion 
auf den Caralbiſchen Inſeln, St. Thomas, St. Croix und 
St. Johannes, Barby 1777 8. S. agz des erſten Theils) 
ſagt: die Polygamie iſt bey allen Stämmen der afrikaulſchen 
Neger eingeführt; nur die von Kongo, welche getauft und 
im Chriftenehum unterrichtet find, begnuͤgen ſich mit einem 
Weibe. Lord Kaimes aber (in feinen Skeches of the hiſto- 
ry of man 1.197.) behauptet, daß die Vielweiberey unter 
den chriſtlichen Einwohnern von Kongo eben fo wle bey den 
heidniſchen Im Schwange geht. An ein einziges Weib ger 
bunden ſeyn, Hält der elſrigſte Chriſt daſelbſt für etwas hoͤchſt 
unvernuͤnftiges; und ehe er ſich jo einſchraͤnken lieſſe, wuͤrde 

er lieber dein Chriſtenthum entſagen. 


*) Boſmans Beſchreibung der Kuͤſte von Guinea S. 180. 181. 
wo er noch ausdruͤcklich bemerkt, daß die Anzahl der Frauenss . 
perſonen die der verhelratheten Weiber weit uͤberſtelgt. 
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Unter den Coloniſten am Cap der guten Hofnung, 
die nur eine Frau heirathen, bemerkte ich gleichwohl, 
daß die Zahl der Kinder weiblichen Geſchlechts, ſowohl 
in der Stadt als auf dem Lande, bey weitem die ſtaͤrkſte 
war. Klima und Nahrung koͤnnen vielleicht etwas dazu 
beytragen; allein die Haupturſach iſt wohl in den Aus⸗ 
ſchweifungen der Juͤnglinge zu ſuchen. So viele Sklavin⸗ 
nen aus Madagaſkar, Bengalen, Java, den Moluckiſchen 
Inſelu, und von der Küfte von Papua, geben Veran- 
laſſung zu einem fruͤhzeitigen, unordentlichen Umgange, 
der die Maͤnner, noch vor der Ehe, erſchoͤpft. Kein Wun⸗ 
der alſo wenn die Toͤchter der Colonie, unter dem milden 
Einfluß des Klima, bey der geſunden reichlichen Nah⸗ 
rung, und der Ruhe von allen anſtrengenden Beſchaͤfti⸗ 
gungen, deren ſie genießen, ein ſtaͤrkeres Temperament 
behalten und deshalb in der Ehe wieder Töchter gebaͤren.— 
Auch in Schweden will man in den ſpaͤteren Jahren uns 
ſers Jahrbunderts mehr weibliche als männliche Gebur⸗ 
ten gezahlt haben. — Im Koͤnigreiche Bantam ), 
ſollen gar zehn Maͤdgen gegen einen Jungen ger 
boren werden, Alles bisher angeführte beweiſet wenig⸗ 
ſtens, daß man billig mehr Beobachtungen uͤber dieſen 
wichtigen Gegenſtand anſtellen muͤßte. In unſerm 
Welttheil iſt jenes Verhaͤltniß ganz anders, denn die ger 
naueſten europaiſchen Sterbeliſten beweiſen, daß die Anz 
zahl der männk und weibl. Geburten, ſich im Ganzen 
beynahe gleich iſt, ja daß auf hundert weibliche, hun⸗ 
dert und fünf männliche Geburten gezählt werden müͤſſen. 
In Aſien iſt eine ſolche Berechnung noch nicht angeſtellt 
worden. Vielleicht hat in der That die uͤble Gewohnheit 
mehrere Weiber zu nehmen, nach einem langen Zwiſchen⸗ 

) Lord Kaimes Sketches of the hiftory of. Man, I. 179. 
Serftere philoſ. Bemerk. A a g 
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raum von Jahrhunderten, die Ordnung der Natur in jenen 
beißen Ländern umgekehrt, indem die Männer immer 
mehr und mehr an Kraft verloren haben. So waͤre 
alſo die Monogamie fuͤr einen Welttheil, und fuͤr einen 
andern die Polygynie nothwendig geworden. 

In Oſtereiland herrſcht, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, die Vielmaͤnnerey (Polyandrie). In den 
aͤlteſten Zeiten, hat man von den mediſchen Weibern 
behauptet, daß fie mehrere Männer zu gleicher Zeit ge⸗ 
habt haͤtten, und daß eine, die nur fuͤnf Ehemaͤnner 
batte, noch übel weggekommen wäre*). Unter den alten 
Britten hielten zehn bis zwoͤlf Maͤnner zuſammen nur 
eine Frau“). An der Küfte von Malabar haben die 
Damen von Stande die Freyheit fo viel Männer, als fie 
immer wollen, zu heirathen !“). Im Koͤnigreiche Ti⸗ 
bet, vereinigen ſich, den neueſten Nachrichten zufol⸗ 
ge +), mehrere Männer, beſonders aber Brüder oder 
Verwandte, um gemeinſchaftlich eine Frau zu ums 
terhalten; ſie ſchuͤtzen dabei vor, daß es in ihrem Lande 
an Frauensperſonen fehle. So ſeltſam und wiederna⸗ 
tuͤrlich dieſe Gewohnheit ſeyn mag, fo gewiß exiſtirt 
fie doch, und bat vermuthlich mehrere Localurſachen zum 
Grunde. Die Zahl der Weiber muß in den an Schina, 
Indien und die Bukarey angraͤnzenden Ländern abneh⸗ 
men, denn fie werden dort in großer Anzahl entſuͤhrt, 

weggeſtohlen, oder verhandelt. Zuletzt bleibt den Maͤn⸗ 
nern nichts uͤbrig, als ſich zur Polyandrie zu bequemen. 
Die Oſterinſel hatte, da fie 1722 von Roggewein zu⸗ 
) ‚Strabo Geogr. L. XI. p. m. 362. 
*) Caeſar de bello Gall. Lib. V. 
e) Dellon’s Voyage part. I. Chap. XX XII. 
4) In den Philoſ. Tranſact. 4 
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erſt entdeckt ward, viele tauſend Einwohner“). Im 
Jahr 1770 fanden die Spanier dort ohngefaͤhr 3000 
Seelen“), wir hingegen, im Jahr 1774, kaum 
90 ). Dieſe allmälige Verminderung der Einwoß⸗ 
ner iſt auffallend; noch auffallender aber war es, daß 
wir unter dieſen 900 in allem nicht mehr als 50 Weibsper⸗ 
ſonen ſahen; ſolglich die Zahl der Weiber gegen die Maͤn⸗ 
ner auf dieſer Inſel ſich wie 17 zu 1 verhielt. Dieſes ſelt⸗ 
ſame Verhaͤltniß, muß, meines Erachtens, erſt kurz 
vor unſerer Ankunft entſtanden ſeyn, weil ſonſt in kurzer 
Zeit beide Geſchlechter durch den Tod wieder ins Gleich⸗ 
gewicht würden gebracht worden ſeyn. Die Inſel hat 
auch in der That die unleugbarſten Spuren aufzuweiſen, 
daß unterirrdiſche Feuer und Erdbeben ehemals heftige 
Veränderungen auf derſelben angerichtet haben muͤſ— 
ſen, und eben dadurch mag denn die Menge der 
ſonſt zablreichern Einwohner vermindert worden ſeyn. 
Was mich zu dieſer Vermuthung noch mehr berechtigt, 
Aa 2 5 
) Dalrymple's Colle&tion of Voyages. Vol. II. p. 91. et 112. 
) Dalrymple's Lerter 10 D. Hawkesworth. London. to. 1773 
Pag. 34. 
) Capt. COOK’S Voyage towards the Southpole and round. 
tie World. Vol. I. p. 289, ſagt: „die Einwohner diefer 
„Inſel scheinen ſich auf nicht mehr als ſechs bis ſiebenhun— 
„dert Seelen zu belaufen, und uͤber zwey Drittheile von 
„denen, die wir zu Geſicht bekamen, waren maͤnnlichen 
„Geſchlechts.“ Die Disproportlon zwiſchen beyden Geſchlech⸗ 
tern war gewiß weit betraͤchtlicher. Capt. Cook war damals 
kraͤnklich und ſchwach, und begleitete daher die Parthey, welche 
die ganze Inſel durchwanderte nicht ſelbſt. Ich bin überzeugt, 
daß fie in Ihren Haͤuſern keine Weiber verſteckt hatten, und 
eben jo uͤberzeugt, daß ich nicht uͤher funfzig Weiber in allem 
geſehen habe. Da dieſe Inſulaner nichts weniger als eifers 
ſuͤchtig find, fo iſt es ſchlechthin unwahrſcheinlich, daß fie ihren 
Weibern etwa⸗werboten haben ſollten, waͤhrend unſerer Ans 
weſenhelt zum Vorſchein zu kommen. 


372 Sechſtes Hauptſt. vom Menſchengeſchlechte. 


iſt, daß Capitain Davis, im Jahr 1687, nicht fern 
von dieſer Inſel, zur See ein heftiges Erdbeben ver⸗ 
ſpuͤrte. Auch in O⸗Taheiti find Erderſchuͤtterungen wer 
nigſtens bekannt, und man nimmt ſogar eine eigne Gott⸗ 
beit, Nahmens Mauvi an, welche die Aufſicht und 
Verwaltung daruͤber haben ſoll. Wie es aber zugegan⸗ 
gen, daß durch ein Erdbeben auf der Oſterinſel das weib⸗ 
liche Geſchlecht fo beſonders vermindert worden ſey, das 
laßt ſich leicht aus der jetzigen Bauart der Einwohner er: 
klaͤren, die ſehr oft ihre Wohnungen unter der Erde anle⸗ 
gen, und ſelbige blos mit loſen, uͤber einander gelegten Stei⸗ 
nen unterſtuͤtzen. Ereiguete ſich nun ein heftiges Erdbeben 
zu einer Zeit am Tage, da viele Maͤnner ihrer Geſchaͤfte 
wegen im Freyen waren, ſo wurden, durch den ploͤtzlichen 
Einſturz ihrer armſeligen Hoͤlen, nur die Weiber verſchuͤt⸗ 
tet, und die wenigen, die etwa damals auf dem Felde wa⸗ 
ren, allein gerettet, um Mütter einer Fünftigen ungluͤckli⸗ 
chen Nachkommenſchaft zu werden. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß dieſe wenigen Weiber jetzt viele Männer hatten; das 
her trugen ſie auch an Bord unſers Schiffs kein Beden⸗ 
ken, ihre Gunſtbezeugungen mehreren Liebhabern nach ein⸗ 
ander zu geſtatten. Wofern dieſer zuͤgelloſe Umgang mit 
allerley Männern die Fortpflanzung nicht gänzlich aufbebt, 
ſo moͤgte man hier gerade das Gegentheil, von dem was 
in Afrika geſchieht, zu gewarten haben, und die Zahl 
der maͤnnlichen Geburten duͤrfte die der weiblichen weit 
uͤberſteigen. Allein, man weiß es bereits aus dem Bey⸗ 
ſpiel der unglücklichen Geſchoͤpfe, die ſich in unſern Ge⸗ 
genden der ſittenloſen Menge uͤberlaſſen, daß die Abſicht 
der Natur dadurch vereitelt wird. 

Die ſuͤdlaͤndiſchen Voͤlker leben alſo, bis auf die 
Einwohner von Oſtereiland, in der Monogamie, ohn⸗ 
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erachtet ſie von indianiſchen Staͤmmen entſproſſen ſind, 
bey denen faſt durchgehends die Vielweiberey eingefuhrt iſt. 
Ein ſicherer Beweis, daß die, der Natur und den Wegen 
der Vorſehung gemaͤße Monogamie, unter jenen Inſula⸗ 


nern nicht durch beſondere Weis heit oder durch ein tugend⸗ 


baftes Gefühl bey ihnen eingeführt worden iſt; ſondern, 
daß die erſten Ankoͤmmlinge wahrſcheinlich aus einer glei⸗ 
chen Zahl von Maͤnnern und Weibern beſtanden, die ſich 
in eben dieſem Verhaͤltniß vermehrten, welches letztere 
auch, auf einer kleinen Inſel, ohne Gewaltthaͤtigkeiten 
nicht auszuarten pflegt. Wer, bey ſo bewandten Um⸗ 
ftänden dieſes Verhaͤltniß uͤberſchreiten, und mehrere 
Weiber heirathen wollte, der würde die Rechte anderer 
Männer dadurch beeinträchtigen und ein ſolches Vergehen 
wider den Staat konnte, auf einer kleinen Inſel, nicht 
u. ungeahndet bleiben. 

Vor der Ehe, find die jungen Madchen in O. Ta⸗ 
beiti und den nahgelegenen Inſeln, eben nicht ſehr ge⸗ 
wiſſenhaft im Umgang mit ihren Liebhabern. In ans 
dern Landern wäre die geringſte Zweydeutigkeit dieſer Art 
hinreichend, fie auf immer aller Ausſicht zu berauben; 
dort hingegen denkt man anders. Iſt ein Kind die Folge, 
fo wird aus einem Liebes handel eine ordentliche Ehe; wo 
nicht, fo fällt doch auf das Maͤdgen kein Vorwurf, fon; 
dern ſie iſt, nach wie vor, eine annehmliche . 77 75 

Aa 3 
) Die Ausſchwelfungen dieſer Art find . nicht 
fo allgemein, wie man aus dem obigen vielleicht vermuthen 
dürfte. Wenn man dle nledrigſte Claſſe der Tautaus aus⸗ 
nimmt, die vielleicht derglelchen Gunſtbezeugungen Ihren 
Vornehmen nicht verfagen bärfen, und allenfalls unter dle⸗ 
fen noch die Maͤdgen abrechnet, die ſich zu der wolluͤſtigen 
Errioysgeſellſchaft ſchlagen, fo möchte bey den uͤbrigen, ohne 
Bewilligung der Eltern, der Umgang zwiſchen jungen Leuten 
nicht fo leicht ſtatt finden. Daß ſich Perſonen von Stande, 
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Nach vollzogener Heirath aber halten eben dieſe Per⸗ 
ſonen, mit unbeſtechlicher Treue und Keuschheit, auf 
ihre Pflicht. 

Zum Beſchluß dieſes Abſchnittes muß ich noch eines 
bieher gehoͤrigen ſeltſamen Umſtandes erwähnen. Als 
wir uns zum zweitenmale in Ratetea aufbielten, ber 
ſuchte uns Boba, der oberſte Erih von O⸗Toha, faſt 
taglich. Einſt, als er an Bord unſeres Schiſſes war, 
und feine Schweſtern in einem Kahne ebenfalls auf das 
Schiff zu ſteuern ſahe, zeigte er mir die juͤngſte, und ver⸗ 
langte, ich möchte, wenn fie aufs Verdeck kame, zu ihr 
ſagen: Weheine⸗puwa, dies that ich, obne zu wiſ⸗ 
fen, was die Folge ſeyn konnte; ſogleich hob die ältere 
Schweſter der jüngeren die Kleider auf, und zeigte, daß 
ſie — mannbar waͤre. Nachdem ſie dieſe Ceremonie 
zwey bis dreymgl wiederholt batte, wollte fie es nicht 
noch einmal thun. Ich erkundigte mich hierauf gez 
nauer nach der Bedeutung dieſer Handlung, konute 
aber nur ſoviel erfahren, daß es auf dieſen Inſeln eine 
Art von Unehre fen, noch nicht mannbar zu ſeyu, (oder 
wenn man es iſt, nicht dafür gehalten zu werden). So⸗ 
bald nun die Zeichen der Mannbarkeit vorhanden find, 
muͤſſen ſich alle Maͤdgen zu einer aͤuſſerſt ſchmerzhaften 
Operation bequemen, und breite, bogenförmige Strei⸗ 
fen auf den Lenden einpunktiren oder taktauiren laf⸗ 
ſen. Dieſe ſchwarze Streifen werden als Ehrenzei⸗ 
chen angeſehen; vielleicht weil es ein Vorzug iſt, zur 

(wie wir ſie nennen wuͤrden,) mit unſern Neifegefährten auf 

einen vertrauten Umgang eingelaſſen hätten, iſt, alte Weiber 

abgerechnet, ohne Beyſpiel. 
ua, — — — Jam protet va 

Fronte petet Lalage maritum dilecta. 

a HORAT, 
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Fortpflanzung tuͤchtig zu ſeyn. Wirft man daher ei⸗ 
nem Mädchen vor, daß fie dieſe Zeichen noch nicht ber 
ſitze, fo leidet es ihre Ehre nicht, den Spotter bey 
ſeiner irrigen Meynung zu laſſen. Er muß durch den 
Augenſchein uͤberfuͤhrt werden. Den Urſprung dieſer 
ſeltſamen Gebraͤuche konnte ich nicht ergründen; be⸗ 
gnuͤgte mich alſo, vor der Hand, die Sache ſelbſt wer 
nigſtens aufzuzeichnen ). 

Achter Abſchnitt. 
Oeffentlicher und Privat-Unterricht. Urſprung 
und Fortgang der Manufakturen, Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften. 


, Ufüs, er impigrae fim experiensia mentis 
Panlatim docuit pederentim progredieuris. 
LUCRET, L. IV. p. 14. 51. 52. 


A Handwerke und mechaniſche Kuͤnſte find, ſo 

gut als unſere hiſtoriſchen und anderen Wiſſenſchaften, 
Reſultate der Beobachtungen und Erfindungen vieler 

tauſend Menſchen, die, zu verſchiedenen Zeiten und in 

weit von einander entlegenen Landern, gelebt haben. Mit 

Recht koͤnnte man fie, den gemgeinſchaſtlichen Vorrath 

menſchlicher Kenntniſſe, nennen; einen Schatz, wozu 

2 Aa 4. 8 

) Bey den Thraziern pflegte man Über dle Keuſchhelt der Jungs 

fern eben nicht ſehr zu wachen, vielmehr ſtand es ihnen frey, 

ihre Umarmungen zu geſtatten, wem ſie wollten. Dagegen 

bewachten fie ihre Weiber mit deſto größerer Strenge, denn 

dieſe hatten fie von ihren Eltern theuer erkauft. Punktirt 

ſeyn, war bey ihnen eln Zeichen des Adels, und nur der nie⸗ 


drige Poͤbel war unpunetirt, 
HERODOT, Lib. V. c. 6. 
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einem jeden lehrbegierigen Menſchen, hauptſaͤchlich bey 
den geſittetern europaͤiſchen Völkern, der Zugang frey 
geſtattet wird. Dieſer unermeßliche Vorrath kann heut 
zu Tage nicht mehr von einem einzigen Menſchen ganz 
umfaßt und durcharbeitet werden; waͤre dieſer auch 
das größte Genie. Der gegenwärtigen hohen Cultur 
in Europa iſt es daher angemeſſener, die Menge dieſer 
Kenntniſſe, in mehrere Zweige vertheilt, auf die Nach⸗ 
welt fortzupflanzen, und eine große Anzahl Menſchen mit 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zu beſchaͤftigen, indem 
man ihnen, nach den Umſtaͤnden, die Wahl eines gewiſ⸗ 
ſen einzelnen Theils uͤberlaͤßt. Jeder kleine Zweig der 
Wiſſenſchaft hat, eben auf dieſe Art, nicht nur ſeinen 
jetzigen Grad der Vollkommenheit erreicht, ſondern wird 
auch noch fernerer Entwickelung faͤhig. Die Erfindung der 
Schriftzuͤge und der Buchdruckerkunſt bewahrt ſchon hin⸗ 
laͤnglich alle neue und nuͤtzliche Bemerkungen, Erfah⸗ 
rungen, Entdeckungen in jeder Wiffenfchaft vor gänzlis 
cher Vergeſſenheit. Hätte das ganze Menſchengeſchlecht 
beſtaͤndig als Wilde oder als Jaͤger in den Wäldern zer⸗ 
ſtreut umbergeirrt, oder im Hirtenſtande ſich mit großen 
Heerden weitlaͤuftig ausgebreitet, fo wäre die Samm⸗ 
lung, Vermehrung und gemeinnützige Anwendung eines 
ſolchen Vorraths von Kenntniſſen ſchon nicht möglich 
geweſen. Noch mehr: der Anbau nuͤtzlicher Gewaͤchſe 
und namentlich der Kornbau iſt die Hauptſtuͤtze, worauf 
die ſtarke Bevoͤlkerung unſerer Länder, und die Vereini⸗ 
gung in große Geſellſchaften ſich gruͤndet. Da nun aber 
viele Kuͤnſte und Gewerbe, blos durch die Menge der Ar⸗ 
beiter, eine gewiſſe Vollkommenheit erreichen koͤnnen, und 
die Abzweigung der Handwerke, in viele Unterabtheilun⸗ 
gen, oft am ſicherſten auf ihre Vervollkommnung wuͤrkt; 
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ſo iſt unleugbar, daß nur zahlreiche Geſellſchaften, in 
Ländern welche an Lebensmitteln und andern Erforder⸗ 
niſſen Ueberfluß haben, vorzuͤglich dazu geſchickt ſind, 
große und wichtige Verbeſſerungen in der Lebensart zu 
entdecken, und alle Zweige der Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten mit glücklichen Erfolge zu kultiviren. 

Egygten, begluͤckt durch jährliche Ueberſchwemmun⸗ 
gen des Nils in ſeinen niedrigen Geſilden, ward früh 
ein Sitz des Ackerbaues. Man vergaß das Hirtenleben 
bald, man verabſcheute es ſogar; die Volksmenge wuchs 
zum Erſtaunen heran, und mit ihr keimten und bluͤhten 
mechaniſche Kuͤnſte, allerley Handwerke und Wiſſen⸗ 
ſchaften auf, erhielten fort und fort neuen Zuwachs, und 
erweiterten den ganzen Kreis des menſchlichen Wiſſens. 
Eine ähnliche Lage, der Länder um die Muͤndungen des 
Tigris und des Euphrats, war auch dort dem Ackerbau, 
den Handwerken, Kuͤnſten und Wiſſenſchaften ſchon da⸗ 

mals guͤnſtig, als die uͤbrige Welt noch in Barbarey 
verſunken lag. Eben ſolches Klima, und eben ſolche 
Lage, nebſt demſelben fruͤhen Ackerbau, und dem naͤm⸗ 
lichen Fortgang in Kuͤnſten und Wiſſeuſchaften, finden wir 
an den Ufern des Sind und des Ganges in Indien, ſo 
wie am Hoanho und Jantſekian in Schina. Dieſe 
Beyſpiele find fur die Richtigkeit jenes Satzes, hinlaͤng⸗ 
liche Beweiſe. 

Faſt auf die nehmliche Art laͤßt ſich der Grad der Aufklaͤ⸗ 
rung in den Societaͤts⸗ und freundſchaftlichen Inſeln erklaͤ⸗ 
ren. Die Volksmenge iſt daſelbſt beträchtlich, und zwang 
meiner Vermuthung nach die Einwohner zu fleißiger Ver⸗ 
mehrung der Landfruͤchte. Das ſanfte Klima, die aus⸗ 
nehmende Fruchtbarkeit des Bodens, und die Vervoll⸗ 

kommnung des Landbaues, befeſtigten ihre demeinſchaft 
Aa 
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liche Verbindung, und machten ihnen das geſellige Leben 
immer füferz fo mußte alles ſich dahin zuſammenfuͤgen, 
daß die Kuͤnſte, Begriffe und Grundſaͤtze, worauf ihre 
Erziehung erbaut iſt, leicht und vollſtaͤndig auf die Nach⸗ 
kommen fortgepflanzt wurden. 

Daß die weſtlichern Inſeln im ſtillen Meere, bey 
einem eben fo gluͤcklichen Himmel, hinreichender Frucht: 
barkeit und ziemlicher Volksmenge, dennoch in der 
Kultur der Kuͤnſte, fo wie in wiſſenſchaftlichen Begrif⸗ 
fen weiter zuruͤckſtehen, habe ich bereits im vorhergehenden 
erwahnt, aber auch die Urſach dieſes großen Unter- 
ſchiedes bereits aufgeſucht und namentlich in dem Um⸗ 
ſtande gefunden, daß die verſchiedenen Staͤmme, von 
denen die zwey Menſchenraſſen in den Inſeln des Suͤd⸗ 
meeres entſproſſen find, vermuthlich nicht in gleichem 
Maaße von ihren Voreltern einen Vorrath von Begriffen 
moͤgen beybehalten haben. Es bleibt uns folglich nur 
noch uͤbeig, von dem Erziehungsſyſtem dieſer Wölfen“ 
ſchaften ſelbſt, etwas umſtaͤndlicher zu ſprechen. 

Was zur Nahrung, Kleidung und Wohnung ge⸗ 
hoͤrt, oder eigentlich alle Begriffe die das erſte Bedurfniß 
des Lebens, die Erhaltung, betreffen, werden den 
Kindern von ihren Aeltern natürlicherweise zuerſt beyge⸗ 
bracht. Da es hier noch keine erkuͤnſtelte Beduͤrfniſſe 
giebt, ſondern die vorzüglichſte Beſchaͤftigung der Ein: 
wohner blos auf jene drey Hauptſorgen abzweckt, fo 
ſind die Gewerbe auch noch in ihrer Einfalt, und 
nicht, wie bey uns, in mehrere Zweige vertheilt. 
Die hieher gehoͤrigen Kenntniſſe werden mit Recht für 
unumgaͤnglich nothwendig gehalten, mithin einem je⸗ 
den Kinde mitgetheilt. Jedes lerut alſo, wie es den 
Brodbaum, den Piſangſtamm, die Vamwurzeln, und 
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andere Vegetabilien, am beſten bauen ſoll; wie man am 
ſicherſten Fiſche faͤngt; es lernt die Jahrszeit, die Aetzung 
fuͤr jede beſondre Art, und die Stellen kennen, wo ſie ſich 
am bänfigften aufthalten. Alle Arten von Seegewuͤrmen, 
Schaalthieren, und hauptſaͤchlich der eßbaren Fiſche, 
werden den Kindern gezeigt und genannt, und deren 
Eigenſchaften, Nahrung, Strich, ꝛc. gelehrt. Eben 
das geſchiebt bey den Voͤgeln; und nicht minder ſorg⸗ 
faͤltig iſt der Unterricht in Anſehung der Hunde⸗Schwei⸗ 
ne- und Huͤnerzucht. Auch werden den jungen Leuten 
die Namen aller wilden Pflanzen mitgetheilt, die irgend 
zu Lebensmitteln dienen oder ſonſt nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, 
dergeſtalt, daß man ſchwerlich einen Knaben von zehn 
oder zwoͤlf Jahren dort antrift, der nicht von allen die⸗ 
fen Dingen vollkommen unterrichtet waͤre. Der Une 
bau des Papiermaulbeerbaums, deſſen Rinde zu Klei⸗ 
vungsſtuͤcken verarbeitet wird, erfordert die mehrſte Sorg⸗ 
falt; allein auch hieruͤber erhalten die jungen Manns⸗ 
perſonen hinreichende Belehrung, fo wie anderntheils 
die Maͤdchen fruͤhzeitig alle Handgriffe erlernen müffen, 
dieſe Rinde zu verarbeiten, die verſchiedenen Zeuge dar⸗ 
aus zu verſertigen, fie zu faͤrben, imgleichen Matten 
und andre Kleidungsſtücke zu machen. Vom niedrigſten 
Leibeignen bis zum oberſten Befehlshaber im ganzen fan: 
de weiß jedermann, welche Holzarten am beſten taugen, 
um Haͤuſer und Kaͤhne zu bauen, was für Materiar 
lien zur Verfertigung der verſchiedenen Werkzeuge ge⸗ 
boͤren, kurz alles, was zur Errichtung einer Behauſung, 
oder Züſammenſetzung eines Boots mit deſſen Zubehör, 
an Rudern, Maſten, Stangen, Segeln, ꝛc. erfor⸗ 
dert wird. Die Jugend aus allen Ständen wird mit 
dieſen und allen andern mechaniſchen Arbeiten die unter 
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= Landsleuten uͤblich find, fo frühzeitig bekannt, daß 
ſie durch Uebung es darin bald ſo weit als Er aͤlteren 
Lehrmeiſter bringt. 

Man möchte bier einwenden, daß dies alles, in Ruͤck⸗ 

ſicht auf Erziehung, doch nur für Kleinigkeiten zu achten 

ſey. Allein, in dem Fall bedenkt man nicht, daß das 
Daſeyn dieſer Juſulaner ja ſchlechterdings von ihrer 
Kenntniß der Pflanzen, Vögel, Fiſche, Muſcheln, 
u. d. gl. abhängt, welche Land und Meer ibnen zur 
Speiſe darbieten. Auch iſt dieſe Kenntniß an und für 
ſich weitlaͤuftig genug. Ich fand Gelegenheit, in Taheiti 
allein, 48 Namen eßbarer Fiſche aufzuſchreiben; und 
Capitain Cook verſicherte, daß die Zahl derer, die man 
daſelbſt auf ſeiner erſten Reiſe geſehn, und wovon man 
die Namen vernommen, ſich auf 13 o beliefe. 

Die Brodfrucht (Artocarpus) welche bey den Tas 
Beitiern Uru heißt, hat drey Spielarten, und jede der⸗ 
ſelben wiſſen die Einwohner durch einen eignen Namen 
zu unterſcheiden; die erſte mit ſchmaleren, tief ein⸗ 
geſchnittenen Blaͤttern (foliis pinnatifidis) und laͤng⸗ 
licher Frucht, beißt Maira; die zwote, mit ebenfalls 

laͤnglichter aber rauher, oder gleichſam ſchuppiger Frucht, 
Epatea; und die dritte, ebenfalls mit laͤnglichter 
Frucht, welche, von der Menge ihrer kleinen Warzen, 
gleichſam ſtachlicht iſt, Tattara. Von dem Piſang 
(Mufa Sapientum & paradifiaca) zählen fie wenigſtens 
dreyzehn Spielarten, jede mit einem beſondern Namen, 
und auſſerdem noch die große wilde Gattung, oder die 
ſogenannten Plantanen (horfe- plantanes). Von der 
Aronswurzel kultiviren fie zwo Gattungen, naͤmlich die 
gewöhnliche eßbare, mit blaͤulichten ſammetaͤhnlichen 
Blättern (Arum eſculentum LIN.) welche dort Tarro 
beißt, und die größere, mit glatten grünen Blaͤttern, 


Achter Abſchnitt: Unterricht der Jugend. 38 


(Arum marcrorhizon LIN.) auf taheitiſch: Ape. 
Naͤchſt dieſen Kräutern pflanzen ſie noch einen Baum, mit 
Apfelaͤhnlichen Früchten, der bey ihnen e-Wih beißt, 
und mit den braſilianiſchen Myrobalan- Pflaumen 
( Spondias) die nächfte Verwandſchaft hat. Ein großer 
Baum, der, in einer faſerigten Schale, einen Nußkern 
träge, welcher im Geſchmack mit Kaſtanien Aehnlichkeit 
bat, heißt bey ihnen Ratta; es iſt unſer Inocarpus 
edulis. Der Jambuſenbaum, der in den Oſtindiſchen 
Juſeln wohl bekannt ift(, Eugenia malaccenſis LIN.) 
iſt auf den Soeietaͤtsinſeln nicht ſelten; feine ſaftigen 
erfriſchenden Fruͤchte werden haͤufig geſpeißt, und heiſ⸗ 
fen e⸗Haya. Noch ein anfehnlicher Baum, den dieſe 
Inſelgruppen mit Oſtindien gemein haben, und der in 
den Moluckiſchen Inſeln unter dem Namen Pandang 
bekannt ift “), beißt auf O-Tabeiti e-Hwara. Die 
Fruͤchte deſſelben wachſen in großen Trauben, und has 
ben, wenn ſie reif ſind, einen lieblichen Geruch. Ihr 
Geſchmack war mir unangenehm und zuſammenziehend, 
obgleich die Inſulaner ſie gern eſſen. Die breiten 
Blaͤtter dieſes Baums, werden getrocknet, und zum 
Dachdecken gebraucht. Die männliche Bluͤthe eben 
dieſer Pflanze wird ſtatt Puders auf den Kopf geſtreut, 
und, wegen ihres ſuͤſſen Geruchs, von den Vornehmen, 
unter dem Namen Hinanno, gebraucht, um ſich wohl⸗ 
riechend zu machen. Die Banianen haben, um dieſes 
Wohlgeruchs willen, den Baum aus Indien nach Yemen 
in das glückliche Arabien verpflanzt; der verſt. Forſkal, 


*) Pandanus odoratiſſimus Lin. Suppl. Pl. 64. 424. Rumph. 
Amboin. IV. p. 139. 1.74. 81. Kaida Rheed. Hort. Malab, 
II. p. 1.1.1 — 8. Arhrodattylis fpinofa Forſt. Gen, plans, 
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glaubte ſogar, daß man in Memen beine andre als nur 
männliche Stämme dieſes Gewaͤchſes habe; dieſe heiſſen 
dort Keura, und jeder einzelne Blumenſtraus davon, 
wird zur Stelle mit obngefähr ſechs Groſchen bezahlt ). 
Die Morinda eitrifolia Lin. hat in Taheiti den Namen 
e⸗Nonno, und im Nothfall eſſen die gemeinen Leute die 
Fruͤchte dieſes Baums. Die Wurzeln der Zizeca pin- 
natiſida, oder wie fie taheitiſch heißt: Piha; die des 
vielblaͤttrigen Drachenwurz (Dracontium polyphydium), 
dort Teweh genannt, die eines Saumfarrens (Perris 
grandifolia?) oder e-Narre, dienen oft zur Speiſe; 
jedoch die beyden letztern nur im Mothfall, der die In⸗ 
ſulaner auch zwingt, zu Portulakblättern (Portulaca 
lutea) oder e-Aturi, zu Nachtſchattenblaͤttern, Putz 
raheite, zu den Staͤngeln einer Boerhaavie (Boerhaa- 
via procumbens) oder e-Nuna⸗ nuna, ihre Zuflucht 
zu nehmen, und ſolche gebacken, oder eigentlich ge⸗ 
daͤmpft, zu eſſen. Auſſer dieſen werden noch die füffen 
Batatten (Convolyulus Batatas) oder Umarro, und die 
Yamswurzeln (Dioſcorea alata) oder Uhwi, ordentlich 
angepflanzt, und gehören, in derjenigen Jahrszeiten 
wo die Brodfrucht aufhoͤrt, unter die beſten Lebens⸗ 
mittel; der Kern in den Kokosnüſſen, wird ebenfalls 
baͤufig geſpeißt. 

Blos die Kenntniß der eßbaren Pflanzen fegt alſo 
ſchon eine anſehnliche Reihe von Benennungen und das 
mit verknuͤpften Begriffen voraus; obgleich ich bier noch 
nicht alles aufgezeichnet habe, was auf jenen Inſeln bis⸗ 
weilen zur Nahrung gebraucht wird. Auf den freund⸗ 
ſchaftlichen Inſeln iſt die Pompelmusfrucht (Cierus de- 
eumanus Lin. haͤufig und heißt dort Mole oder Moria. 
In Mallikolo hat man Pomeranzen; in Tanna, zwo 
) Forskal. Aeg) pt. flora- arabica, Havniae 1775. 4. Pag. 172. 
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verſchiedene Jambuſenbaͤume, (Eugenia Tambos, und 
noch eine), auch verſchiedene eßbare Feigen; von einer 
Gattung werden ſogar die Blätter, in einer Art von Pa: 
ſtete, welche aus Piſangfrucht und Pamswurzeln berei⸗ 
tet wird, gebacken. Die Katappnuͤſſe, (Jerminalia Ca- 
tappa) und die Kerne der Sterculia Balanghas werden 
dort ebenfalls gegeſſen. In Neukaledonien endlich, 
kaut man noch die Rinde des Linden⸗Eibiſches, hibifeus 
tiliaceus, welches mir aber eine elende Speiſe zu ſeyn 
ſcheint. ; 
Mächft den Lebensmitteln, betrift die zwote Sorge 
die Kleidung. In D: Taheiti und den umliegenden ns 
fen, find die Einwohner, was dieſen Punkt betrift, 
gewiß aum reichlichſten verſorgt; allein, der Unterricht 
in allen Zweigen der dazu erforderlichen Kunſt, iſt dar 
her auch etwas weitlauftiger und muͤhſamer. Sie bar 
ben dreyerley Kleidungsſtuͤcke: Die erſte Art find Zeuge 
aus Baumrinden verfertigt; die zwote, geflochtene Mat⸗ 
ten, und zur dritten rechne ich allerhand Zierrathen, für 
Perſonen von verſchiedenen Ständen, die nur bey ge⸗ 
wiſſen Gelegenheiten oder zur feyerlichen Begehung 
gewiſſer Cerimonien und gottesdienſtlichen Gebraͤuche 
angelegt werden. 

Die Kunſt das taheitifche Zeug zu machen, begreift 
mancherley Kenntniſſe und Handarbeiten in ſich. Zuerſt 
ſind die Materialien verſchiedener Art; die beſten Zeuge 

werden aus dem Splint des Aaute, oder Papiermaul⸗ 
beerbaumes, verfertigt, Zu dem Ende pflanzt man in gu⸗ 
tem, fettem Erdreich, welches zuvor noch mit allerley 
Muſcheln geduͤngt wird, eine Menge junger Maulbeer⸗ 
ſtaͤmme, und umgiebt die Pflanzung gemeiniglich mit 
tiefen Graͤben, damit ſie, weder von Menſchen noch vom 
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Vieh, beſchaͤdigt werden möge, Die jungen Pflanzen 
ſtehen regelmaͤßig in Reihen, etwa achtzehn Zoll auseinan⸗ 
der; die Blätter und Aeſte welche ſeitwaͤrts ausbrechen wol⸗ 
len, werden abgeſchnitten, damit der Hauptſtamm ſtaͤr⸗ 
ker und gerader in die Hoͤhe ſchießen koͤnne. Sobald 
die Baͤumchen einen Zoll im Durchmeſſer haben, und 
etwa ſechs bis acht Schuh hoch ſind; werden ſie ausge⸗ 
riſſen, Wurzeln und Aeſte abgeſchnitten, und die aus der 
Wurzel ausgewachſenen jungen Sproͤßlinge zu einer neuen 
Pflanzung aufgehoben. An dem geraden, mittlern 
oder Hauptſchoß, ſchlitzt man nun die Rinde der Laͤnge 
nach auf und legt ſie in flieſſendes Waſſer, unter ein 
mit Steinen belaſtetes Brett. Wenn hierauf die Faſern 
der Rinde im Waſſer biegſamer, das Gummi welches 
fie verband, aufgeloͤßt, und die in den Zwiſchenraͤumen 
enthaltene breyartige Subſtanz erweicht worden, fo fans 
gen die Weiber an, die Rinde im Waſſer, oder nabe 
am Ufer, auf einem glatten Brett, welches ſchief liegt, 
zu kratzen. Eine duͤnne Muſchelſchaale (Tellina Gar- 
gadia) iſt das Werkzeug, deſſen ſie ſich hiezu bedienen. 
Waͤhrend der Arbeit wird die Rinde oft ins Waſſer ge⸗ 
taucht. Die kleinen ſchmalen Streifen von Rinde, welche 
ſolchergeſtalt bereitet werden, legt man auf Piſangblaͤt⸗ 
ter forgfältig neben einander, bis die beſtimmte Länge 
und Breite des Stuͤckes ganz beyſammen, oder doch 
aller Vorrath von Rinde verbraucht iſt. So bleibt die 
Maſſe eine Nacht hindurch liegen, und während derfels 
ben kleiſtern ſich die feinen Zaͤſerchen der Rinde, vermit⸗ 
telſt des noch bey ſich habenden Gummi fo feſt aneinander, 
daß, am folgenden Morgen, das Ganze, ein einziges zu⸗ 
ſammenhaͤngendes Stuͤck ausmacht, von welchem das 
Waſſer theils abgedunſtet, theils abgelaufen iſt. Bey 

dieſem 
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dieſem Ausbreiten der dagen von Rinde, wird viel Sorg⸗ 
falt und Vorſicht erfordert, indem die Streifen nicht 
uͤberall von gleicher Dicke ſind, mithin an zu duͤnnen 
Stellen ausgebeſſert werden muͤſſen. Hierauf traͤgt 
man dieſe großen Stuͤcke Zeuges unter eine Art von 
Schoppen, der von den uͤbrigen Wohnungen etwas ab⸗ 
gelegen iſt. Dort ſetzen ſich die Weiber, zu beiden Sei⸗ 
ten eines langen viereckigten glatt behauenen Balkens, 
und ſchlagen, auf ſelbigem, das Zeug mit einem viereckig⸗ 
ten langen Kloͤpfel von ſchwerem Kenlenboße (Cal. equi- 
ſet). An den vier Seiten dieſes Schlaͤgels find, der Lange 
nach, Furchen, oder Hohlkeblen, eingeſchnitten, deren Tiefe 
und Weite, auf jeder Seite des viereckigten Kloͤpfels, vers 
ſchieden iſt. Diejenige Seite nun, welche die groͤbſten 
Holkehlen hat, wird zuerſt gebraucht, und hernach mit den 
feinern das Klopfen fortgeſetzt, bis das Zeug zum Gebrauch 
binlaͤnglich zubereitet iſt; durch das Klopfen werden die Fa⸗ 
ſern noch genauer mit einander verbunden, dergeſtalt, daß, 
wenn das Zeug trocken geworden, es in der That ziem⸗ 
lich feſt und dauerhaft iſt. Dennoch muß man es fuͤr 
Regen in Acht nehmen, weil dieſer das Gewebe wiedernm 

» aufzulöfen pflegt. Einige Zeuge, welche man aus der 
beſten und feinſten Rinde bereitet, muͤſſen laͤnger als die ges 
woͤhnlichen geklopft werden, wodurch ſie ein zarteres und 
weicheres Gewebe erhalten, faſt ſo ſchoͤn als unſere Mouſſe⸗ 
line. Während dem Klopfen ſteht, neben jeder Arbeiterin, 
eine Kokosſchale mit Waſſer, womit fie von Zeit zu Zeit das 
Zeug beſpritzt. Wenn ein Stück fertig iſt, wird es ſorgfaͤl⸗ 
tig gewaſchen und gebleicht, um es weiſſer und weicher 
zu machen. Von dieſem weichen Zeuge, auf taheitiſch 
Hobu genannt, werden oftmals mehrere Schichten 
übereinander gelegt, und mit einem Kleiſter, der aus 

Sorſter's philoſ. Bemerk. Bb 
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den Wurzeln der Tacca pinnatifida gemacht wird, zu⸗ 
ſammengeleimt. Dieſe Schichten werden ſodann durch 
abermaliges Klopfen, Reiben, Waſchen und Erweichen 
noch feſter zuſammen verbunden, wodurch der Zeug zu⸗ 
letzt Flanellartig und weich wird, ſo daß er wirklich war⸗ 
me Kleidungsſtucke abgiebt. Auf die naͤmliche Art kann 
auch die Rinde des Brodbaums zu Zeugen verarbeitet 
werden. Die Einwohner pflanzen davon, eben wie 
vom Maulbeerbaume, junge Sproͤßlinge an; ſtreifen die 
Minde ab, kratzen oder kaͤmmen fie, breiten fie aus und 
klopfen ſie eben ſo wie jene. Nur ſind die daher erhal⸗ 
tenen Zeuge etwas groͤber und heiſſen Tu ſerru. Eine 
Art Feigenbaͤume, welche mit der kinneiſchen Gattung, 
Ficus indica, übereinkommt, und dort Ea⸗Uwa heißt, 
imgleichen eine zwote noch nicht beſchriebene Art, (Ficus 
alpera) haben eine Zimmetfarbene Rinde, welche eben: 
falls zu Zeugen verarbeitet wird. Die Zubereitung deſ⸗ 
ſelben iſt nicht verſchieden; das Zeug ſelbſt aber, wel⸗ 
ches Orra heißt, widerſteht der Naͤſſe beſſer als die vor⸗ 
bergehenden Arten, und wird deshalb ſehr geſucht, auch 
hauptſaͤchlich von den Vornehmen getragen, nachdem es 
zuvor wolriechend gemacht worden iſt. 

Die Zeuge ſind indeß, nicht allein wegen der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Materialien, ſondern auch nach ihrer 
Farbe, und in dem Gebrauch der davon gemacht wird, 
verſchieden. Alle Sorten deſſelben werden unter dem 
gemeinſchaftlichen Namen Ahau begriffen. Ein Kleid 
für Frauenzimmer, welches mebrentheils von dem war⸗ 
men Zeuge, Hobu, gemacht wird, heißt: Paruwai. 
Ein Stück, welches ohngefaͤhr ſechs Schuh lang iſt, und 
in der Mitte, um den Kopf bindurchzulaſſen, einen, der 
Laͤnge nach laufenden, Einſchnitt hat, wird bey den 
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Einwohnern Tiputa genannt. Dieſe Kleidung iſt Per⸗ 
ſonen beyderley Geſchlechts gemein; der Kopf wird durch 
den Einſchnitt geſteckt, und das Kleid haͤngt hinten und 
vorn, entweder ganz frey, bis an die Knie hinab, oder es 
wird noch ein anderes Stück über daſſelbe, queer um 
den Leib, bis in die Gegend der Bruſt gewickelt. Auſ⸗ 
ſerdem pflegen auch beyde Geſchlechter ein ſchmales lan⸗ 
ges Stuͤck dieſes Zeuges, als einen Guͤrtel oder Unterkleid, 
zu tragen; bey den Männern heißt derſelbe Marro, bey 
den Weibern Pareu, Motbes Zeug beißt e⸗Hwa⸗ 
ayo; gelbes, Heapa. Eine andre Gattung des gel⸗ 
ben Zeuges, auf welchem, vermittelſt eines in die Farbe 
getauchten Bambusrohrs, allerhand rothe Figuren ge⸗ 
druckt werden, wird Apaͤh genannt; eine braune, ſtark 
gegummte Art beißt: Puhwirri. Die Farben find 
ſchoͤn und hell, und wuͤrden Aufmerkſamkeit verdienen, 
wenn fie dauerhafter wären. Die rothe Farbe wird 
nicht ohne Muͤhe bereitet. Man nimmt hiezu die klei⸗ 
nen Früchte einer Art von Feigenbaͤumen, (Ficus tindo- 
ria, bey den Einwohnern Matti) welche, fo wie man. 
ſie abbricht, ein paar Tropfen eines Milchſafts geben. 
Dieſen Saft ſammelt man in reine Kokosſchalen, und 
wenn ein hinreichender Vorrath beyſammen iſt, werden 
die Blätter des Etau oder Cordia Sebeſtena Lin. dar⸗ 
in eingeweicht. Der Milchſaſt zieht ſich in dieſe 
Blaͤtter hinein, und erhaͤlt dadurch die ſchoͤnſte Carme⸗ 
ſinfarbe. Dieſe druckt man gelinde aus, ſeigert ſie durch 
Kokosfaſern und hebt fie zum Gebrauch auf. Statt 
der Cordia konnen auch verſchiedene andere Pflanzen dazu 
genommen werden, z. B. Tahinnu, oder die Tour- 
nefortia ſericea; Pohua oder die braſilianiſche Winde 
(Convolvulus braſilienſis) und e-Pua, oder eine Nacht⸗ 
Bb 2 
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ſchattenart (Solanum repandum.) Der Milchſaft der 
kleinen Feigen, Für ſich allein, färbt gelb; die ſchoͤnſte 
gelbe Farbe aber bereiten die Einwohner aus dem Saſte, 
welcher von den Blumenſtielen des Pappel⸗Eibiſches 
Clibiſcus populneus LIN N. beſſer, Thefpefia populnea 
BAN Ks.) oder e-Miro, trieft; ein Aufguß von der Wur⸗ 
zel der Morinda citrifolia, oder Nonno, giebt ebenfalls 
eine ſchoͤne gelbe Farbe; endlich erhaͤlt man eine ſolche 
Farbe auch vom Schoͤnblatt (Calophyllum inophyllum) 
welches die Taheitier Tamannu nennen. Eine kaſta⸗ 
nienbraune Farbe erhält man von einer Wolfsmilch, 
(Euphorbia) Pirri = pirri genannt, und die eingeweichte 
Rinde des Mehlblatts (Aleurites triloba) oder Tutui, 
liefert eine harzigte Subſtanz, womit das braune Zeug, 
Puhwirri, wie mit Gummi, ſteif gemacht wird. 
Matten werden, theils zur Kleidung, theils zu Fuß⸗ 
teppichen und Betten, theils auch zu Segeln gebraucht. 
Die zur Kleidung beſtimmten Matten zieht man, entwe⸗ 
der bey regnigtem Wetter oder beym Fiſchfang, an. Die 
Rinde des Purau, oder kinden⸗Eibiſches, (lübiſcus tili⸗ 
aceus) wird zu ſehr ſtarken, dauerhaften Matten verars 
beitet. Sie heißen, nach dem Baume wovon ſie ge⸗ 
nommen find, e⸗Purda, und fehen faſt fo aus, als 
wenn ſie aus grobem Flachs oder Hanf gemacht waͤren; 
bisweilen find fie ziemlich fein, doch behalten fie jederzeit 
eine gewiſſe Härte oder Sproͤdigkeit. Die Art von Mat⸗ 
ten, welche e⸗-Warau heißt, wird aus den Blättern 
eines Pandangbaumes (Pandanus) geflochten. Die 
ſchoͤnſten glaͤnzenden, weiſſen Matten, unter dem Na⸗ 
men: e⸗Wanne, werden aus dem haͤutigen wohl 
zubereiteten Theile eben dieſer Blätter, zuweilen aber 
auch aus einer Grasart, verfertigt. Wiederum eine ans 
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dre, ſtarke Art, wird aus Binſen gemacht, und heißt 
Moeya, eine Benennung die zugleich auf den Gebrauch 
abzielt den die Einwohner davon machen, indem ſie 
auf dieſen Matten ſchlafen. Mit dieſer nahe verwandt, 
giebt es noch eine andre Sorte, welche oftmals ſchwarz 
geſtreift oder in ſchwarz und weiſſen Feldern geſprenkelt iſt, 
und zu Teppichen, desgleichen bey den dramatiſchen Vor⸗ 
ſtellungen, um darauf zu tanzen, gebraucht wird. Dieſe 
Art iſt dreyßig bis vierzig Ellen lang. Die groͤßte und 
groͤbſte Sorte aber beißt Hohorra, und wird von der 
Rinde eines Baumes gemacht, den ich nicht entdecken 
konnte. Dieſe Art, in einen eyrunden Rahmen geſpannt, 
giebt das Segel (Eiyg) ihrer Kaͤhne ab. 

Die Taheitier und ihre Nachbarn wiſſen beach 
auch noch allerhand geſchmuͤckte und zu beſonderen Feyer⸗ 
lichkeiten beſtimmte Kleidungen zu verfertigen. Wenn 
z. B. eine Perſon von gewiſſem Anſeben ſtirbt, fo muß 
ſich einer der naͤchſten Auverwandten in einen ſehr ſelt⸗ 
ſamen Habit vermummen. Es wird nicht uͤberfluͤßig 
ſeyn, bier die verſchiedenen Stuͤcke dieſes Anzuges zu 
beſchreiben, damit man ſich deſto leichter einen Begriff 
von demjenigen Grade der Vervollkommnung machen 
koͤnne, den dieſe Inſulaner, in Kuͤnſten und Erfindungen, 
erreicht haben. Das erſte Stuͤck deſſelben, Ta⸗Upo, iſt 
der Kopfputz. Dieſer beſteht aus einem Stuͤck Matte, wel⸗ 
ches in kegelfoͤrmiger Geſtalt zuſammen gebunden, ſtatt 
einer Müße dient. An daſſelbe klebt man ein Stuͤck 
tabitiſchen Zeuges, welches die Ohren, den Hals und die 
Schultern bedeckt. Auf der Müge ſelbſt werden wech: 
ſelsweiſe rothe, braune und weiſſe Streifen eben dieſes 
Zeuges, der Queere nach, aufgeklebt; oben darauf kommt 
ein Kranz von dunkelgruͤnen glaͤnzenden Taubenfedern, 
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woran bisweilen noch kleine Straͤuſſe von gelben oder 
gar rothen Federn, mit Kokosfaſern umwunden, befeſtigt 
ſind. Um dieſen Kopfputz herum, gehet eine breite, 
aus zweyerley tabeitifchem Zeuge beſtebende Schnur 
nebſt einer Menge kleinerer Schnuͤre, welche aus der 
roth und ſchwarz gefärbten Rinde verſchiedener Winden 
(Convolvulor.) geflochten werden. Der Habit ſelbſt bes 
ſteht aus mehreren Stuͤcken; das erſte dazu gehörige 
Stuͤck iſt: Pas Tia, eine groſſe Perlen-Auſterſchale, des 
ren aͤußere rauhe Seite ſoweit abgeſchliffen wird, daß 
die braune Farbe, welche drunter liegt und faſt wie 
Schildkroͤtenſchaale ausſieht, zum Vorſchein kommt. 
Dieſe Muſchel iſt am Rande mit vielen Löchern durch⸗ 
bohrt, welche zur Befeſtigung einer Franze, von glaͤnzen⸗ 
den, dunkelgruͤnen, Taubenfedern dienen; indem letztere 
auf einem aus Kokosſaſern geflochtenen Bande anges 
bracht ſind. In dieſe Beſetzung ſteckt man noch eine 
große Menge langer Federn aus dem Schwanz des Tro⸗ 
pikvogels (Pügeton aetereus,) welche, wie die Stralen 
aus einem leuchtenden Koͤrper, immer weiter von 
einander abſtehen muͤſſen. An das Pa- Tia wird, un⸗ 
ten, das Stirnblatt; Pa⸗ Rae, vermittelſt einiger 
Schnüre befeſtigt, und iſt wiederum eine Muſchel von 
eben der Art als die vorige, worinn ein ſehr enger Ritz 
angebracht iſt, damit derjenige der dieſe Maske traͤgt, 
hindurch gucken koͤnne. Unter dieſer folgt das Pa⸗Utu, 
ein dünnes ſchwarzes Brett, in Geſtalt eines halben 
Mondes, welches ohngefaͤhr drey Schub in der Weite, 
und ſechs bis 7 Zolle in der Höhe haͤlt. Auf demſelben 
ſind fuͤnf, von beiden Seiten polirte, Auſterſchalen be⸗ 
fefligt, wovon die beiden aͤußerſten, wie das Pa - Tin, wie⸗ 
derum mit Taubenfedern beraͤndert find. Von jeder 


Achter Abschnitt: Manufakturen u. Kuͤnſte. zor 


dieſer beiden Muſcheln, haͤngt noch auſſerdem eine 18 Zoll 
lange Quaſte von Taubenfedern, welche Orro⸗ orro heißt, 
berab. Am untern Rande des Brettes folgt das Hupa, 
eine Art von Schuͤrze, oder Bruſtdecke, aus lauter klei⸗ 
nen Stücken Perlenmutter, welche anderthalb Zoll lang, 
zwey zebentheil Zoll breit, und, vermittelſt eines klei⸗ 
nen Loches an jedem Ende, fenfrecht übereinander auf⸗ 
gereihet find. In einem ſolchen Hupa find manchmal 
15 bis 20 Reihen Perlenmutterſtuͤcke. Die Löcher in 
denſelben werden mit Stuͤcken von Muſcheln, oder zu⸗ 
geſpitzten Knochen, eingebohrt; und wenn man bedenkt, 
daß alle dieſe Stücke durchaus gleich lang, und derge⸗ 
ſtalt befeſtigt ſeyn muͤſſen, daß fie flach liegen; fo wird 
man uͤber die Geduld und Geſchicklichkeit der Einwohner 
erſtaunen, die, an einem einzigen Theile dieſer Kleidung, 
2000 und mehr kleine Stücke von gleicher Länge, 
Dicke und Breite, ſo bearbeiten koͤnnen. Eben des⸗ 
wegen iſt das Pa = Mae (welches auch das ganze zuſam⸗ 
mengeſetzte Muſchelwerk bedeutet,) bey ihnen im hoͤch⸗ 
ſten Werth, und wird nicht anders als um etwas aͤuſſerſt 
ſchaͤtzbares vertauſcht. Alsdenn folgt der Ahau⸗aibu, 
ein Kleid mit dem Einſchnitt, (Ti = Puta) von dickem 
Zeuge, (ſiehe weiter oben, Seite 3 87) welches, auf der 
Vorderſeite, mit runden Scheiben von Kokosſchalen, an⸗ 
derthalb Zoll im Durchmeſſer, reihenweiſe durchaus beſetzt 
iſt. Dieſes Kleid wird über zwey andre, von eben der 
Art, angelegt, wovon das unterſte von weiſſem oder vos 
them Zeuge das Breiteſte, das andre aber ſchmaͤler und 
von brauner Farbe, hingegen das Ahau⸗aibu, (als das 
oberſte,) das ſchmaͤlſte iſt. Ein aus zweyerley Arten 
des tabeitiſchen Zeugs gewundener, 13 Zoll dicker Okt: 
tel, Rau: nau, umſchließt dieſe Kleider; uber biefelr 
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ben hängt ein Mantel über den Ruͤcken frey hinab, und 
wird Ahau⸗Rupe genannt, weil er auswendig ganz mit 
Taubenfedern bedeckt iſt, die an einem von Schnüren weit⸗ 
laͤuftig zuſammen geſtrickten Netzwerke, befeſtigt find. 
Hiernaͤchſt haͤlt der Vermummte in einer Hand eine 
Klapper, Teteh, welche aus zwey großen Perlenmut⸗ 
terſchalen beſteht, die feine Annäherung mit Laͤrm ver⸗ 
kuͤndigen. In der andern hat er den Payho, einen hoͤl⸗ 
zernen Stab, der oben mit ſcharfen Hayſiſchzaͤhnen bes 
ſetzt iſt, und womit diejenigen blutig geritzt werden, die 
den ſeyerlichen Umgaͤngen des Leidtragenden nicht zeitig 
genug aus dem Wege geben ). Dieſe Kleidung iſt un⸗ 
ter allen Arbeiten, welche wir auf jenen Inſeln faben, am 
meiſten zuſammengeſetzt, und erfordert daher, wenn ſie nett 
und zierlich ausfallen ſoll, eine beſondre Geſchicklichkeit. 
Ein andrer beſonderer Anzug iſt, ferner, den vornehm⸗ 

ſten Kriegsmaͤnnern beſtimmt, wenn ſie zur See in die 
Schlacht ziehen, und zu dem Ende, in den Kriegscanots, 
auf einem erhabenen Streitgeruͤſte ihren Platz einneh⸗ 
men. Zu dieſer Kleidung gehoͤrt erſtlich der Ahwau, 
oder Helm, eine hohe runde Muͤtze von geflochtner Ar⸗ 
beit, die fuͤnf bis ſechs Schuh hoch iſt. An der Vorder⸗ 
ſeite iſt fie (wie unſre Grenadiermuͤtzen es mit Blech find) 
mit einer drey bis vier Schuß hohen Platte, ebenfalls 
von geflochtner Arbeit, verſehen, die oberhalb ſich von 
dem Helme ab, und, mit breiterem etwas ausgeſchweif⸗ 
) In Hawkesworths Geſchichte der engliſchen Seereſſen ze. 
Edition in 4to. 2. Bandes S. 234. Kupfert. 32., oder in 

gvo. Band 3 Seite 550, und in der engliſchen Ausgabe von 
Cooks zweyter Neife iſter Band. S. 185. Taf, 44. wird 
der Leidtragende in der Trauerkleidung abgebildet. Allein 

es muß bemerkt werden, daß die Federn des Tropllvogels 
nicht über das ta⸗Upo hinausgehen, und ule am Pa⸗Tia 
beſeſtigt werden, wie Herr Hodges ſie unrichtig gezeichnet hat. 
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tem Rande, vorwaͤrts beugt. Dieſes ganze vorderſte 
Stück iſt mit grunen glänzenden Taubenfedern dicht ber 
ſetzt; zuweilen hat es auch einen oder mehrere Raͤnder 
von weiſſen Federn, und iſt am aͤuſſerſten Rande, allemal 
mit einer großen Menge Federn aus dem Schwanz des 
Tropikvogels, in einer ftrahlichten Richtung, beſetzt, 
welches dem Helme ein herrliches Anſehen giebt. Dieſe 
ungeheuren Maſchinen koͤnnen offenbar nicht zur Ver⸗ 
theidigung oder zum Schutz getragen werden, denn 
fie find fo leicht, daß der muͤßigſte Wind fie erſchuͤttern 
und der Krieger ſelbſt, alle Augenblick, Gefahr laufen 
muͤßte, damit umgeworfen zu werden. Sie ſcheinen 
daher eigentlich zur Pracht zu dienen, und nebenher den 
Nutzen einer Standarte zu haben, naͤmlich die Truppen 
um ihre Anfuͤhrer ber zu ſammeln. Dies iſt um deſto 
wahrſcheinlicher, da wir, in einer Flotte von 169 Ca⸗ 
nots, nur auf einem oder zwo Canots, einzelne Hel⸗ 
me wahrnahmen ). Dagegen iſt das Bruſtſchild, 
taheitiſch Ta-Umi, welches ebenfalls aus Korbma⸗ 
cherarbeit beſteht, bey denen auf den Streitgeruͤſten 
zur See dienenden Kriegern, allgemein im Gebrauch. 
Auf das platte Gerippe von geflochtenen Zweigen, wer⸗ 
den zwey, aus Kokosfaſern geflochtene, Streifen von Mat⸗ 
tenwerk, in Geſtalt eines halben Mondes, befeſtigt, und 
dieſe wiederum mit gruͤnen glaͤnzenden Taubenfedern dicht 
bedeckt, zwiſchen denſelben ſtrahlen drey halbe Zirkel von 
Hayfiſch zaͤhnen hervor, welche hinten durchbohrt und mit 
Fäden angeheftet ſind. Der Rand des Schildes iſt mit 
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) Man findet elne Abbildung dleſer Helme in einer, aus Sid⸗ 
ney Parklnſons Tagebuch entlehnten Zugabe, von 12 Kupfern 
zu der Hawkesworthlſchen Geſchichte der engliſchen Seereiſen ꝛc. 
Edition in 40. Im aten Bande S. 237. oder in der Edition 
in 8vo. 3. Band Seite 556, a 
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langem weiſſem Hundshaar, (welches von den niedrigen 
Eilanden nach Taheiti und den Societaͤtsinſeln gebracht 
wird) eingefaßt. Zuoberſt ſind, auf jedem Fluͤgel, Per⸗ 
lenmutterſchaalen angebracht, und mit gruͤnen Federn 
beraͤndert. Das Schild wird, vermittelſt einer Schnur, 
um den Hals gehangen, und ſchuͤtzt die Bruſt gegen ei⸗ 
nen Lanzenſtoß, der ſonſt, wegen des Rochenſtachels wo⸗ 
mit die Spitze der Lanze gemeiniglich bewafnet iſt, ge⸗ 
faͤhrlich werden koͤnnte. Auch zur Verfertigung dieſer 
Ruͤſtungen gehört eine geuͤbte Hand, nebſt Muffe und 
Geduld. 

Es wuͤrde mich zu weit führen, die mancherley Koͤr⸗ 
be, Schemel, Kloͤpfel und andere Hausgeräthfchaften 
der Suͤdlaͤnder, nebſt ihrer Verfertigung, zu beſchrei⸗ 
ben. Ich komme alſo zu dem dritten Zweige der daſelbſt 
ublichen mechaniſchen Kuͤnſte, naͤmlich zum Bau der. 
Haͤuſer, die, ſowohl nach ihrer Größe und Beſtimmung, 
als auch nach denen dazu angewandten Materialien, un⸗ 
terſchieden ſind. Die verſchiedenen Holzarten welche hie⸗ 
zu gebraucht werden, find: e-Hudu, oder Barring- 
tonia ſpecioſu, Ratta, (Inocarpus edulis,) e- Wih, 
(Spondias duleis,) Tamannu oder Schoͤnblatt (Calo- 
phylium inophylium) und Uru, oder der Brodbaum, 
(Artocarpus communis). Die allgemeine Bennennung: 
te⸗Hwarre bezeichnet allerley Arten von Haͤuſern; 
kleine runde Haͤuſer heißen: Hwarre⸗potto, ſebr große, 
lange aber, Hwarre⸗tarra. Auſſer dieſen giebt es 
noch Schober oder Schoppen, unter denen die großen 
doppelten Kaͤhne gegen Wind und Wetter geſchuͤtzt ſind. 
Die gewohnlichen Wobnhaͤuſer find 18 bis 20 Schuß 
lang, und 10 bis 15 Schuh breit; das Dach iſt in der 
Mitte neun bis zehn, an den Seiten aber nur fuͤnf bis 
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ſechs Schuß hoch, und lauft, auſſerhalb vor den Pfo⸗ 
ſten des Hauſes, noch weit tiefer gegen die Erde her⸗ 
unter. 

Alle Haͤuſer werden auf drey Reiben von Pfoſten 
oder Pfeilern gebaut, welche das Dach, Era-Woro, 
tragen. Die mittlere Reihe, e: Po=u, iſt in großen 
Haͤuſern 16 bis 20 Schuh hoch, und bis 10 in den 
kleinern. Sie traͤgt einen Balken, der den Forſt (ridge) 
des Dachs Tokore-hore ausmacht, an welchem die 
Sparren oder Streben, Aheo, befeſtigt werden. Dieſe 
ruhen mit dem andern Ende auf einem andern langen Bal⸗ 
ken, Epai. Die Seitenpfoſten, Tuto⸗ oru, tra⸗ 
gen denſelben, und ruhen zugleich mit dem untern Ende 
auf einem andern Balken, Tu-Arru, der auf der 
Erde liegt. Zuweilen wird der Zwiſchenraum zwiſchen 
den Seitenpfoſten mit einer Rohrwand vermacht, und 
dieſe Art von Gebäuden wird Paruru genannt. Ger 
woͤhnlicherweiſe aber find die Haͤuſer auf allen Seiten 
offen. Das Dach iſt mit Pandangsblaͤttern gedeckt. 
Zuweilen laͤuft auch bey den offenen Haͤuſern, eine kleine 
Umzaͤunung von Bambusrobr, die nicht über einen 
Schuh hoch iſt, rund um das Haus. Eben ſo ſtehen 
manchmal einige kleinere Hütten innerhalb einer Art von 
Umzaͤunung, die, ohngefaͤhr wie Schafhuͤrden, aus klei⸗ 
nen Staͤben geflochten iſt. Die Schweine werden des 
Nachts gemeiniglich in die Haͤuſer eingeſperrt. Zu Dies 
ſem Behuf ſindet man in einer Ecke einen abgeſchlagenen 
Stall, Pa- Bua, der oben mit Brettern bedeckt iſt, 
und auf welchem die Einwohner ihre Schlafſtelle zu neh⸗ 
men pflegen. 

Die großen Kriegscanots koſten den Inſulanern fo 
viel Fleiß und Arbeit, daß man ſich nicht daruͤber wun⸗ 
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dern muß, wenn ſie dieſe großen Fahrzeuge ungemein 
ſorgfaͤltig verwahren. Ueberdem ſind dieſe Kaͤhne die 
beſten Vertheidigungsmittel gegen die Angriffe ihrer 
Feinde. In der Naͤhe von Huaheine liegen die Inſeln, 
Maietea, o Taha, Borabora und Maurua, welche ing: 
geſammt unter dem Opuni, einem mächtigen Könige und 
Eroberer der beiden zuerſt genannten Inſeln, ſtehen. 
Huaheine haͤtte vielleicht mit jenen gleiches Schickſal 
gehabt; allein ihr Beherrſcher, Ori, war nebſt den dor⸗ 
tigen Einwohnern auf der Hut, und hielt heſtaͤndig eine 
ſtarke Flotte ſür den Nothfall, unter dergleichen Schop⸗ 
pen, in Bereitſchaft. In einem ſolchen Schoppen be⸗ 
merkte ich ein doppeltes Kriegskanot, welches 144 Ru⸗ 
der; und acht bis zehn Steuer Leute brauchte, um in See 
zu gehen. Auf dem geraͤumigen erhoͤheten Streitgeruͤſt 
dieſes großen Fahrzeugs hatten an 30 Mann Platz. 
Solche Schoppen oder Boothaͤuſer ſind bisweilen 40, 
50 und mehrere Ellen (Vards) lang, etwa 10 Ellen 
breit, und die Dächer reichen bis auf 3 Schuß vom 
Erdboden herab. Bisweilen ſtellen die Wände dieſer 
Boothaͤuſer Cirkelsabſchnitte vor, die ſich oben begegnen. 
In Taheiti nennt man die kleinen Kaͤhne, zum Unterſchiede 
von den großen, e⸗Waha, die groͤßern hingegen Pa⸗ 
hei ). Letztere ſind, nach Maasgabe ihrer Beſtimmung, 
ziemlich verſchieden, je nachdem ſie zur Fiſcherey, zu lan⸗ 
gen Seereifen, oder zum Kriege gebraucht werden ſollen. 


) Die Einwohner der freundſchaftlichen Inſeln, und die Nas 
ſeelaͤnder ſprechen das Wort e⸗-Waha, mit einem ſtaͤrker 
aſplrirten Tone aus, und ſagen daher, te-Wagga. So 
verändern fie auch Tihi in Tiggt, und Tahata, in Tan⸗ 
gata; Ehoe, oder Ehohe in Zoghi (bey den Neuſeelaͤn⸗ 
dern) Tohi in Togi, Tareha in Taringa, Tuhana in 
Tugana, u ic. 
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Die von der letzteren Art find hinten ſehr hoch, und aller _ 
mal paarweiſe zuſammen gekoppelt. Gegen das Vor⸗ 
dertheil hin rubet, auf beiden Kaͤhnen, ein flaches Ger 
ruͤſt, (Etuti,) von ſechs bis acht Pfeilern unterſtüͤtzt, 
die vier bis fünf Schuß boch und, im Verhaͤltniß der 
Kaͤhne, dick find. Auf dieſem Geruͤſte ſtehen die Krieger 
und greifen von da aus den Feind an, der am Ufer ſich der 
Landung widerſetzen will. Das gewöhnliche Schiffsbau⸗ 
bolz iſt hier der Tapeitifche Myrobalanenbaum, oder 
e⸗Wih, (Spondias duleis) oder auch dere-Marra (Nau⸗ 
cleaorientalis). Der Kiel iſt ein einziger Stamm, wieein 
Trog ausgehoͤlt; doch muß, zu groͤßern Kaͤhnen, der Kiel 
aus zwey oder gar aus drey Stuͤcken zuſammengeſetzt 
werden. Die Planke oder die Diele, welche auf den 
Rand des Kiels zu ſtehen kommt, hat eine ſchraͤge Rich⸗ 
tung, ſo, daß ſie den Raum des Kahns erweitert. Die 
zunächft daruf folgende iſt von auſſen convex und von 
innen hohl oder gewoͤlbt; und hierauf folgt noch eine 
dritte Planke. Dieſe Stuͤcke muͤſſen ſaͤmmtlich, mit der 
größten Genauigkeit, auf- und in einander paſſen, und 
werden hernach noch mit Stricken, oder eigentlicher, 
mit Schnuͤren von Kokosfaſern, feſt zuſammen gebun⸗ 
den), dergeſtalt daß fie waſſerdicht find, und keines 


) Die aͤlteſte und elnfachſte Art Kaͤhne, oder andre Fahrzeuge, 
zu verſertlgen, ehe man mit Eifen und Nageln dle Planken 
an die Knlee und Queerbalken befeftigen lernte, ſcheint die 
geweſen zu ſeyn, fie mit Schnüren zufammen zu nähen, So 
bey Plin. Hiſt. Nat. lib. XXIV. c. 40. Cum ſutiles fie- 
rent naves, lino tamen, non ſparto unquam ſutas. Im 
neunten und zehnten Jahrhunderte nach Chelſtt Geburt wur⸗ 
den bereits alle Arten von Schiffen mit Nägeln zuſammen ger 
ſchlagen; allein, um eben dieſe Zeit ſtrandete an der ſyriſchen 
Küͤſte ein Fahrzeug; deſſen Planken insgeſammt genaͤhet wa⸗ 
ren, Der Verfaſſer der Nelfen einiger Mahomedaner nach 
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Kalſaterns bedürfen. In groͤßern Kaͤhnen wird jedoch, 
zur Vorſicht, einem von den Leuten aufgetragen das etwa 
eindringende Waſſer auszufchöpfen. Die Vorder und 
die Hintertheile des Schiffs ſind mit Schnitzwerk gezie⸗ 
ret, und zuoberſt ſtehet gemeiniglich eine unförmlicye 
menſchliche Figur, die fie E-Tihi nennen. Man 
möchte fie mit dem Schutzgeiſte der alten Roͤmer und 
Griechen vergleichen. f 
Kaͤhne, die zu langen Reiſen beſtimmt ſind, haben 
auf dem Vordertheile eine kleine mit Palmblaͤttern ges 
decke Huͤtte, welche, an einer oder an beyden Seiten, mit 
Brettern oder mit Bambusrohr, verſchlagen, und uͤber⸗ 
dies inwendig mit Matten behangen iſt. In dieſen 
Huͤtten halten ſich die vornehmen Reiſenden bey Tage 
auf, und ſchlafen auch des Nachts in ſelbiger. Im 
übrigen find dieſe Kaͤhne faft fo wie die Kriegscanots bes 
China, (von Nenaudot herausgegeben) ſagt S. 53. daß es 
ein „arabiſches Fahrzeug von Schiraf geweſen ſey, deſ⸗ 
„ſen Planken nicht genagelt, ſondern ſo verbunden waͤren, 
Hals hätte man fie an einander genaͤhet“. So ließt man auch 
in Arrian. Peripl. Maris Erythr. pag. 20: x ere 
Opuvar sis av Aα⁰Ef eure gr 0 r N αναε Y 
Aeg Madagere. Herr Niebuhr (Veſchrelbung von Ara⸗ 
bien S. 306.; Reiſe. I. S. 288.) fand auch zu Oman eine 
Art Fahrzeuge, welches dort Tarad genannt wurde. Merks 
würdig iſt es, daß dle dortigen Einwohner ihre genaͤheten 
Fahrzeuge, und ſogar den Namen derſelben, von Arrians bis 
auf unſre Zeiten, d. . ohngefaͤhr 1700 Jahre lang, bey⸗ 
behalten haben: denn daß Madarate und Tarad einerley 
find, wird man leicht zugeben, da bey erſterem dle vorgeſetzte 
Sylbe eln bloſſes formatiyum nominis zu ſeyn ſcheint. — 
Auf der Inſel Enganho, füdwärts von Sumatra, haben 
die Einwohner kein Eiſen, und verfertigen gleichwohl ſehr 
nette Canots, welche aus zwey duͤnnen aneinander genaͤhe⸗ 
ten Brettern beſtehen, deren Fugen mit einer harzigten Ma⸗ 
terie ausgefüllt find. (Charles Miller) in Philof, Tran- 
fat, LXVI Vol, Part. I. pag. 174. 
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ſchaffen, führen aber einen Maſt (E⸗Tira) und ein, in 
einen Rahmen ausgeſpanntes Segel von Matten (Eiyg). 
Oben an der Spitze des Maſts befeftige man ein Buͤndel 
junger Baumzweige, welches E⸗Hwatewa beißt, 
und, entweder an eben dieſer Stelle oder an der hoͤchſten 
Spitze des Segelrahmens, hängen eine oder zwey ſehr 
lange Schnüre, mit Quaͤſten oder Guirlanden von Federn, 
geſchmuͤckt, Matitti, herab. Wenn ſtatt zweener zuſam⸗ 
men gefuͤgten Kaͤhne nur einer gebraucht wird, ſo be⸗ 
feſtigt man, in der Mitte deſſelben, einen langen Queer⸗ 
balken (Patog) und, an deſſen einer Seite, etliche kleine 
Hoͤlzer deren anderes Ende etwas hinabwaͤrts an einem 
kielfoͤrmigen d. i. dreyeckigten Sparren beſeſtigt wird, 
welcher beynah die Laͤnge des Kahns hat und, demſel⸗ 
ben parallel, auf dem Waſſer ruht. Dieſe Zuruͤſtung, 
welche wir Ausleger, die Inſulaner aber E⸗Oa nennen, 
wird auſſerdem noch durch verſchiedene Queerbalken mit 
dem Kabne verbunden. Man verhindert dadurch das 
Umſchlagen, ohne die Bewegung des Fahrzeuges zu er⸗ 
ſchweren. Die ſchnellen, oder ſogenannten fliegen⸗ 
den Proen, in den Diebsinſeln, deren Anſon in der 
Beſchreibung feiner Reife erwähnt, geben, von der Nuͤtz⸗ 
lichkeit dieſer Zurüftung, den beſten Begriff. Die Wände 
(Shrouds) oder das ſtehende Tauwerk, iſt an etliche 
Queerbalken befeſtigt, welche um den Maſt hervorſte⸗ 
ben. Auch pflegt zuweilen ein großer Stein an der 
dem Ausleger entgegen geſetzten Seite feſtgemacht zu 
werden, um das Gleichgewicht deſto beſſer zu erhalten. 

Die Fiſcherkaͤhne find, den Reiſekaͤhnen ziemlich 
ahnlich, nur unanſehnlicher, und mit einer ſchlechtern 
oder gar keiner Huͤtte verſehen. Doch, es erhellet aus 
dem bereits gefagten zur Genuͤge, daß es dieſen Inſula⸗ 
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nern an mechaniſchen Kenntniſſen nicht feblt, welche fie 
auf ihre Nachkommen mit Sorgfalt fortpflanzeu. Eine 
ſteinerne Axt, ein Meiſſel ebenfalls von Stein, ein 
Stück Korallfelſen zum poliren, und eine Säge, welche 
aus einem Stuͤcke von der Haut des Stachelrochens ge⸗ 
macht wird, indem man es auf ein Holz klebt; — dies 
ſind bey dem Bau der Haͤuſer und der Kaͤhne ihre ſaͤmmt⸗ 
lichen Geräthe, Muß man nicht erſtaunen, daß fie, 
mit ſo ſchlechten und ſo wenigen Werkzeugen, das Ge⸗ 
ſchick haben, fo vieles auszurichten? Ich ſahe einft eis 
nen Inſulaner, der die Planken ſeines Kahns zuſam⸗ 
men naͤbete; er hatte ſich dazu eine Art von Gabel ges 
macht, mit welcher er die Schnur feſter anziehen konnte. 
Wenn er einen Zacken dieſes Inſtruments an die unterſte 
Planke legte, indeß die Schnur um den andern Zacken 
gewickelt war, ſo vermochte er die Schnur mit großer 
Kraft anzuziehen, und ſobald ſie aufs aͤuſſerſte geſpannt 
war, ſchlug fein Gehuͤlfe einen Pflock in das Loch wor 
durch dieſe Schnur gieng, damit ſie nicht wieder nach⸗ 
geben konnte. Ihre Fiſchergeraͤthſchaft zeugt ebenfalls 
von Erfindung und Beobachtungsgeiſt. Sie verferti⸗ 
gen Harpunen von Rohr (E⸗Tav⸗werro ⸗Eiya) 
mit einer Spitze von hartem Holz, welche Widerhaken 
bat, wie eine Pfeilſpitze. Zugnetze (Upeg) brauchen 
ſie nur in ſeichtem Waſſer; dieſe find von großem Um⸗ 
fange, und beſtehen aus Fäden von einer Bohnen⸗ 
(phafeolus) oder Winden: (Corvolvulus) Art. Die 
Angelhaken (Mattau) find aus Muſchelſtuͤcken; die klei⸗ 
nen, fuͤr kleinere Fiſche, ſind uͤberaus nett und aus 
einem Stucke; die mittlere Sorte iſt von Perleumut⸗ 
ter und aus zwey Stuͤcken zuſammen geſetzt. Zum Ruͤ⸗ 


cken nimmt man gewoͤhnlich das bellglaͤnzendſte der 
Schaale; 
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Schaale; und an dieſe wird der Haken ſelbſt, durch die 
in beyden Stuͤcken befindlichen Löcher, mit Fäden bes 
feſtigt. Haare, Federn oder kleine Quaͤſte von Fäden, 
ſtellen dabey die Floſſen der Fiſche vor, um die größeren, 
auf deren Fang es angeſehen iſt, deſto leichter zu taͤu⸗ 
ſchen. Dieſe Mittelart beißt Witti⸗Witti. Die 
größte Sorte hat ein Ruͤckenſtuͤck von Holz oder Knochen, 
welches nur von oben her mit brauner Perlenmutter bes 
legt iſt, nebſt einem Haken von Schildkroͤtenſchaale der 
bisweilen wieder aus zwey mit einander verbundenen 
Theilen beſteht. Die Angelſchnur zu dieſer Art Haken 
muß don E⸗ ua, einer Art Neſſeln (Urtieaargentea) 
gemacht werden, welche, ohne zü reiſſen, den groͤßten 
und ſtaͤrkſten Boniten, Albicoren oder Doraden hält ). 
Zu allem andern Gebrauch bedient man ſich der Schnuͤre 
die aus E-Mohu (Cyperus alatus), aus der Rinde 
des Purau (Hibifeus tiliaeeus) des Matti (Fieus tin 
etoria) und des Pipi (Dolichos luteolus) gedreht 
werden. 2 

Zum Behuf des Fiſchfanges find den Inſulanern auſſer⸗ 
dem auch gewiſſe Pflanzen und Fruͤchte bekannt, welche, 
zerſtoſſen und mit klein gehackten Krebſen ins Meer ge⸗ 
worfen, die Fiſche dergeſtalt betaͤuben, daß ſie mit Haͤn⸗ 
den gefangen werden koͤnnen. Hieher gehoͤrten vorzuͤg⸗ 
lich die Frucht des E⸗Hudu Baumes (Barringtonia 
Speciofa), die Blätter des O- Ao (Daphne foetida), 
des E⸗ Hora (Galea littoralis) und des E-Nau (Le- 
Pidium Pifeidium). Sobald fie uͤber einem gewiſſen 
Fleck im Meere eine große Anzahl Voͤgel ſchweben ſehen, 


) Bonlto, taheitiſch Pirara, Seomber Pelamys, 
Albecore, — — E⸗Ahai, Scomber Thyunus. 
Dorade, — — E= Uma, Corypliæua Hippurus, 


Jorſter'o philoſ, Bemerk. Ce 
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fo wiſſen fie, aus Erfahrung, daß ſich daſelbſt eine Menge 
Fiſche aufhalten. Alsdann eilen ſie mit ihren Kaͤhnen 
und den Witti⸗Witti, oder Angelbaken, hinzu, beſeſti⸗ 
gen die Angelſchnur an einem ziemlich ſtarken Bambus⸗ 
rohr, welches auf beyden Seiten des Kahns weit uͤber 
Bord reicht, und verfehlen nicht leicht ihrer Beute “). 
Nachdem die Begriffe die ſich auf Speiſe, Klei⸗ 
dung und Obdach beziehen, bey der Erziehung des In⸗ 
ſulaners zum Grunde gelegt worden ſind, und die Frucht⸗ 
barkeit feines Landes, das ſchoͤnſte Klima, und fein 
eignes fröliches Temperament ihn allmaͤhlig für ſinnliche 
Freuden geſtimmet und empfänglich gemacht haben; fo 
wird irgend ein beſonders glücklicher Vorfall, ihn bald 
mit Wonne erfüllen, und dieſes Gefuͤhl wird ihn in Ber 
wegung ſetzen. Er fängt vor Freuden an zu huͤpfen, 
zu tanzen; und athmet, durch dieſe Bewegung gezwun⸗ 
gen, in gemeſſenen Zeiträumen, Wuͤnſcht er, während 
dieſem Affekt, den Umſtehenden feine Ideen mitzuthei⸗ 
len, fie anzureden, fo mißt er feine Rede- Abſchnitte nach 
den Athmungen, und die Stimme des Frohlockens wird 
ein Anfang des Geſanges. Juniges Geſuͤhl beflügelt 
ſeine Worte; Bilder ſtroͤmen bervor; zu koſtlich iſt 
ihm die Zeit, um jedesmal das Ding mit rechtem Mas 
men zu nennen, welches eine Aehnlichkeit, ein Zug, 
ihm jetzt lebendig darſtellt, und andern kenntlich machen 
kann; jede auszeichnende Eigenſchaft eines Dings iſt 
ihm die Sache ſelbſt; fo entſteht eine Art von Poeſie, 
mit ihren Gemaͤlden, Gleichniſſen, Metaphern und 
*) Auch die Einwohner der Maldiviſchen Inſeln find im Fiſch⸗ 
fang, der an ihren Kuͤſten reichlich ift, ſehr geſchickt. Fleiſch 

von vierfuͤßtgen Thieren iſt bey ihnen eine Seltenhett; 


Fische hingegen find ihre vornehmſte Speife. S. Voyage de 
Frangois Pyrard gro Paris, 1679. part. I. p. 88. 136. 166. 
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Epitheten. Die Zuſchauer ergoͤtzt dieſer Auftritt; fie 
fangen an, bekannte Handlungen ibres einfachen Lebens 
durch Pantomimen auszudrucken, und dieſe Vorſtellungen 
mit rohem, materiellen Scherz zu wuͤrzen. Je naͤ⸗ 
ber und natürlicher jemand einen gewiſſen Zug nachzu⸗ 
ahmen weiß, je auffallender er den Miston oder das 
disproportionirliche dieſer oder jener Handlungen und Cha⸗ 
raktere angiebt, deſto größer ift das Vergnügen aller derer 
die ihn hören, So wird das Drama, ein neuer Zeitver⸗ 
treib, erfunden und immer mehr ausgebildet; ja fü: 
bald das Volk Geſchmack an dieſen Küuſten findet, fo 
lehrt natuͤrlicherweiſe, derjenige der es weit darin brachte, 
feinen Kindern die Grundſaͤtze durch deren Anwendung 
er Beyfall erhielt, und durch deren Befolgung ſie ihm 
nacheifern koͤnnen. Dies iſt alſo ein andrer Zweig der 
Erziehung, der bey den mehr geſitteten Voͤlkern der 
Suͤdlaͤnder ſtatt findet. Ihre Tänze, ihre Muſik, Dicht, 
kunſt und dramatiſche Vorſtellungen haben jedoch noch 
keinen beſondern Grad von Vollkommenheit erreicht; 
es find nur noch die erſten rohen Anfänge dieſer Kuͤuſte, 
die aber eben darum weil ſie noch roh und einſach ſind, 
auch weit allgemeiner erlernt werden, als bey uns der 
Fall zu ſeyn pflegt. In DO: Taheiti tanzen gemeiniglich 
nur die Weiber, ſeltner die Maͤnner; doch iſt jeder⸗ 
mann mit den dazu gehoͤrigen Schritten und Bewegun— 
gen bekannt. Die Kunſt, aus dem Stegereif Verſe zu 
machen und ſie zugleich abzuſingen, iſt allgemein. Ibre 
dramatiſchen Vorſtellungen ſind gemeiniglich dergleichen 
auf der Stelle erdachte Compoſitionen, oder ein Gemiſch 
von Geſaͤngen, Taͤnzen und Muſik. Unſer Welttheil 
bat alſo feine Improyvifatori nicht allein. 
Cc 2 
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Im Tanzen bewegt das tabeitifche Frauenzimmer 
die Fuͤſſe ſehr genau nach dem Takte, der durch laute 
und ſchnell aufeinander folgende Trommelſchlaͤge ange⸗ 
geben wird. Die Kleidung, welche bey den dramati⸗ 
ſchen Taͤnzen uͤblich iſt, ſcheint dabey eben nichts weſent⸗ 
liches zu ſeyn, und iſt bereits anderer Orten ausfuͤhrlich 
befchrieben *) worden. Nur zeigt die Länge der Klei⸗ 
der an, daß man in der zierlichen Bewegung der Fuͤſſe 
hier keine beſondere Vollkommenheit ſetzt, indem man 
fie forgfältig bedeckt; Geſchicklichkeit und Zierlichkeit, 
aͤuſſert ſich bey ihnen blos in der Bewegung der Hände 
und Finger. Ihre Finger ſind faſt durchgehends lang 
gut proportionirt, und zugleich fo ausnehmend biegſam, 
daß fie, mit ſamt der ganzen Hand, beynahe zirkelſoͤrmig 
zuruͤckgebogen werden koͤnnen; und gerade in dieſer Figur 
bewegen ſie dieſelben waͤhrend dem Tanzen mit bewun⸗ 
dernswuͤrdiger Geſchwindigkeit. Dieſe Art von Taͤn⸗ 
zen heißt: Hiwa⸗he⸗ ura, und die Bewegung der Fin: 
ger: Eorre. Auſſer dem wußten fie, ſowol aufrechtſte⸗ 
hend, als auch in einer auf den Knieen und den Einbos 
gen geſtuͤtzten Stellung, den Hüften eine ſchnelle, ſchwan⸗ 
kende Bewegung mitzutheilen, welche in ihrer Art oft 
nicht weniger merkwürdig war als jene welche fie mit den 
Fingern vornehmen; in der Landesſprache, heißt ſie: 
Onne⸗onne. Auſſer dieſem giebt es noch andere Tänze, 
zu welchen abgemeſſene Schritte erfordert werden; ſie 
faſſen einander bey den Haͤnden, und klatſchen dazu, 
letzteres heißt: Pa⸗ata. Bey allen Arten von Tan 
zen aber, verziehen ſie den Mund auf eine ganz entſetz⸗ 
liche Art. Wir ſahen in dieſer Bewegung nichts als 

) S. Hawkesworths Sammlung der engl. Seeretſen. Edition 


in to. II. Band S. 261. und in Sto. III. Band S. . 25. 
Forſters Reſſe I. Band S. 399. u. f. 
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die haͤßlichſte Verunſtaltung; die Taheitier aber find 
bierin von anderem Geſchmack. Sie koͤnnen den Mund 
ganz ſchraͤge ziehen, indem ſie die Lippen, durch eine 
ploͤtzliche krampfartige Bewegung verzucken, und dieſe 
ſcheußliche Grimaſſe verfehlt niemals des lauten Bey⸗ 
falls der Zuſchauer. Dieſe Verzerrung heißt: Utu⸗ 
roa (große Lippen). In den Taͤnzen welche die naͤcht⸗ 
lichen Orgien der Errioys begleiten, ſollen, nach dem 
Bericht der Inſulaner, ſehr unanftändige und und wol 
luͤſtige Bewegungen vorkommen; dieſe Tanze, welche 
keiner von unſerer Reiſegeſellſchaft zu ſehen bekam, heiſt 
fen t'⸗nai⸗morodi, und die Tänzerinnen ſelbſt: Tu⸗ 
Aha, Bey den gewoͤhnlichen dramatiſchen Tanzen iſt 
die Bewegung äufferft heftig; das gefaͤlligſte daran iſt 
das Spiel der Hände; denn Fuͤſſe bekommt man daben 
nicht zu ſehen, und das Schaukeln der Hüften iſt, nach 
unſern Begriffen, ſeltſam und unanſtaͤndig zugleich, 
die Verzerrung des Mundes aber wiedrig und eckelbaft. 
Bey den Taͤnzen der Frauenzimmer, war allemal eine 
Mannsperſon zugegen, der beym Takt der Trommel, eine 
Art von Geſang recitirte, und die Bewegungen der Taͤn⸗ 
zerinnen, durch Haͤndeklatſchen und laut ausgeſprochene 
Worte, zu dirigiren ſchien. Allem Anſchein nach ſind alſo 
ihre Taͤnze nicht ganz ohne Plan; und der Uebergang von 
den ſchraͤgen Schritten, mit welchen die Seene anfaͤngt, 
bis zur Bewegung der Finger und Hüften, bat einige Ber 
ziehung auf den Inhalt des Geſanges, den der Bal⸗ 
letmeiſter abſingt. 

Weit unvollkommener als ihre Poeſie und Tanz: 
kunſt, iſt ihre Muſie. Die taheitifche Flöte hat nur 
drey Ventile, und iſt folglich auf gar wenige Noten bes 
ſchraͤnkt. Die Muſik die damit gemacht wird, beſteht 

Ce 3 
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in einem einfoͤrmigen Geſumme. Die Floͤte wird mit 
der Naſe geblaſen. Auch die Vocalmuſik iſt von keinem 
weiteren Umfange; fie enthält nur drey bis vier Töne, 
demohnerachtet find einige ihrer Geſaͤnge nicht ganz uns 
angenehm. Unter den Einwohnern der freundſchaft⸗ 
lichen Inſeln hat die Muſik ungleich ſtaͤrkern Fortgang 
gehabt. Die Geſaͤnge der Frauenzimmer auf der Inſel 
Ea⸗ uhwe oder Middelburg, wo wir fie zuerſt hoͤrten, 
hatten etwas angenehmes. Noch mehr Abwechſelung und 
Umfang findet man in den Geſaͤngen der Zannefen )und 
der Neuſeelaͤnder; es ſcheint alſo, daß dieſe von Na⸗ 
tur mehr Anlage zur Muſil haben. 
Die Taheitler pflegen, wie auch die Griechen ehe 
mals thaten, ihre Verſe ſtets ſingend zu recitiren. Dieſe 
kleinen Gedichte werden mehrentheils aus dem Stegereif 
gemacht; denn ihr Inhalt bezog ſich öfters auf unſere 
Schiffe und Reiſegefährten, und auf Begebenheiten, 
die ſich während unſeres Aufenthalts zugetragen hats 
ten. Doch gab es auch Geſaͤnge die mit unſerm Be⸗ 
ſuch nichts gemein hatten. Die Verſe haben ein form: 
liches Sylbenmaaß, und beym Singen wird die Quan⸗ 
titaͤt ausgedruckt. Von den poetiſchen Schoͤnheiten konn⸗ 
ten wir nicht urtheilen, weil wir von ibrer Sprache zu 
wenig Keuntniß beſaßen, gleichwol demerkten wir ſo viel, 
daß in ihren Gedichten verſchiedene Worte vorkommen, 


) In Tanna hoͤrten wir alle Morgen bey Tages Aubruch eis 
nen feyerlichen Geſang, der uns von der Kandfpiße auf der 
Oſtſeite des Havens herzukommen ſchien. Wahrſchelnlich 
verrichten alſo die dortigen Einwohner ihren Gottesdienſt mit 
Geſang. Es bertätigre uns ſehr in dieſer Vermuthung, daß 

wir elalgemal dieſe Oſtſpltze beſuchen wollten, jedesmal aber 
von bewafneten Juſulanern zuruͤckgewieſen wurden. S. For⸗ 

ſters Reiſe. 2. Band. S. 300. 362. 
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die man ſonſt, im gemeinen Leben, nicht hoͤrte. In der 
Nacht, bey Mondenſchein, pflegten die Mädgen, an 
Bord unſeres Schiffs, folgendes couplet oder Pehai 
öfters zu fingen: : 

Te U] wa mo | te Ma ſama 

Te U wa te hi naro. 

Das Woͤlkchen im Monde, 

Das Woͤlkchen liebe ich! 

Aus der Hawkesworthſchen Geſchichte der englis 

ſchen Seereiſen und Entdeckung im Suͤdmeer ſetze ich 


noch eine ahnliche Strophe her, welche bey der Anweſen⸗ 
beit den Schiffs Endeavour in Taheiti componirt ward: 
— 5 — — — vu — 
Epaha | tayo | Malama | taye 
No Zaba | ne to | no Ta | wa hwanno | maye, 
Vielleicht befreundete dieſer Mond 
Den Banks, der zu ſeinen Freunden her kam. 
Auch hier iſt der Mond mit eingeflochten, und folg⸗ 
lich das Uedgen, allem Anſehen nach, bey Mondenſchein 
gemacht worden. Bemerkenswerth iſt dabey noch der 
Mein am Ende der Zeilen, der nicht ein Werk des Zur 
falls iſt, wenn gleich das vorige Couplet, und die uͤbri⸗ 
gen im Hawkesworth angeführten, ohne Reime ſind. 
Noch eine ſolche Strophe von zwo Zeilen pflegten die 
Inſulaner, bey unſrer Anweſenheit im Jahr 1774, am 
Bord der Reſolution oft zu fingen. ˖ 
Ana hi te Pahi | no Tute 
Teint | a to Teo ri horo [are. 
Ce 4 
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Für die Scanflon will ich mich eben nicht verbür: 
gen, denn ſie iſt blos nach dem Ohr entworfen. 

Bey Gebeten, bey dramatiſchen Vorſtellungen, und 
andern Feyerlichkeiten “) hörten wir, daß die Sprache 
vom gewöhnlichen Converſationstone abwich, und den 
Namen eines Carmen, ohngefaͤhr in eben dem Sinne, 
verdiente wie derſelbe von der Formul galt, welche die 
Roͤmiſchen Feciales herſagten. Liv. Hiſt. I. I. c. 24. 


Die dramatiſchen Vorſtellungen der Taheitier und 
ihrer Nachbarn, deren ich bereits mit ein paar Worten 
erwähnt babe, verdienen, als ein Zweig der freyen 
Kuͤnſte, eine ausfuͤhrlichere Anzeige. Sie beſtehen 
aus Taͤnzen mit eingeſtreuten Geſaͤngen; doch ſind die 
Schauſpieler blos Mannsperſonen, wie ſolches im al⸗ 


) Als der Einwohner von Duskybay, in Neuſeeland, an Bord 
unſeres Schifs kommen wollte, reeltirte er zuvor, einen grunen 
Zweig in der Hand haltend, ein Carmen, oder eine Rede, 
in einem fingenden, jedoch feyerlichen, Tone; die ein 
paar Minuten kang dauerte. Vor und nach der Rede 
ſchlug er mit dem Zweige an das Schif, und warf ihn 
zuletzt hinein, auf das Verdeck. Im Charlottenſunde 
kamen einige Neuſeeländer, dle uns zuvor noch nicht beſucht 
hatten, an Bord. Einer hielt ein grünes Schilf in der 
Hand, indeß ein anderer eine lange, metrlſche Rede herſagte. 
Etwas ähnliches ſcheint die Feyerlichkeit und das Gebet des 
Tupapya, bey der Landung auf den Inſeln Zuaheine und 
Os Raietea geweſen zu ſeyn. S. Hawkesworths Gefchichte 
der engliſchen Seerelſen ze. Editlon in 4. Band II. S. 247.248. 
und in der Editton in 8. Band 3. S. 6. Als wir in Neuka⸗ 
ledonſen landeten, hielt der Vorgeſetzte, Teabuma, nebſt 
noch einem andern, einige feyerliche metriſche Reden, mit 
Zwiſchenabſätzen, wo etliche Manner ganz kurz antworteten. 
S. Forſters Reife 2. B. S. 310. Es iſt daher die erfte _ 
Zusammenkunft oder der Frledensſchluß zwiſchen verſchiede⸗ 
nen von einander entfernten Völkern nicht nur ein feyerlicher 
Aktus, ſondern die dabey uͤblichen Reden ſind eigentliche 
Gedichte. 
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ten Rom ebenfalls gebraͤuchlich war. Das Drama 
ſtellt irgend eine Handlung oder einen Vorfall aus dem 
gemeinen Leben vor. Z. B: Es vertraut jemand ſeinen 
Bedienten einige Sachen au; fie ſchlafen dabey ein, 
und, ob ſie gleich Sicherheitswegen, die Sachen unter 
ſich gelegt haben, ſo kommen geſchickte Diebe, die dem⸗ 
ohngeachtet damit entwiſchen; oder aber ertappt und derb 
durchgepruͤgelt werden, bisweilen auch die Schlaͤge er⸗ 
wiedern. In einer andern Poſſe erſcheint ein Vater 
mit ſeiner Tochter, und ihrem Liebhaber. Der letztere 
misfaͤllt dem Vater und erhält eine abſchlaͤgige Ant: 
wort, giebt aber gleichwol dieſem ſo viel Argwohn, daß er 
ſeine Tochter genau bewacht. Mitten in der Nacht be⸗ 
gegnet der Liebhaber endlich feiner Schönen, überredet 
ſie, mit ihm zu entlaufen, und die Folge ihres Umgangs 
iſt — die Geburt eines Knaben. Die Kreiſſende 
erſcheint auf dem Theater, und nach allerley Gauke⸗ 
leyen, wird ein großer Kerl, der den neugebohrnen 
Knaben vorſtellt, zum Vorſchein gebracht, und laͤuft 
mit der Nabelſchnur und dem Mutterkuchen auf dem 
Schauplatz herum. Dieſer Auftritt verliert hier fein 
Unanftändiges, indem jedermann, bis auf die Kinder 
von vier oder fuͤnf Jahren, mit einer ſo natuͤrlichen Er⸗ 
eigniß bekannt ſind. Der ſeltſame Umſtand, daß das 
neugebohrne Kind herumlaͤuft, und der Hebamme, die 
es fangen will, entwiſcht, wird mit dem lauteſten Bey⸗ 
fall und Gelächter von den Zuſchauern aufgenommen. 
Der Vater des Maͤdgens wird endlich ſelbſt, von der 
beſonderen Geſchicklichkeit feines Enkels, geruͤhrt, und 
mit feinem. Schwiegerſohne ausgeſoͤhnt. 

Eine andre Poſſe in dieſem Geſchmack ward in Hua⸗ 
heine aus dem Stegereif aufgefuͤhrt, und war eine Sa⸗ 
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tyre auf das Maͤdgen, welches bey unſrer Abreiſe aus 
Taheiti an Bord unſeres Schiffes dieſe Inſel verlaſſen 
batte, um wieder nach O-Raietea zu ibren Aeltern 
zuruck zu kehren, denen ſie mit einem jungen Errioy ent⸗ 
laufen war. So unvollkommen und plump dieſe Vor⸗ 
ſtellung ausfiel, ſo beſchaͤmte fie doch das Maͤdgen, wel: 
ches unter den Zuſchauern ſaß, und brachte ihr die Thräs 
nen in die Augen. Mich duͤnkt dieſer Zug enthaͤlt für 
die ganze Nation viel vortbeilbaftes. Die Thraͤnen der 
kleinen Suͤnderin zeugten von feinem Gefühl, welches 
deſto lobenswürdiger war, da Klima, Temperament, 
Erziehung, alles ſie entſchuldigen mußte, daß fie den 
Ueberredungen ihres jungen feurigen niebhabers Gehör 
gegeben hatte; und da dieſer Schritt, nach landes uͤblicher 
Sitte, einer kuͤnftigen Heirath auch keine Hinderniſſe 
in den Weg legte. Indeſſen war es von den Schau⸗ 
ſpielern ebenfalls wohigethan, daß fie die Gelegenheit 
wahrnahmen, um die Folgen der Immoralitat zu ſchil⸗ 
dern, ohne ſich daran zu kehren, daß der Gegenſtand 
ihrer Satyre ein Frauenzimmer, und noch dazu eine 
Fremde war, die ſich unter dem Schutz der mit Feuer 
bewafneten Europäer auf ihrer Inſel befand. Welch' 
eine Unerſchrockenbeit, trotz dieſer mächtigen Verthei⸗ 
diger, ihrer Pflicht ein Genuͤge zu leiſten! Die Zur 
ſchauer ſelbſt zeigten ſich dabey von einer guten Seite. 
So lange fie blos die Spaͤſſe ihrer theatraliſchen Helden 
anboͤrten, ergoͤtzten fie ſich daran mit herzlichem Lachen; 
als fie aber entdeckten, daß der Gegenſtand dieſer beiſ—⸗ 
fenden Satyre zugegen waͤre, daß fie für ihre Verge⸗ 
bungen buͤßte, daß Schamhaftigkeit, Reue und Selbſt⸗ 
verdammung ihr Thraͤnen auspreßten, da litte manches 
Nerz mit ihr, und manches Auge truͤbte ſich. Nach 
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geendigtem Schauspiele waren die Zuſchauer bemüht, 
dem Maͤdgen Freundſchaft zu bezeigen, fie zu troͤſten 
und fuͤr ihre Wiederkehr zu ihren Aeltern zu loben; ich 
möchte faſt ſagen, ihr für die angenehme Unterhaltung 
welche fie ihnen zufaͤlligerweiſe verſchaft hatte, zu dan⸗ 
ken ). Wie viel gewinnen dieſe guten Inſulaner nicht 
im Vergleich mit jenen fuͤhlloſen Menſchen, die unſere 
Schaubüßnen täglich beſuchen, ohne jemals, wie dieſe 
Kinder der Natur, eine mitleidsvolle Thraͤne zu ver⸗ 
gieſſen, oder einige Spur eines ſanften Gefüßls blicken 
zu laſſen! 1 
Mollifima corda 
Humano generi dare fe natura fatetur 
Qua lacrymas.dedit; hac noftri pars optima ſenſus. 
5 IUVEN, 
So verbreitet alfo die taheitiſche Schaubuͤhne, nebſt 
ihren Taͤnzen, Geſaͤngen, und muſikaliſchen Compoſi⸗ 
tionen, Freude und muntere Froͤhlichkeit) im ganzen 
Volke, lehrt die Ausübung tugendhafter Pflichten und 
beſtreitet die Laſter wuͤrkſamer als es unter den verfei⸗ 
nerten Europäern geſchieht. Ich habe bereits gefagt, 
daß die Perſonen, welche ſich mit dieſen Kuͤnſten be⸗ 
ſchaͤftigen, dadurch keinesweges an der Achtung ihrer 
Mitbürger verlieren. Im Gegentbeil find es Prinzeſ⸗ 
ſinnen vom Gebluͤt, die den Unterthanen ihres Vaters, 
oder Bruders, ihre Geſchicklichkeit im Tanzen zeigen, 
und Kammerherren (Hoas) die als Schauſpieler auf: 
treten. Wir haben keinen Einwohner jener Inſeln an: 
) So dankt der Magiftrar einer Stadt in Theſſalien dem 
Luelus, dafur, daß er fie mic ſelnem Proeceß ergoͤtzt hatte. 
Apulej, de Aſino aureo. 
%) Ale Nagel dais ve Bin Ribagisre, vogel ve 
Eigeare v IEM N, ru begι,,ꝑ ef cut. 
HOMER. Odyfl. 247. 248. 
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getroffen, der nicht ſein Liedgen haͤtte ſingen koͤnnen; 
und ſogar die Frauensperſonen die unſern Matroſen ihre 
Liebkoſungen feil boten, ſangen bey jeder Veranlaßung, 
Verſe ihrer eignen Erfindung, aus dem Stegereif. Von 
den dramatiſchen Vorſtellungen und den Taͤnzen der 
uͤbrigen Inſulaner im Suͤdmeere konnten wir, wegen 
unſeres kurzen Aufenthalts bey ihnen, und bey der ges 
ringen Kenntniß ihrer Sprachen, kein Urtheil faͤllen. 

Die Neuſeelaͤnder pflegten uns zuweilen mit ihrem 
Schlachtgeſange zu unterhalten. Einer ſtimmte ihn an, 
und ſtampfte dabey heftig mit den Fuͤſſen, machte allerley 
Bewegungen und Gebehrden dazu, und ſchwenkte ſeine 
Gtreitart. Am Ende jeder Strophe folgte eine Art von 
Ritornell, in welches der ganze wilde Haufe, als Chor, 

mit lautem geäßlichen Geſchrey einſtimmte. Dadurch 
erhitzen ſie ſich bis zu einem gewiſſen Grade von Raſerey, 
welches der einzige Gemuͤthszuſtand iſt, in dem fie bands 
gemein werden. 

Auf der Inſel O-Taha war ich bey einem Ber 
graͤbniße zugegen, wo drey kleine Maͤdgen tanzten, und 
drey Mannsperſonen Zwiſchenſpiele vorſtellten. Zwi⸗ 
ſchen den Aufzuͤgen traten die Freunde und Verwandten 
(Hea⸗ biddi) des Verſtorbenen, vom Kopf bis auf die 
Fuͤſſe bekleidet, paarweiſe vor den Eingang der Huͤtte, 
jedoch ohne hineinzugehen. Darauf ward der Platz auf 
welchem das Schauſpiel vorgeſtellt worden war, ein 
Fleck von 30 Schuh in Länge, und acht Schuh in 
in der Breite, mit Zeug belegt, und dieſes dem Trom⸗ 
melſchlaͤgern, die während der Vorſtellung Muſik ger 
macht hatten, zum Geſchenke gegeben. Ob dieſe Ce⸗ 
remonie irgend eine beſondere Bedeutung haͤtte, konnte 
ich nicht herausbringen; nur fo viel erfuhr ich, es ſey 
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gebraͤuchlich, daß, bey dem Abſterben vornehmer Leute, 
der erſte Leidtragende, zur Begraͤbnißfeyer in dem weiter 
oben beſchriebenen Trauerkleide umher gehe, und daß 
Schauſpiele, von Taͤnzen und Geſaͤngen begleitet, ange⸗ 
ſtellet wuͤrden. 

Die Wiſſenſchaſten der Inſulaner, als der naͤch⸗ 
ſte Gegenſtand dieſes Abſchnitts, find freylich, mit den 
unſrigen verglichen, von keinem großen Umfange. Doch 
haben die Taheitier darin vor den übrigen Inſelbewob⸗ 
nern im Suͤdmeere einen großen Vorſprung, der ihre 
Volksgluͤckſeligkeit um eine Stufe erhöht, indem fie 
dadurch theils an baarem Genuß gewinnen, theils man⸗ 
chen Uebeln und Unbequemlichkeiten auszuweichen, 
oder vorzubeugen wiſſen. Diejenigen Wiſſenſchaften, 
wovon die Taheitier einige Begriffe haben, find 1) die 
Heilkunde, 2) Geſchichte, 3) Geographie, 4) (Stern⸗ 
kunde, s) Schiffarth, und 6) Theologie. 

1) Durchgehends in den Suͤdlaͤndern genieſſen die 
Menſchen einer dauerhaften Geſundheit, und muͤſſen 
ſehr alt werden. Wir ſahen eine Menge alter Leute 
unter ihnen mit grauen Köpfen, und oft Greiſe mit 
ſchneeweiſſem Haar, nebſt allen uͤbrigen Kennzeichen 
eines hohen Alters. Indeß war keiner im Stande die 
Zahl feiner Lebensjahre anzugeben: es genugt ihnen ger 
lebt zu haben, ohne die Länge des Hierſeyns nach 
Zeitabſchnitten zu berechnen. Den Erih Tutahih 
nennt Capt. Cook, 1769 einen Mann: in feinen heſten 
Jahren. Im Jahr 1774, als wir Taheiti beſuchten, 
fanden wir feine beyden älteren Bruder, als Graukoͤpfe, 
noch am keden. Ihre Mutter aber, die damals ebens 
fals noch lebte, mußte zwiſchen 60 und 70 Jahr alt 
ſeyn; ſie war ſehr corpulent, hatte weiſſes Haar und 
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ſchien Lebhaftigkeit und Kräfte genug zu haben, um 
noch aͤlter zu werden. 

Meines Erachtens giebt es unter dieſen Inſulanern 
weder fo häufig. noch fo mannigfaltige Krankheiten als 
in unſern Gegenden. Der Tod, der bey uns fo viele 
gräßliche Geſtalten annimmt, und der ſelbſt den ſtoi— 
ſchen Philoſophen zu erſchuͤttern weiß, kann folglich in 
jenen Eilanden, aus mancherley Urſachen, nicht ſo 
heftig würben als unter europaͤiſchen Völkern. Zum 
Theil liegt der Geund davon in dem vortreflichen Klima. 
Bey maͤßiger Bewegung, und ohne ſich der Sonnen⸗ 
hitze gar zu ſehr blos zuſtellen, findet man die Witterung 
durch die abwechſelnden See- und Landluͤfte mebreutbeils 
temperirt. Die Nacht über pflegen die Einwohner als 
ler Inſelu im Suͤdmeere durchgehends am liebſten unter 
einem Dache zuzubringen, um vor der kuͤhlen und keuch⸗ 
ten Luft einigermaſſen geſchuͤtzt zu ſeyn; doch iſt man, 
was dieſen Punkt betrift, in Taheitt und den Societaͤts⸗ 
inſeln lange nicht ſo ſorgfaͤltig, als auf den weſtlicher 
gelegenen Juſeln, woſelbſt die Hütten nicht blos nach 
Schoppen⸗ Art gebauet find, ſoudern auf allen Seiten 
Dichte Wände haben. Wenn Regenwolken, mit kuͤhlen 
Winden begleitet, von den Bergen berabkamen, bes 
merkten wir jedesmal, daß ſich die Einwohner eilig da: 
gegen in Sicherheit zu ſetzen ſuchten. 

Die Kleidung der Taheltier iſt, je nach dem die 
Maulbeerrinde zubereitet wird, bald luftig, bald er⸗ 
waͤrmend; bey Tage hält, fie die Hitze und bey Nacht 
die Kälte ab. Ihre Koſt, die aus den beſten Früchten 
des heifjen Erbſtrichs beſteht, iſt ebenfalls geſund; und 
daher wiſſen ſis auch wenig von dem Fluche der gleich 
ſam auf Europa haftet, wo mancher mit einem gebrech⸗ 
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lichen Körper und verderbten Saͤften bereits auf die 
Welt kommt, und von Mutterleibe an ein ſieches Leben 
fuͤhrt. Die gefraͤßigen Eribs pflegen zwar ungeheure 
Portionen Speiſe zu ſich zu nehmen, jedoch erfolgt dar⸗ 
aus kein anderes Uebel, als daß ſie dicke Waͤnſte davon 
bekommen. Die dortigen Fiſche und andere Seethie⸗ 
re, z. B. Hummern, Schnecken, Meerigel, Calmars 
(Sepia) und eine Art Quallen (Medufae); ſcheinen eine 
eben ſo geſunde als wohlſchmeckende Nahrung abzuge⸗ 
ben. Was aber andere animaliſche Speiſe, namlich 
Schweinefleiſch, Hundefleiſch und Huͤner betrift, fo 
kommt dieſe zuverlaͤßig nur ſelten auf ihren Tiſch, und 
eben darum koͤnnen die Erihs, wenn ein Schwein oder 
ein Hund geſchlachtet wird, ungeheure Portionen Fleiſch, 
Fett, Blut und Eingeweide verzehren, über welche 
wir erſtaunen muͤſſen. Das gewöhnliche Getraͤnk iſt 
friſches Waſſer, und in einigen Faͤllen Seewaſſer; bey: 
des iſt gewiß unſchädlich. Die Oberhaͤupter und Vor⸗ 
nehmen aber ſind an einen Trank gewoͤhnt, der aus den 
Wurzeln einer gewiſſen Pfefferſtaude (Piper merhyfi- 
cum) bereitet wird. Man kaut dieſe Wurzeln, thut 
das Gekaute in eine hoͤlzerne tiefe Schuͤſſel, gießt ent⸗ 
weder friſches Waſſer, oder den Saft aus Kokos nuͤſſen 
darauf, und laßt es durch eine Menge Kofosfafern ſei⸗ 
gern; alsdenn ſieht es weißlich aus, und iſt unſchmack; 
baft, oder ſchmeckt vielmehr wie ein ſchwacher Aufguß 
von Pfeffer. Wenn ſie von dieſem ekelhaften Gebräu 
in großen Quantitäten trinken, werden fie ſchlaͤfrig, be⸗ 
täubt, ja endlich völlig berauſcht.) Hieraus entſtehen 
9 Bey allen unkultivirten Voͤlkern it die Voͤllerey, und das 


Berauſchen im Schwange. Die alten Skythen berauſchten 
ſich indem fie den Dampf von Haufſamen, einzogen, den fie 
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nun allerley üble Folgen, welche ich weiter unten namhaft 
machen werde. Auf Taheiti iſt die Wurzel jener Pfef⸗ 
fergattung ſelten, und wird dort auch nicht häufig ges 
braucht. In Huabeine, und den andern Societäͤtsin⸗ 
ſeln giebt es bereits weitlaͤuftige Pflanzungen davon; am 
ſtaͤrkſten aber wird fie auf den freundſchaftlichen Inſeln 
angebaut; und überall bedient man ſich des Krautes die⸗ 
fer Pflanze als eines Freundſchaftszeichens. Indeſſen, da 
der Trank verhaͤltnißmaͤßig nur von wenig Leuten ge⸗ 
noſſen wird, fo kann er auch, auf die Geſundheitsumſtaͤn⸗ 
de des ganzen Volks, keine allgemeine Wirkung ver⸗ 

urſachen. 8 
Ein maͤßiger Grad von Bewegung in ihren kuͤhlen 
Haynen, wo ſie theils ſpatzieren gehen, theils ihre oͤkono⸗ 
miſchen 


auf heißgemachte Steine warfen. Herodot. L. IV. 69. 70. 71. 
Maximus Tyrius Orat. XIII. §. 6. Die verſchledenen Cel⸗ 
tiſchen und Teutonijchen Staͤmme braueten durchgaͤngig, Bier 
und Meth; auch einige ihrer fremden Nachbarn hatten dleſe 
Sitte angenommen. Pelloutier Hilt, des Celtes, 1. 2. 
Ch. 18. Tacit de morib. germ. c. 22.23, King, Alfred's 
Orofius in Angloſaxon. p. 26. 27. Die Tſchulktſchen und 
Jukaghiren, an der Norodſtſpitze von Aſien, betrinken ſich in 
einem Aufguß von Erdſchwämmen oder Pllzen. Alle Mon⸗ 
gollſche Voͤlker und unter andern die Kalmycken laſſen Stur 
tenmilch gaͤhren, bis daraus eln berauſchendes Getränk ents 
ſteht, oder fie ziehen das geiſtige davon ab, welches fie Rus 
myß nennen. Bey den Mohamedanern find Opium und Tas 
back uͤblich; das Tabakrauchen iſt unter den Kalmycken 
ebenfalls jo allgemein, daß auch Weiber und Kinder rauchen. 
Die Neger auf der gulnelſehen Kuͤſte find nach Brandwein 
auſſerſt luͤtern. (S. Roͤmers Beſchr. der Kuͤſte von Guinea.) 
Kolbe und Sparrmann bemerken das naͤmliche von den 
Hottentotten. Eben fo allgemein bekannt iſt es, wie begle⸗ 
rig die Wilden, ſowohl in Nord⸗ als in Suͤdamerika nach 
Brandwein find. La Hontan, liv, XI. u. a. m. 
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miſchen Geſchaͤfte abwarten; und die gelinde Anſtren⸗ 
gung, die ſie beym Rudern ihrer Kaͤhne, desgleichen 
beym Fiſchfang anwenden, alles dies ſtaͤrkt den Körper 
ebenfalls. Wenn auch die Sonne, welche dort zuwei⸗ 
len im Scheitelpunkte ſteht, durch ihre Hitze die feften Theile 
zu ſehr erſchlaffen follte, fo. wird dieſes doch durch wieder⸗ 
boltes Baden in der See, und durch Abwaſchen mit fri⸗ 
ſchem Waſſer wiederum gut gemacht. Gemeiniglich 
badet man ſich Morgens und Abends, oder auch nur 
einmal des Tages, je nachdem es ein jeder gewohnt ift, 
Indeß iſt die unmerkliche Ausduͤnſtung in beiſſen Län⸗ 
dern ſo betrachtlich, daß der Körper darunter leiden, 
und die Säfte zur Faͤulniß geneigt werden konnten; dar 
ber pflegen die Inſulaner, ſich zuweilen das Haar, 
den Kopf, oder gar den ganzen Leib mit Kokosöl zu 
ſalben, um dadurch der allzuhaͤufigen Ausduͤnſtung 
vorzubeugen *) Das Oel wird mit wohlriechendem Holz, 
Früchten, Blumen und Blättern zubereitet. Rechnet 
man zu allem bereits Angefuͤhrten noch das froͤliche Tem⸗ 
perament der Inſulaner, ihr ſorgenfreyes Leben, die Ein⸗ 
falt ihrer Sitten, nebſt der faſt allgemeinen Maͤßigkeit, 
ſo iſt leicht zu begreiſen, warum ſie von einem Heere 
von Krankheiten verſchont geblieben ſind, welches bey 
uns die ſchrecklichſten Verwuͤſtungen anrichtet. 

Auf allen jenen Inſeln fanden wir wenige mißge⸗ 
ſtaltete oder gebrechliche Perſonen; doch ſind ſie nicht 
gaͤnzlich frey von koͤrperlichen Fehlern. Ich babe et⸗ 
liche Schielende, andere, die ein Fell auf dem Auge hatten, 
und verſchiedeneEinaͤugige angetroffen. In Tanna bemerkte 

) Franz Pyrard (Voyage L. 1. p. 126.) ſagt eben das von 
den Einwohnern der Maledſviſchen Inſeln, 
Forſter's philoſ. Bemerk. d 
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ich bey mehreren eine Schwäche der Augenlieder, fo 
daß ſie folche nicht aufziehen konnten, ſondern den Kopf 
zuruͤckbeugen mußten, um einen Gegenſtand, der mit 
ihrem Kopfe in gleicher Hoͤhe ſtand, gewahr zu werden. 
Dieſes Uebel ſcheint mir nicht ganz zufällig, indem ein 
Mann nebſt ſeinem kleinen ſechsjaͤhrigen Sohne zu 
gleicher Zeit damit behaftet waren. Es mochte alſo 
wohl von der in ihrer Familie üblichen Lebensart, 
oder von der ungeſunden Lage ihrer Huͤtte; oder 
endlich von einem Erbfehler herruͤhren, und ſolcher⸗ 
geftalt in der Familie tranſcendent feyn. *) Weiter be: 
merkte ich einige Bucklichte, und einige verwachſene, 
einige mit ſchiefen Beinen, und einen dem ein Bein 
faſt gaͤnzlich verdorrt war. Unter den Neuſeelaͤndern 
ſahe ich einen wohlgeſtalteten Menſchen mit einer lahmen 
Hand; da wir aber anfaͤnglich der Sprache nicht kundig, 
und auch mit allerley Beſchaͤftigungen uͤberhaͤuft waren; 
ſo konnten wir den Urſachen ſolcher Verſtuͤmmlungen nicht 
allemal gehoͤrig nachforſchen. In Huaheine hatte ein 
Mann einen Nabelbruch, und eben daſelbſt ein andrer, 


) Es glebt Beyſpiele, daß Stummhelt und Taubheit ſich von 

Aeltern auf Kinder fortgepflanzt haben, Blindheit des⸗ 
gleichen, Leute mit vler und ſechs fingrigten Händen haben 
eben ſolche Kinder gezeugt. Im gegenwaͤrtigen Falle würde 
ich jedoch eher glauben, daß der paralytiſche Zufall in den 
Augenliedern, von der etwas ſumpfigen Lage der Hütten, 
worin ſich die damit behafteten Familien aufhlelten, und viels 
leicht auch von dem beſtaͤndigen Rauch herruͤhrte, den fie 
des Nachts in Ihren Huͤtten unterhalten um Muͤcken und 
Schnaken, welche in ihren feuchten Waͤldern ſehr häufig 
find, zu verſagen. Dies iſt um ſovlel wahrſcheinlicher, da 
es gewiſſe Arten von Hoͤlzern giebt, deren Rauch theils voͤl⸗ 
lige Blindhelt, theils eine merkliche Verminderung und 
Schwaͤchung der Sehkraft verurſacht. S. Osbecks Reſſe, x. 
Theil S. 320, (Engl, Ausgabe.) 
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einen zur Größe eines Kinderkopfs ausgedehnten fkirr⸗ 
hoͤſen rechten Hoden, dergeſtalt, daß der ganze Hoden⸗ 
ſack und die Haut der Ruthe, damit angefüllt war, und 
die Oefnung zum harnen ſeitwaͤrts lag. Gleichwol war 
der Menſch recht ſtark und thaͤtig, und ſtieg die zum 
Schiffe führende Leiter eben fo behend und unbeſorgt 
hinan, als ob ihm nichts gefehlt hätte, 

Unter die von uns bemerkten Krankheiten dieſer 
Voͤlkerſchaften zaͤhle ich zuerſt den Huſten, der ſich bey 
mehreren Perſonen, beſonders des Morgens und Abends 
einſtellt. Wahrſcheinlich entfteht er von Erkaͤltung, 
wenn ſie von friſchen Regenſchauern uͤbereilt werden, 
oder des Nachts, beym Fiſchfang auf den Rieſen, ſich ers 
kalten, oder auch wenn fie in ihren eigenen Hütten uns 
ter allzu leichter Bedeckung ſchlaſen. 

Eine zwote, dort ziemlich allgemeine Krankheit, wel⸗ 
che verſchiedene Grade bat, iſt, in ihrer boͤchſten Boͤs⸗ 
artigkeit, ein wahrer Ausſatz. Der erſte Anfang be⸗ 
ſteht in einer ſchuppenaͤhnlichen Abblaͤtterung det Haut, 
die alsdenn von weißlicher oder auch ganz weiſſer Farbe 
iſt. Bisweilen nimmt dies Uebel den ganzen Körper, 
bisweilen nur ein Bein oder beide, oder auch den Ruͤ⸗ 
cken, ein; bisweilen war es nur an einzelnen Stellen vor 
banden. Mit dieſer blätterigen Hautkrankheit hatten 
noch zwey andere Erſcheinungen einige Aehnlichkeit. Die 
erſte, die man ziemlich oft an den Einwohnern bemerkte, 
beſtand darinn, daß die Haut rauh und als waͤre Reif 
darauf gefallen, ausſahe; dies rührte aber nicht von einer 
Krankheit, ſondern lediglich von Salztheilchen her, wel; 
che ſich, wenn die Leute all das Schiff geſchwommen 
waren, vom Seewaſſer angeſetzt hatten, abet eben fo leicht 
ſich wieder abreiben lieſſen. Die zwote Erſcheinung iſt eine 

Did 2 
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Wirkung des oben erwähnten Pfeffertrankes, wenn er 
zu häufig getrunken wird. In dieſem Falle ſieht die 
Haut gleichſam wie verſchrumpft, von Hitze und 

Winden ſproͤde und duͤrr gemacht aus, iſt ſchwaͤrzlich, 
und blättert ſich zuweilen in kleinen Schuppen ab. Das 
bey ſind gemeiniglich die Augen roth, entzuͤndet und 
triefend, der Leib faͤngt an zu ſchwinden, und die Ver⸗ 
ftandekräfte nehmen ab. Man verſicherte uns, daß 
alle dieſe Symptome lediglich von dem unmaͤßigen Ge⸗ 
brauch des Pfefferaufguſſes herruͤhrten. Die Schup⸗ 
pen ſind bey dieſer Krankheit nicht ſo hart und rauh an⸗ 
zufüblen, als diejenige Rauhigkeit, welche das Seewaſ⸗ 
ſer verurſacht, und es pflegt gemeiniglich eine Geſchwulſt 
darunter zu liegen. Nimmt die Krankheit uͤberband 
fo entſtehen in den weißen Flecken Geſchwuͤre, welche 
ſich unter der Haut fortziehen, ſchwammigt ausſehen, 
und, aus einer Oefnung welche mit rothem ſchwammig⸗ 
ten Fleiſch umgeben iſt, eitern. Zwiſchen den weiſſen 
Flecken ſind bisweilen auch roͤthliche oder gruͤngelbe 
Stellen. 

Eine zwote Abart dieſer ſchrecklichen Krankheit ber 
ſtebt in runden und laͤnglichten purpurfarbnen Erhoͤhungen 
auf der Haut, von der Groͤße eines Conventionsthalers, 
die bisweilen fo ausſahen, als ob ein Theil herausge⸗ 
fallen wäre, und das übrige ſich in ein Geſchwuͤr, mit 
rothem ſchwammigten Rande, verwandelt haͤtte. Auf 

der Inſel Ea- uwe, oder Middelburg, war eine Frau⸗ 
ens perſon mit dergleichen Geſchwuͤren behaftetz ihr Geſicht 
war ſehr angeſchwollen, über und über roth, gruͤngelb⸗ 
lich und eiternd; die Naſe war bereits weggefault, und 
die Wangen fahen rothen Schwaͤmmen ähnlich. Die 
rothen, triefenden Augen waren tief eingeſunken; mit 
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einem Worte fie befand ſich in einem beſammernswuͤrdi⸗ 
gen Zuſtande. i 

Noch eine andre Art derſelben Krankheit bemerkte 
ich in der naͤmlichen Inſel. Einer von den Einwohnern 
hatte, auf dem Mücken, auf der linken Schulter und auf dem 
Oberarm ein Geſchwuͤr, welches um einen viertels Zoll 
über der Haut erhoͤhet, und ganz gruͤnlichroth war. Die 
bervorſtehenden Ränder, nach den Extremitaͤten bin, 
hatten eine haͤsliche gelbe Farbe. Es eiterte aber nicht 
ob es gleich ſehr darnach ausſahe. Fuͤr dieſe Art von 
Geſchwuͤren haben die Einwohner keinen beſondern Nas 
men; ſondern nennen ſie, wie alle uͤbrige Arten des 
Ausſchlags, der Hitzblattern, u. ſ. w. Epaͤ. 

In Taha, o- Raietea, Tongatabbu und Neu⸗ 
kaledonien war, bey verſchiedenenen Mannsperſonen, ein 
oder beide Beine ganz ungeheuer dick angeſchwollen. In 
dieſem Zuſtande hatte die Haut des kranken Theils eine 
gruͤnliche Farbe, und fuͤhlte ſich ſehr hart an. Die Ge⸗ 
ſchwulſt reichte mehrentheils vom Knie bis an die Knoͤ; 
chel, auch wohl tiefer herab bis an die Zehen, und 
zuweilen aufwärts bis in den Schenkel. Sie bins 
derte indeß die damit behafteten Leute nicht, recht 
ſcharf zu gehen, auch nahmen ſie nicht Anſtand, bis an 
den Bauch im Meere zu waten. Die einzige Beſchwerde 
welche fie davon hatten, beſtand in einem etwas keuchen⸗ 
den Athem. Dies iſt vermuthlich die in Oſtindien, an 
der Malabariſchen Kuͤſte, bekannte Elephantiaſis “). 
In Neukaledonien hatten zween Männer jeder einen di. 
cken Arm von eben der Beſchaffenheit. 

D d 3 
) Es iſt bekannt daß die Indler, die ſich St. Thomaschriſten 
nennen, elne Krankheit haben, welche man pedes ſtrumoſi 


nennt; Miſceſt. Medico, phyf, Decur. III. tom. III. Obſ. 
13. Sanchez diſs. fr la maladie venerienne. 
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Bey unſerer Ankunft zu O⸗Tabeiti, im Jahr 1773, 
erfuhren wir, daß, einige Monathe vor uns, ein ſpani⸗ 
ſches Schiff da geweſen wäre, welches die Inſulaner 
Pahei⸗ no Peppe, das Schiff von Peppe, nannten. 
Den Befeblshaber deſſelben hießen fie t : Errire, und 
den Matroſen, die er an Bord hatte, gaben ſie ſchuld, daß 
fie eine neue Krankheit, e⸗Paͤ⸗no-Peppe, das Ge 
ſchwuͤr von Peppe, unter ihnen eingefuhrt hätten, Bey 
der Ruͤckkunft von unſrer Reiſe am Cap, erzählte uns Hr. 
Crozet, Capitain eines franzoͤſiſchen Oſtindienfahrers, 
und einige Offfciere der ſpaniſchen Fregatte Juno, wel⸗ 
che damals Don Juan de Arraos commandirte, bekraͤf⸗ 
tigten es, daß im Jahr 177 3 zwey ſpaniſche Schiffe, unter 
dem Befehl des Don Juan de Langara y Huarte, 


auf Entdeckungen im Suͤdmeere ausgelaufen, und bey 


Taheiti vor Anker gegangen wären, Die Inſulaner ber 
zeugten, daß die neue Krankheit, Pa « no ⸗ Peppe, 
in ofnen Geſchwuͤren beſtaͤnde, welche mit Engbruüͤſtig⸗ 
keit vergeſellſchaſtet wären; daß dabey zuletzt alle Haare 
ausfielen, und der Tod erfolge, und fie fuͤgten hinzu, daß 
dies Uebel durch den Umgang der Spanier mit dem taz 
beitifchen Frauenzimmer auf die Inſel gekommen ware. 
Anfaͤnglich glaubten wir alſo, daß die Krankheit vene⸗ 
riſch ſeyn mußte; allein, wenn man bedenkt, daß die fans 
niſchen Schiffe von Callao bey &ima kamen, woſelbſt man 
viele Megerſklaven hält, die öfters mit verſchiedenen Arten 
von Aus faz, namentlich mit der Elephantiaſis, behaftet 
ſind; ſo wird es nicht unwahrſcheinlich, daß einer oder der 
andre in der Schiffsgeſellſchaft die Elephantiaſis haben, 
und die Einwohnerinnen dieſer Inſeln damit anſtecken 
konnte. Bekanntlich konnen einige Arten des Ausſatzes 


durch Beywohnung mitgetheilt werden, und die Kranz 
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ken dieſer Art pflegen, was die Vermiſchung mit dem 
andern Geſchlechte betrift, oft noch wenige Augenblicke 
vor dem Tode, im aͤuſſerſten Grade auszuſchweifen. Was 
die Wahrſcheinlichkeit dieſer Vermuthung beſtaͤtigt, iſt, 
daß die Symptome welche Aretaͤus und Paulus Aegineta 
von der Elephantiaſis anführen, mit einigen der erwaͤhn⸗ 
ten uͤbereinſtimmen. Genauere Beobachtungen lieſſen 
ſich im gegenwärtigen Falle nicht anſtellen, indem uns 
von denen mit dieſer Krankheit angeſteckten deuten, nie⸗ 
mand zu Geſichte kam. Es bleibt daher auch noch zwei⸗ 
ſelhaft, ob das Uebel wirklich von den ſpaniſchen Ma: 
troſen herruͤhrt oder nicht; denn wie leicht pflegt man 
nicht, Fremdlingen die Ausbreitung einer Krankheit 
unverdienterweiſe zuzuſchreiben, wenn die Zeitpunkte 
ihrer beiderſeitigen Erſcheinung, in irgend einem Lande, 
zuſammentreſfen? 


Im Jahr 1769 nachdem Capt. Cook Taheiti und 
die Societaͤtsinſeln verlaſſen hatte, war die Hälfte feiner 
Leute mit veneriſchen Krankheiten angeſteckt). Man 
batte damals die Reiſegefaͤhrten des Herrn von Bougain⸗ 
ville in Verdacht, daß ſie dieſe Krankheit dorthin ge⸗ 
bracht hätten. Der Herr von Bougainville“) hingegen 
ſcheint den Verdacht auf die Mannſchaft des unter Capt. 
Wallis hier vor Anker gegangenen Schiffes zu werfen, 
die fish ihrer Seits durch die Verſicherung dagegen verthei⸗ 
digen, daß fie, weder wahrend ihres Aufenthalts in o Ta⸗ 

Dod 4 
*) S. Hapkesworths Geſchichte der engliſchen Sesreiſen und 
Entdeckungen im Suͤdmeere, Edition in 4to. 2. Thel S. 230: 
u. f. und ing. Thell. 3. Seite, 545 547. 


%) S. deſſen Beſchreibung ſeiner Neiſe um die Welt, 
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beiti, noch bald hernach einen einzigen veneriſchen Kranken 
gehabt haͤtten ). ö 

Wir waren wenigſtens fünf Monathe lang zur See 
geweſen, ebe wir, im Jahr 177 3, nach Charlottenſund 
in Neuſeeland kamen. Keiner von unſern Matroſen 
batte das geringſte veneriſche Symptom, welches doch 
ſchwerlich fo lange Zeit in ihrem Körper hätte verborgen 
liegen koͤnnen, da ſie, ſeitdem wir vom Vorgebirge der 
guten Hofnung ausgelaufen waren, nichts anders als 
geſalzenes Rind: und Schweinefleiſch, und dagegen kein 
friſches Zugemuͤſe genoſſen, auch Brandtwein in Menge 
getrunken hatten, und überdies der Naͤſſe und Kälte eis 
nes rauben Himmelsſtrichs beſtaͤndig ausgeſetzt geweſen 
waren. Wären fie angeſteckt geweſen, fo müßte dies 
alles zuſammengenommen den heſtigſten Ausbruch der 
Krankheit verurſacht haben, den fie ihrem Wundarzte ges 
wiß nicht verheelt haͤtten. Allein, ſechs Monathe nach⸗ 
dem wir das Vorgebirge der guten Hofnung verlaſſen 
hatten, giengen wir auch von Charlottensſund wieder 
unter Seegel, und gleich darauf entdeckte ein Midſchip⸗ 
mann (Seekadet) auf der Adventure, daß er die Seuche 
von einer NMeuſeelaͤnderinn bekommen habe. Unſere Manns 
ſchaft wurde im Jahr 1773 in p Taheiti und den So⸗ 
eietaͤtsinſeln ebenfalls angeſteckt. In den freundſchaft⸗ 
lichen Juſeln ward den Angeſteckten der Umgang mit den 
Frauensleuten verboten, mithin die Seuche dieſen Inſu⸗ 
lanern nicht mitgetheilt. Dafür ward aber auch keiner 
von unſern Leuten hier angeſteckt. Die Marqueſasin⸗ 
ſeln und Oſtereiland, wohin unſere Leute frey von allen 


) Hawkesworths Geſchichte der engliſchen Entdeckungen Im 
Suͤdmeere. Edition in to, 1. Th. S. 265. u. f. und in Oetav 
J. Theil. S. 369. 370. 
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veneriſchen Symptomen kamen, verließen wir auch wie⸗ 
der eben ſo frey davon. Hingegen hatten wir 1774 nach 
dem zweyten Beſuch auf o⸗Taheiti und den Societaͤts⸗ 
inſeln, wiederum eine Menge Patienten. Während den 
wenigen Tagen, welche wir in Namoka zubrachten, ward 
die Infektion vermuthlich weder von unſrer noch von Sei⸗ 
ten der Eingebohrnen fortgepflanzt. In den weſtlichern 
Inſeln Mallicollo, Tanna und Neukaledonien hatten 
unſre Matroſen keinen Umgang mit den Frauensperſo⸗ 
nen; allein bey ihrer Ruͤckkehr nach Neuſeeland, wur⸗ 
den ſie von neuem angeſteckt. Es ſcheint uberhaupt, 
daß die Luſtſeuche nicht erſt ſeit kurzem auf dieſen Inſeln 
eingeführt worden, ſondern daß fie daſelbſt ſchon laͤngſt 
bekaunt geweſen iſt. Ohediddi oder Maheine, der 
junge Mann aus Borabora, der uns im Jahr 1773 
von o⸗Raietea aus begleitete, pflegte zu erzaͤhlen, daß 
dieſe Krankheit in Borabora ſehr gemein ware, obgleich 
kein europaͤiſches Schiff daſelbſt angelegt hatte; ja, wir 
erſuhren von ihm, daß feine eigene Mutter an dieſer 
Krankheit, noch vor Ankunft der Europaͤer, geſtor⸗ 
ben waͤre. 

Sollte demnach dieſe Seuche nicht von einer ſolchen 
Beſchaffenheit ſeyn, daß fie durch umzuͤchtige Ausſchwei⸗ 
feigen, und durch einen unordentlichen Umgang zwiſchen 
mehreren Perſonen beiderley Geſchlechts, entſtehen koͤnn⸗ 
te? daß inD: Taheiti und den umliegenden Inſeln Bey⸗ 
ſpiele von dergleichen Ausſchweifungen nichts ſeltenes 
ſind, iſt nunmehr bekannt genug. Sollte es ſo gar un⸗ 
begreiflich ſeyn, daß eine Krankheit, welche ſich durch 
die Beywohnung fortpflanzt, unter einem wolluͤſtigen Vol⸗ 
ke, welches in einem heiſſen Erdſtriche wohnt, und oh⸗ 
nedies zum Ausſatz geneigt iſt, uͤberhand naͤhme? Wir 

N D 
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bemerkten unter den Einwohnern einige bedaurenswür⸗ 
dige Opfer dieſer ſchrecklichen Krankheit, an denen ſie 
bereits den hoͤchſten Gipfel erreicht hatte). 

„) Dem Geſüuͤhl unſerer Leſer koͤnnen wir die nähere Beſchreik 
bung eines ſo traurigen und ekelhaften Gegenſtandes fuͤglich 
erſparen. . F. 

Sanehez hat in ſeinen beiden kleinen Traktaͤtgen (Disfer- 
ration für Vorigine de la maladie venerienne Paris, 1752 
1amo. Examen hiſtorique fur P’apparitios de la maladie 
venerienne en Europe. Lifbonne (Paris) 1774, hinlänglich 
erwieſen, daß; die Luſtſeuche keinesweges zuerſt aus Amerika 
nach Europa gebracht worden ſey. Er zeigt, daß dieſe Krank; 
heit berelts im März 1493, in Stalten ſowohl als auch in Aus 
vergne in Frankreich, bemerkt worden iſt. Gerade zu derfels 
ben Zeit war Chriſtoph Columbus noch auf der Nückreife von 
Amerika nach Spanien begriffen; denn er landete am 15ten 
März 1493 zu Sevilla, und kam ohngefaͤhr in der Mitte 
Aprils deſſelben Jahrs nach Barcelona, woſelbſt ſich der Hof 
damahls aufhielt. Aus einer Schrift, die einen fpauifchen 
Arzt, Peter Pintor, zum Verfaſſer hat, erhellet, daß dle 
veneriſche Krankheit im März 1493, in Rom bereits gewuͤ⸗ 
thet habe; und aus verſchledenen andern Schriftſtellern iſt er⸗ 
weislich, daß dieſe Krankheit um eben diefe Zeit bereits als 
eine Epldemle in ganz Italten ſich ausgebreitet hatte. Pa- 
cifleus maximus ein Dichter, deſſen Werke 1489 zu Florenz 
gedruckt find, beſchreiht die venerlſche Seuche fo deutlich, daß 
fie ahne allen Zweifel ſchon damals völlig bekannt geweſen 
ſeyn muß. In der Klrche Se, Maria del popolo zu Nom, 
fieht man das Denkmal eines gewiſſen Mario Alberti, qui 
gute agens XXX. pefte inguinatia interiit, Anno 1487; 
acht Jahre vor Columbus Rückkehr von feiner erſten Reise. 
Viaggiqag, ar detached Remarks on tlie buildings, pictures, 
ſlatues, inſeriptious, etc. of auciont and modern Rome, Lon- 
don 1776.) Die Judeu, die aus Spanien vertrieben wurs 
den, brachten, wie Leo Africanus, bezeuget, Defir. Ari 
cc L. I. p. 86. ed Elrev. Lugd. Bar. 1633. 16mo.) dieſe 
Krankheit nach Afrika, wo man es die ſpauiſche Seuche, 
malum hispanicum nannte. Mariana (Lib. XX XIV. Cap. 
1. ad. ann. 1492.) ſagt aber ausdruͤcklich, daß der Befehl, 
die Juden aus Spanien zu vertrelben, im März 1492 ges 
geben, und daß man ihnen nur vier Monathe Sri gelaſſen 
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Auſſer den vorhingenannten Krankheiten hatte Toh⸗ 
wa, der oberſte Befehlshaber der taheitiſchen Flotte, 
und einer der Oberhaͤupter vom Diſtrikt Attahurn, Symp⸗ 
babe. Mithin waren fie vermuthlich ſchon im Junius 1492 

ehe noch Columbus abreifte, hinuͤdergezogen: Auch fehlt es 

nicht an andern Beyſplelen, in noch altern Zelten, wo dle 

Symptome der Luſtſeuche bekaunt geweſen, und deutlich be⸗ 

ſchrieben worden find: Alfonfus I. König von Neapel, ſtarb 

im Jahr 1458 an der Gonorrhoe, oder wie ſich Triſtano 

Carraciolo, de varietare forrumae, ausdruckt: aworba infuper 

immundo es pertinaci, inveluntario ſcilicet in ſenſibiligue fes 

minis Fluxu, Ladislas, König von Neapel, ſtarb 1414 

an einer anſteckenden Krankheit der Gebursthelle, die er von 

einer Mattreſſe bekommen hatte, L'art de veriffer les dates, 

p. 903, et Cardapi Chronicon, von 1410 - 1494.) Meh⸗ 

rere Beyſplele, daß die Luſtſeuche auch den Alten bekannt ges 

weſen, findet man in Joh. Zachar. Platners OpufeulisTom. 

II. Proluſ 3. de morbo Campano p. 3 1. Lipfiae, 1748 

4:0, Petrus Martyr de Angleria (Epiſt. lib. 1. No. 

67 vom Sten April 1489) führt an, daß Ario Barboſa, 

Profeſſor in Salamanca, dazumal die bubas d. i. dle Luſt⸗ 

feuche gehabt hatte. Endlich erhellet aus Muratori Collect. 

Seripsor: Hiſtoriae Ital. Tom, XVI. p. 554.555. (nach dem 

Cn onico Placentino) daß Im Jahre 555. nach Ehrifti Geburt 

elne peſtllentialiſche, epidemiſche Krankheit in Italien gewuͤ⸗ 

thet habe, welche nebſt andern auch dleſe merkwürdigen Symp⸗ 
tome hatte, daß die Druͤſen, hauptſaͤchlich diejenigen in der 

Gegend der Geburtsglieder, zur Groͤße einer welſchen Nuß 

auſchwollen, worauf eine unleidliche Hitze entſtand; und daß 

die Kranken mehrentheils in Zeit von ein paar Tagen daran 
farben. Aus Briefen des Königl. Daͤn. Leibarzts, Herrn 

Zenſ lers, an einen meiner Freunde in London, habe ich 

mit Vergnügen erſehen, daß er mehrere wichtlge Fakta Altes 

rer Zeiten, aus Chroniken und alten Urkunden geſammelt 
hat, dle es außer allen Zweifel ſetzen, daß diefe Krankheit 
in verſchtedenen europaͤlſchen Ländern einige Jahrhunderte 
vor Columbens Entdeckung von Amerika bekannt geweſen, 
und daß, im Norden von Deutſchland, vor allen andern 

Ständen, die Moͤnche zur Ausbreitung dieſer Seuche beyge⸗ 

tragen haben. (Ein mehreres hiervon beſagt dleſes Verfaſ⸗ 

ſers fo eben erſchienenes gelehrtes Werk über dieſe Materie) 
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tome vom Podagra, die ſo wenig zweydeutig waren, 
daß, von uns Europaͤern, ein jeder fie dafuͤr erkannte. 
Er war von ſtarker Leibesconſtitution, und dabey ſehr 
corpulent; vermuthlich hatte er alfo dieſe Krankheit der 
unter Perſonen feines Standes fo ſehr eingeriſſenen 
Unmaͤßigkeit im Eſſen zu verdanken. Noch bemerkte 


Man ſehe ferner die Philofophical Trauſactions, Vol. x XVII u. 
XXXI. No, 365. hierüber nach. Herr André, Wundarzt und 
Apotheker in London bemerkt in feinen Obfervations on the 
Theory and Treatment of the Venereal diſeaſe g. daß 
die Luſtſeuche auch in England vor der Entdeckung von Ame ⸗ 
rlka bekannt geweſen Ifi. Er erwähnt zu dem Ende einer 
Originalhandſchrift eines alten Kirchenrituals, fuͤr die Dios 
ceſe von Wlucheſter, welche Dr. W. Becket in den Phil, 
Tranſ. No. 355. Abrigd. Ph. Tranſ. Vol. V. p. 38a. ſeq. 
auch ſchon anfuͤhrt, und woraus er mit voͤllger Gewishert 
erweiſet, daß dieſe Krankheit damals che Brenming (Burning) 
of an Harler, das Brennen einer Hure, heißt. Daher nannten 
es die franzoͤſiſchen Schriſtſteller jener Zelt la Brulure; und 
in latelniſchen medieiniſchen Büchern, findet man. dafür in- 
cendium. In elner Schrift des Ioh. Arden, Eſquire, der 
Richards des zweyten und Heinrichs des vierten Wundarzt 
war, (1377 — 1413.) und um das Jahr 1380 ſchrieb, 
findet man die letzterwaͤhnte Benennung. Ein anderer 
Schriſtſteller um das Jahr 1390 nennt die Gonorrhoͤe che 
Brenning of the pyntyl, that men clepe the Apegalle, von 
Galle ein ofnes eiterndes Geſchwuͤr, und Ape, pudenda; 
wovon noch das engliſche Wort ran, Schürze, herkommt. 
Das vorhinerwähnte boo F ordinanceg, rules and Cuſtu- 
mes, welches dem Biſchof von Wincheſter gehöre, iſt um 
das Jahr 1430 geſchrieben. 7 

Es erglebt ſich alſo, aus den angeführten Gruͤnden, zur 

nüge, daß die veneriſche Krankheit auch in alteren Zeiten 
nicht ungewoͤhnlich war. Um 1493 aber brach ſie mit neuer 
Heftigkeit hervor, und ward durch die Beywohnung an⸗ 
ſteckend, indem fie vielleicht auf andre epidemiſche Krankhei— 
ten gepfropft wurde. Nach alle dieſem wird es nun auch be⸗ 
greiflicher ſeyn, wie dieſe Krankheit, beretts vor Ankunft 
der Europaͤer, in Zaheiti habe entſtehen koͤnnen. 

0 
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ich öfters an den Einwohnern kleine Entzuͤndungen der 
Augenlieder, und zuweilen einige Symptome der Waſ⸗ 
ſerſucht. Wahrſcheinlich giebt es auch noch andre Krank⸗ 
beiten unter ihnen, die wir, während unſeres kurzen Auf, 
enthalte, nicht alle entdecken konnten. 

Die taheitiſchen Aerzte, die bey ihnen Tahauwa⸗ 
mai beiſſen, ) ſcheinen eben nicht ſehr ausgebreitete 
Kenntniſſe zu beſitzen, denn fuͤr die hier erwaͤhnten 
ſchwereren Krankheiten geſtehen fie offenherzig, daß ih⸗ 
nen kein Heilmittel, oder Irrepau, bekannt ſey. In⸗ 
deſſen wird in der Hawkesworthiſchen Geſchichte der 
engliſchen Seereiſen und Entdeckungen im Suͤdmeere 
Edit. in Quarto, 2 Th. S. 230. u. in Oct. Th. 3. S. 546. 
ein Beyſpiel angeführt, aus welchem zu folgen ſcheint, daß 
fie die veneriſche Krankheit zu heilen wiſſen. Auch uns 
ſagten einige, daß es ein Mittel wider dieſe Krankheit 
gebe; allein, entweder war es ihnen ſelbſt nicht bes 
kannt, oder ſie machten uns ein Gebeimniß daraus. 
Von einer Stachys die bey ihnen Enig⸗rohitti heißt, 
einer Cotula, (E-Wainu) und einer dritten Pflanze, 
Etuhu, welche gequetſcht werden, machen fie Um 
ſchlaͤge auf Wunden; jedoch kann ich nicht beſtimmen, 
wie weit die beilſamen Eigenſchaften dieſer Kraͤuter 


*) Tahauwa helßt auf taheitiſch ein Prleſter; mai, oder 
momai, eln Schmerz, eine Wunde, eine Krankhelt; aus 
dieſen beyden iſt das Wort Tahauwa mai welches den 
Arzt oder Wundarzt bedeutet, zuſammengeſetzt; und faſt 
ſcheint es, daß dadurch die Aerzte gewiſſermaaſſen unter die 
Prieſter gerechnet werden. Es koͤmmt mir auch nicht uns 
wahrſcheinlich vor, daß fie biswellen bey Ihren Kuren von 
Gebeten, Ceremonien und Beſchwoͤrungen Gebrauch mas 
chen. (Slehe Hawkes worths Geſchichte der englifchen Seerei⸗ 
fen und Entdeckungen im Suͤdmeere, Edition in Quart 2 Theil 
©. 282, 429. und in Oetav Theil III. S. 344. 
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gehen moͤgen; denn, bey der einfachen Lebensart und 
dem geſunden Koͤrper der Einwohner heilt jede Wunde 
ohnehin leicht genug. Demohngeachtet kann die Wiſ—⸗ 
ſenſchaft, Wunden vermittelſt Umſchlaͤgen von Kräutern 
zu beilen, ſich von ihren Voreltern, durch die Tradition, 
fortgepflanzt haben, und, in einem geringern Grade, eben 
das ſeyn, was Aeſkulaps Wiſſenſchaft war, deſſen 
Söhne im troyaniſchen Kriege die verwundeten Griechen 
verbanden; denn dieſe ſcheinen, auſſer einigen chirurgi⸗ 
ſchen Operatlonen und der Zuſammenſetzung einiger 
Pflaſter, eben nicht weitere Kenntniſſe beſeſſen zu haben. 
Die Narben, die wir bey manchen Taheitiern wahrnab⸗ 
men, gaben der Kunſt ihrer Wundaͤrzte nicht immer 
das beſte Zeugniß; neben einigen gut geheilten, fanden ſich 
auch mehrere mit erhabenen Naͤthen. Ein glückliches 
Beyſpiel von der erſten Gattung konnte O-Retti, der 
Erih von O⸗Hiddia und Freund des Heren von Bou⸗ 
gainville, aufweiſen, indem von einer Wunde, die 
er über den Schläfen, durch einen Steinwurf, bekom⸗ 
men hatte, keine Spur von Narbe zu ſehen war, obn⸗ 
erachtet der Stein den Schaͤdel dergeſtalt eingedruckt 
hatte, daß man eine Fauſt in die Hölung legen konnte. 

Bey den Einwohnern der freundſchaftlichen Inſeln 
bemerkten wir, daß ſie, faſt durchgehends, auf jedem Ba⸗ 
ckenknochen einen Fleck hatten. Bey einigen hatte die 
Haut blos eine andre Farbe, bey andern aber wat der 
Fleck mit einem Schorf bedeckt, und bey noch andern fahe 
die Stelle roth und wund aus, als ob fie eben von 
irgend einem ätzenden Mittel angegeiffen, oder, nach Art 
der iapaniſchen Moxa, cauteriſirt worden waͤre.) Auf 


) Alle orlentallſchen Aerzte brauchen Brennmittel gegen gewiſſe 
Krankheiten. Die Araber laßen auf dem ſchmerzenden Theile 
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unſer Befragen, wozu es diene? deuteten die Einwoh⸗ 
ne» auf die Augen, daher wir glaubten, es ſey ein Mit⸗ 
tel gegen Augenſchmerzen. ) Auf welche Art es zuwe⸗ 
ge gebracht wuͤrde, batten wir keine Gelegenheit zu er⸗ 
fahren. 


des Korpers ein Stuͤck Baumwollenzeug zu Aſche brennen. Die 
Indter und Malayer bedienen ſich verſchtedener Aetzmittel, wo⸗ 
von das gewoͤhnlichſte das Mark einer Art Binſen iſt, welches 
in Seſam⸗oͤl getaucht wird. Die Schineſen und Japaneſen 
bedienen ſich des Wollhaars von den jungen Blaͤttern des 
Veyfußes (Artemiſia vulgaris) machen daraus ein kleinet 
Haͤuſchen, legen ſolches auf das kranke Glled, und laſſen 
es auf ſelbigem zu Aſche brennen. Elnige nlederlaͤndiſche 
Aerzte haben bieſes Mittel wider die Gicht und Rheumatiſche 
Zufaͤlle empfohlen, allein es hat kein ſonderliches Gluͤck ger 
macht. Die Laplaͤnder bedlenen ſich, in eben der Abficht, des 
gemeinen Zunderſchwamms (Bolerus igniarius) S. Knud 
Leems Beſchrelbung der Lappen.) Die Bedulnen nehmen 
Baumwolle dafür (S. DeArvieux Relſen nach Paläftina), 
und Leeuwenhoek hält dieſe Methode für eben fo gut als die 
Moxa. S. Rob. Hooks philofophical Experiments and 
Ob. p. 73. Sonſt haben von der Moxa noch geſcheleben: 
Valentinus in Epiſtola ad Cleyerum, in Act. Nat. Curiof 
Kaempfer in Amoen. Exot, p. 589. ſeqq. — Ejusd. hiflo- 
ry of Japan, vol. U. app. p. 37. — Jonas Bergius in 
Mar. Med, e reguu Vegetabili p. 673. — P. S. Pallas in 
Sammlung hiſtoriſcher Machrichten uber die Mongollſchen 
Voͤlkerſchaſten. P. 169. 170. J. G. Gmelin Hora Sibirica 
I. p. 170. 5 

) In der vorläufigen Nachricht dle ſeltdem von Cooks letzter uns 
glücklicher Reiſe heraus gekommen iſt, heißt es, daß dieſe Flecke 
Zeichen der Trauer waͤren, welche ſich die Ueberlebenden beym 
Abſterben ihrer naͤchſten Verwandten einbrennen lieſſen; 
wie welt dies gegründet ſey, wird ſich aus der authentiſchen 
Beſchrelbung von Cooks lezter Neife in die Suͤdſee ergeben, wel⸗ 
che aus deſſen Handſchelften in England herauskommen ſoll, und 
von welcher ich, lm Verlage der Haud und Speneriſchen Buchs 
handlung in Berlin, eine deutſche Ueberſetzung herausgeben 
werde. G. F. 


432 Sechſtes Hauptſt. vom Menſchengeſchlechte. 


Der: tabeitifihe Arzt, oder Tahauwa⸗mai, muß 
nicht nur die verſchiedenen. Heilmittel kennen, deren 
man ſich auf jenen Inſeln gewöhnlich bedient, ſondern 
er beſitzt gemeiniglich noch eine allgemeine Naturkennt⸗ 
niß, fofern ſie den eingeſchraͤnkten Begriffen feines Volkes 
angemeſſen iſt. Faſt moͤchte ich glauben, daß er auch 
etwas von der Zergliederung wiſſen muß; denn woher 
ſollten die Einwohner ſonſt ihre ziemlich genaue Kennt⸗ 
niß der inwendigen Theile des menſchlichen Koͤrpers er⸗ 
halten haben? Fir jeden dieſer Theile haben fie eine 
eigene Benennung; als z. B. das Gehirn, Roro; 
das Herz, O- Huttu, die Leber, Paraia; die Nie: 
ren, Huahaug; der Magen, Opu⸗arahai; die 
Gedärme, Mau; die Blaſe, Obübu; der Blinddarm, 
Pau⸗ohure; die Gebaͤrmutter, Awa, und das Netz, 
(omentum) Toa⸗hauwa. Eben ſo wiſſen ſie auch 
die Namen der Pflanzen und Thiere in und um ihre 
Inſelnz ja, oſt ſcheint die Benennung einigen Beobach⸗ 
tungsgeiſt zu verrathen, indem ſie eine Eigenſchaft des 
Thiers oder der Pflanze ausdruckt. Man findet z. B. in 
O,⸗Taheiti eine Art Niemenblume (Toranthus) welche, 
gleich den uͤbrigen Pflanzen dieſes Geſchlechts, und wie 
unſte Miſtel, auf andern Baͤumen paraſttiſch waͤchſt, 
und mit jener auf gleiche Art fortgepflanzt wird, indem die 
Voͤgel die Beeren verſchlucken, und den Saamen uns 
verdaut von ſich laſſen, der, wenn er auf einen Aſt eines 
Baumes fälle, ſofort zu keimen anfängt, Dieſer Art 
det Fortpflanzung wegen, heißt die Pflanze auf otahei⸗ 
tiſch Tute⸗Upa, Taubendreck, von einer Art Tauben 
(Upa) welche die Frucht davon begierig frißt. Ferner 
giebt es daſelbſt auch eine Art des Phyllanthus, deſſen 

Blaͤttet na des Nachts zuſammen legen und gleichſam 
N ſchlafen, 
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ſchlafen, wie LINE ſelbſt es an andern Pflanzen nennt. 
Auch dieſer kleine Umſtand iſt den Einwohnern nicht 
entwiſcht; fie haben das Pflänzchen, Moe-moe, die 

Schlaͤfrige, genannt. Der Keulenbaum (Caſuarina 
equifetifolia) hat ein überaus hartes und ſchweres Holz, 
welches zu Keulen verarbeitet wird, deren man ſich im 
Kriege bedient; daher iſt das Wort Toa, welches Krieg 
bedeutet, zugleich der Name dieſes Baumes. 

Die Saamen der Urena lobata, haben die Eigen: 
ſchaft unſerer Kletten, daß fie ſich an die Kleider haͤn⸗ 
gen; fie werden daher Pirri-pirri genannt, welches 
ſonſt zuſammenkleben, feſt anſchlieſſen, bedeutet. Eben 
dieſer Beobachtungsgeiſt erſtreckt fich bey den Einwoh⸗ 
nern auch bis auf die Theile der Pflanzen; die Wurzel 
beißt, Ea; der Stamm unter der Erde (Cauder intra 
terram) Tumu; der Stamm über der Erde Eraauz 
die Zweige, Ama; die Blätter, Elau; der mittelſte 
Schoß oder das Herz, Amau; die Blume, Tearri! 
die Frucht, Huerru. Noch merkwuͤrdiger aber ſind 
die Benennungen Orde, der Blumenſcheide der Kos 
kospalme, und Te⸗Pewaye, der Blumenblaͤtter 
(bradee); welche in der That eine genauere Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf Gegenſtaͤnde der eigentlichen Botanik vers 
rathen. Dieſe Kenntniß beſtaͤtigte ſich immer mehr, 
auf unſern Spaziergaͤngen, wo die Inſulaner uns oft 
an Pflanzen, die einander im Ganzen ähnlich ſahen, 
die charakteriſtiſchen Unterſcheidungszeichen derſelben, 
in der Figur der Blaͤtter, der abweichenden Beſchaffen⸗ 
beit der Blumen, u. ſ. f. zeigten. Sie kennen auch 
die männlichen und weiblichen Theile der Bluͤthe/ na⸗ 
mentlich an der Kokospalme. 

Forſter's philof, Bemerk, Ee 
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Schmerzen, Krankheit und Wunden, waren es 
demnach, welche die erſten Menſchen antrieben ſich nach 
Heilmitteln umzuſehen, das Pflanzenreich zu erforſchen, 
und den Bau ihres eignen Körpers genauer zu unterſu⸗ 
chen. Nichts geringeres als der Verluſt alles Genuſſes, 
aller Gluͤckſeligkeit, die mit der Geſundheit zugleich ver⸗ 
ſchwanden, weckte fie zur Anſtrengung aller ihrer Faͤhig⸗ 
keiten, um die Mittel zur Geneſung aufzuſuchen und 

anwenden zu koͤnnen. 

2) Das Andenken vergangener Thaten und vers 
ſtorbener Maͤnner, wird auch in Taheiti auf die Nach⸗ 
kommenſchaft vererbt; die Einwohner wiſſen von den 
Vorgaͤngen auf ihrer Inſel genaue Nachricht zu erthei⸗ 
len; jedoch iſt hier die Rede nur von ſpaͤtern Zeiten, 
denn da ſie ihr eignes Alter nicht nach Jahren berech⸗ 
nen, ſo koͤnnen ſie auch den Zeitpunkt eines Vorfalls 
nie genau beſtimmen. Sie begnuͤgen ſich mit dem Aus⸗ 
druck: es geſchaß bey Lebzeiten meines Großvaters, 
Ureltervaters ce. Ausgezeichnete Begebenheiten und 
Namen beruͤhmter Maͤnner, werden in ihren Verſen auf⸗ 
bewahrt, und, als die rohen Annalen ihrer Geſchichte, 
bisweilen abgeſungen. In dieſem Betracht gleichen die 
Taheitier allen Völkern, denen es an Schriftzügen, oder 
einer anderen Art das Vergangene aufzuzeichnen, noch 
mangelt. 

3 — 5) Die Taheitier beſitzen aber auch ferner 
einige in die Sternkunde, Geographie und Schif⸗ 
fahrtskunde einſchlagende Kenntniſſe. Ich nehme dieſe 
drey Wiſſenſchaften hier zuſammen, theils wegen ihrer 
engen Beziehung auf einander, theils weil bey den Ta⸗ 
beitiern die beyden erſteren nur Folgen und zugleich 
Huͤlfsmittel zur Erleichterung der letztern geworden ſind. 
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Denn das wenige, was ihnen von der Lage der Oerter 
und ihrer Beſchaffenbeit bekannt geworden ift, lernten 
fie bloß durch ihre Schiffarth, und wäre es ihnen, bey län; 
geren Reifen, nicht um Wegweiſer zu thun geweſen, fo haͤt⸗ 
ten ſie ſchwerlich auf die Bewegungen der Himmelskoͤrper 
geachtet. Nicht Neugier, ſondern Beduͤrfniß lenkte ib: 
ren Blick auf die Sterne. Wenn ſie auf der Reiſe nach 
den nahgelegenen Inſeln von einem Sturm betroffen, und 
fern von ihrer Richtung verſchlagen werden, ſo wuͤrden ſie 
vielleicht nie wieder ihre heimath erreichen, wofern nicht ei⸗ 
nige Kenntniß von der Bewegung der Geſtirne ihnen dazu 
behuͤlflich waͤre. Dieſe Kenntniſſe, welche die Noth 
zuerſt erfinden lehrte, werden jetzt, als ein Theil der Er⸗ 
ziehung, von einer Generation auf die andere fortgepflanzt. 

Der Himmel iſt in jenen Gegenden gewoͤhnlich hei⸗ 
ter, und im ganzen Jahre nur wenige Tage hindurch 
umwoͤlkt; die Einwohner des heiſſen Erdſtrichs haben 
folglich hinreichende Gelegenheit die Bewegung der Bells 
leuchtenden Sterne wahrzunehmen. Die Daͤmmerung 
und Morgenroͤthe find nicht, wie bey uns, von langer 
Dauer; die Sonne erſcheint ploͤtzlich in vollem Glanze, 
und gleich nach ihrem Untergange iſt alles in dunkle 
Schatten verſenkt. Jedermann mußte dort gewahr wer⸗ 
den, daß die Sonne zu beſtimmter Zeit, in Gegenden des 
Horizonts die einander gerade entgegen geſetzt ſind, auf 
und unter gehe; denn die Abweichung durch das ganze 
Jahr betraͤgt dort nicht uͤber funfzig Grade. Eben 
dieſe Gegenden mußten den Einwohnern wegen des Auf⸗ 
und Niederganges des Mondes merkwuͤrdig werden; und 
in der Folge mußten fie ebenfalls entdecken, daß fünf 
Sterne, (die Planeten), wovon die meiſten ſchein⸗ 
barlich eben fo groß, ja noch größer als die anfehnlichs 
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ſten unter den uͤbrigen ſind, in eben denſelben Abſchnit⸗ 
ten des Horizonts auf und untergehen. Dies gab ihnen 
hinreichende Veranlaßung, jene Himmelsgegenden durch 
eigene Benennungen zu unterſeheiden. Der Ort des 
Sonnenaufgangs heißt daher Tataheita, der des Son: 
nenuntergaugs, Topa⸗t⸗Exa. Sie bemerkten ferner, 
daß die Sonne, vom Augenblick ihres Aufgangs an, 
ſich bald mehr bald weniger, dem Scheitelpunkte nähert, 
daß ſie alsdenn bis zu ihrem Untergange ſich wieder in 
eben dem Maaße vom Scheitelpunkte entfernt, daß ſie 
an gewiſſen Tagen im Jahre, wirklich ſenkrecht uͤber ihren 
Scheiteln zu ſtehen kommt, und daß alle jene Punkte der 
täglichen Annaherung zum Zenith, in einer Linie liegen. 
Dieſen Meridian oder die Mittagslinie nennen fie T'Era⸗ 
Hatten; die Nordſpitze derſelben Tu⸗errau, und 
die entgegengeſetzte auf dem Horizont, oder Suͤden, Toa. 
Zwiſchen dieſen Cardinalpunkten haben ſie auch Benen⸗ 
nungen für einige Unterabtheilungen, die mir zwar ges 
nannt wurden, boch fo, daß ich nicht im Stande war zu 
beſtimmen, wie ſie ſich zu unſerm Compaß verhalten. 
Soviel ich weiß, teilen fie den ganzen Horizont in 
zwölf Abſchnitte, mithin fallen zwiſchen zwey Haupt⸗ 
punkte, noch zwey andre. 

Die Bemerkung, daß die Brodfrucht, als die vor⸗ 
zuͤglichſte Nahrung der Einwohner, innerhalb zwoͤlf 
Monden nur einmal waͤchſt, konnte ihnen nicht entge⸗ 
ben. Sieben Monate lang ſammelt man dieſe Frucht, 
in groͤßerer oder geringerer Menge, von den Baͤumen; 
die uͤbrigen fuͤnf Monate hindurch iſt keine Frucht da⸗ 
ran vorhanden. Es war natürlich, den Grund einer 
fo auffallenden Erſcheinung erforſchen zu wollen, und 


eben fo natürlich, ihn in der ſcheinbaren Bewegung der 
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Sonne zu finden. Bey der Sonnenwende im Decem⸗ 
ber ſteht die Sonne in O- Taheiti ſuͤdwaͤrts vom Zenith, 
bey der andern im Junius, nordwaͤrts; folglich geht 
ſie zweymal im Jahr durch den Scheitelpunkt. Obnge⸗ 
fehr zwey Monate vor und nach der ſuͤdlichen Sonnen⸗ 
wende, iſt die Brodfrucht ſehr ſelten auf der Inſel, 
hingegen vom Maͤrz bis Auguſt uͤberaus häufig, indem 
ſie im Maͤrz oder Anfang Aprils zu reifen anfaͤngt. Die⸗ 
ſe Jahrszeit heißt daber auch Pa⸗Uru nach dem Na⸗ 
men der Brodfrucht (Uru). Bey dem milden Klima 
pflegt, bald hie bald dort, ein Brodbaum, je nachdem 
er in einem höher gelegenen Thale, oder an der Suͤd⸗ 
ſeite eines hohen Berges ze. ſteht, zu einer Jahrszeit 
Fruͤchte zu bringen, wenn die mehreften Baͤume bereits 
laͤngſt davon entbloͤßt find, Dergleichen einzelne Bäume 
liefern dann denen Erihs und vornehmſten Perſonen 
der Inſel, dieſe Frucht in ununterbrochener Folge, in⸗ 
deß ſich der gemeine Mann, theils mit groben Planta⸗ 
nen, Rattanuͤſſen, (Inocarpus fagifera) Jams? und 
Aronswurzeln (Dio ſeorea alata; & Arum macrorhizon 
& efeulentum) ; theils mit dem aus Brodfrucht berei⸗ 
teten ſauergegohrnen Teige, Mahei, begnügen muß ). 
Die ganze Zeitfriſt, während welcher der Brod⸗ 
baum ‚feine Frucht bringt, mit Einſchluß derjenigen 
Monate wo man keine Frucht auf den Baͤumen ans. ı 
trift, alſo eigentlich ein ganzes Jahr, heißt auf tahei⸗ 
tiſch: Tau. Man zaͤhlt dort aber auch die Revolutio⸗ 
nen des Mondes, und nennt ſie, wie den Mond ſelbſt, 
0 Ee 3 
) Die Zubereitung dieſes Teiges lieſet man in Hawkesworths 


Geſchichte der engliſchen Seereiſen ze Editlon in 4. Theil II. 
©, 196. 197. und in Oetav. dritter Band S. 499. 
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Marama, oder Malama. Mir rechneten fie drey⸗ 
zehn Monden vor, und fagten alsdenn: Harre⸗te⸗tauz 
das Jahr iſt hin: auch fügten fie noch binzu: Uman⸗ 
nu, d. i. oft oder vielmal, womit fie vielleicht ſagen 
wollten, daß der Cyelus von Monden jahrlich wieder⸗ 
bolt werden muß. Ihr Jahr fängt im März an, um 
welche Zeit fie auch anfangen Mahei, oder den ſauer 
gegohrnen Teig aus Brodfrucht zu bereiten, wozu fie 
die reifen Früchte in großer Menge abpfluͤcken. Es 
entftehr alſo gerade zu dieſer Zeit ein Mangel an friſcher 
Brodfrucht, der in der Folge immer zunimmt. Aus 
der bloſſen Aufzahlung von dreyzehn Monden mag ich 
indeß nicht folgern, daß das taheitiſche Jahr wuͤrklich aus 
fo vielen Kungtionen beſteht; vielmehr glaube ich daß es 
deren eigentlich nur zwölf enthält, der dreyzehnte aber 
von Zeit zu Zeit eingeſchaltet wird, um das Sonnen⸗ 
mit dem Mondenjahre zu gleichen. Wie oft dieſes ge⸗ 
geſchehe, iſt mir unbewußt. Die Benennungen der 

Monden ſetze ich zur Befriedigung des Leſers her: 
1) O⸗Porori⸗o⸗ muga.) — — Marz. 
*) Einige dieſer Namen haben bekannte Bedeutungen; andre 
find mir unerklaͤrbar x. O⸗Porori- mua kann helſſen: der 
erſte Zunger oder Mangel, und 2. O⸗Porori⸗- o- muri, 
dev letzte Mangel. Einigermaſſen paßten dleſe Benennun⸗ 
gen, wenn man auf die oben angefuͤhrte Bemerkung achtet, 
daß die Brodfrucht gerade um die Zeit wenn fie reift, am 
ſeltenſten iſt, weit fie alsdenn zum Mahei oder ſauern Teige 
verbraucht wird. 4. Uhi⸗eiyg hat ſicher eine Beziehung 
auf den Fiſchſang mit Angeln. 8. Orte: Ari, heißt vers 
muthlich fo wegen dev jungen Kokosnuͤſſe, welche alsdenn 
hbaͤufig finde 9. Ortes Tai, ſplelt auf die See an; 11. 
We ⸗aͤhau auf das Zeug von Maulbeerrinde, und 12. Pi⸗ 
pirri, auf legend eine Sparſamkeit, oder Geitzen, vielleicht 
ebenfalls mit Rͤͤckſicht auf den Vorrath von Früchten. Die 
in Klammern eingeſchloſſenen Namen. find bloſſe Varſanten, 

nach der Ausſprache verſchiedener Einwohner, 
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2) O-Porori-o-Muri — — April. 
3) Mhreh rer Na 
4) Uhi⸗Eiha ——— — Junius. 
5) Hurri⸗ ama, (ohwirri⸗ ) — Jiauulius. 
6) Tauwa . — Auguſt. 
7) Hurri⸗erre-erre (ohwirrie erre⸗ erre) Sept. 
8) Die Ari — October. 
9) O⸗te⸗Tai — — — November. 


10) Warehu(Owarehiu. S. Hawkesw.] 
2 Theil S. 167. j Decemb. 


11) Waͤ⸗ähau — — — — Januar. 
12) 125 — — — Februar, 
13) E⸗ü- nun - ——ͤ 


Ein jeder Monat enthaͤlt, wie man mir erzaͤhlt hat, 
neun und zwanzig Tage, welches mit der wahren Länge 
der Lunation ziemlich genau zutriſt. Hat das Jahr 
nur 12 Mondenmonate, fo enthält es alſo nur 348 
Tage; 365 aber, wenn jedes Jahr 13 Monden ent⸗ 
haͤlt; im erſtern Falle iſt es 17 Tage zu kurz, im zwey⸗ 
ten 12 zu lang. Hieraus ſcheint mir zu folgen, daß ſie, 
auf eine uns nicht bekannt gewordene Art, das Sonnen⸗ 
jahr mit dem Mondenjahr wieder uͤbereinſtimmend zu 
machen wiſſen. Merkwuͤrdig iſt noch dieſes, daß fie, 
wie die Perſer, einem jeden der 29 Tage einen eigenen 
Namen geben. Der Mondenmonat fängt mit der er⸗ 
ſten Erſcheinung des Reumonds an; nach dem 28ſten 
und 29ſten Tage aber, pflegten fie hinzuzufügen: Ma⸗ 
lama⸗matte, der Mond iſt todt (d. i. unſichtbar.) 
Hieraus folgt aber, daß ihre Monden nicht allemal glei⸗ 
cher Lange ſeyn koͤnnen, ſondern bald 30 bald nur 29 
Tage enthalten, je nachdem der Neumond früher oder 
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ſpaͤter erſcheint. Zaͤhlten fie allemal 29 Tage, fo wir: 
den ſie bisweilen die Erſcheinung des Neumonds ver⸗ 
fehlen, und der Ausdruck Malama⸗ matte, würde 
auf die beyden letzten Tage der Lunation nicht paſſen. 
Die Namen der Tage ſetze ich ebenfalls her, ohne Ae 
Bedeutung erlernt zu haben. 


1. Tirreo. 16. Oturu. 

2. Tirrohiddi (Hol⸗rohlddi.) 17. Ra⸗ au. 

3. O- Hatte (Ha otta) 18. Ra⸗ au⸗ hoi (rotto) 

4. Ammi⸗ amma. 19. Ras au⸗ haddi. (Hwaddl) 
5. Ammi⸗amma⸗hoi( Hwaottl) 20. Ororo⸗tai (tahal) 

6. Orre orre. 21. Ororo rotto. 

7. Orre⸗ orre-hoi (rotto.) aa. Ororo⸗haddi. (hwaddl) 
8. Tama tea. 23. Tarrda⸗ tahai. 

9. Zuna. 24. Tarroa⸗ rotto. 

10. Orabu. ; 25. Tarroa-haddi, (hwaddi) 
21. Maharru. 26. Tane. 

12. Ohua. 27. Oro⸗mua. 

13. Mahiddu. 28. Oro- muri. ] Matte⸗ 


14. Ohoddu. (Ohwoddu.) 29. Omuddu. ] maͤrama. 
15. Mardi. 

Der Tag hat bey den Taheitiern ſechs Abtheilun⸗ 
gen oder Stunden, und eben ſo viele die Nacht. Bey 
Tage wiſſen fie dieſe Abtheilungen ziemlich genau nach 
der Höhe der Sonne zu beſtimmen; hingegen bey Nacht, 
nach den Sternen davon zu urtheilen, iſt eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, die nur wenigen eigen iſt. Dieſe Stunden, 
deren jede zwo der unfrigen enthält, find den ſchineſi⸗ 

ſchen ahnlich, und jede hat ihren eigenen Namen. Ich 
erfuhr jedoch nur folgende davon. Mitternacht heißt: 
Otu⸗rahai⸗ po; der Zwiſchenraum von Mitternacht 
bis Tagesanbruch, Oetai⸗yaau; Tagesanbruch, Utaa⸗ 
taheita; Sonnenaufgang, Eraà⸗wau; wenn die Son⸗ 
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ne anfängt warm zu ſcheinen, Era⸗t'uwerra; wenn 
fie in den Meridian tritt, Era⸗t⸗ uawatea; der 
Abend, vor Sonnenuntergang, Uaheihei, nach Son⸗ 
nenuntergang, Erd ⸗ u⸗opö. 1 

Dieſe Zeitabſchnitte erleichtern den Einwohnern ihre 
aſtronomiſchen Beobachtungen. Die Erfahrung lehrt 
fie, daß die Firfterne ihre Lage gegen einander nie vers 
aͤndern, und daß ſie an ihrem Horizonte zu geſetzten 
Jahrszeiten auf und untergehn. Mit Huͤlfe dieſer 
Kenntniſſe wiſſen ſie, bey Nacht, die ſcheinbare Be⸗ 
wegung der Planeten, und die verſchiedenen Himmels⸗ 
gegenden zu beſtimmen. Tupaya der, auf Cooks erſter 
Reiſe, in Batavia ſtarb, war in dieſer Kunſt fo erfah⸗ 
ren, daß er, waͤhrend einer Reiſe die beynah ein ganzes 
Jahr dauerte, jederzeit richtig den Strich anzudeuten 
wußte, in welchem Taheiti lag. ö 

Aus der genauern Beobachtung der größern Him; 
melslichter und der Sterne, folgte nun auch, daß man 
ſie durch eigene Namen zu unterſcheiden lernte, und ſo 
findet man es auch bey den Taheitiern. Die Sonne 
heißt Era, der Mond Märama, die Venus Tau: 
rua,) Jupiter Matäri, Saturn Nas ta⸗ hig. Das 
Siebengeſtirn heißt; E⸗ 5 ohwaa; ') Sirius, 
Ee 5 


) Es verdient bemerkt zu werden, daß, im taheltlſchen, Tau⸗ 
rua zugleich ein Weibername iſt. „ F. 


) Die Benennung der Geſtlrne wörtlich zu uͤberſetzen, er⸗ 
fordert eine vollſtaͤndigere Kenntniß der taheltlſchen Sprache, 
als die iſt, deren ich mich ruͤhmen darf. Einige kann ich 
indeß erklären; z. E. E⸗Swettu⸗ohwas bedeutet: dle 
Sterne des Neſts, vermuthlich wird der Begrif von der Fi⸗ 
gur des Geſtirns, welches elne Aehnlichkeit mit einem Vo⸗ 
gelneſte hat, hergeleitet. Ta- hawettu⸗ roa der große 
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oder der große Hundsſtern, Ta⸗Hwettu⸗ roa; der 
Guͤrtel Orions, oder der Rechen, E-Hwettu⸗mahu; 
die Milchſtraſſe, T⸗Eiya; ein Comet, E⸗Hwettu⸗ 
werra. Die Einwohner kennen auch das Sternſchneu⸗ 
Gen, und nennen es Epao; fie halten es für einen boͤſen 
Genius, der ſchnell durch die Lüfte faͤhrt. Auſſer den 
hier angeführten kennen fe noch eine Menge anderer 
Sterne, unter eigenen Benennungen. 

So unvollkommen ihre aſtronomiſchen Kenntniſſe, 
und ſo wenig ſie auf entfernte Weltgegenden anwendbar 
ſind, ſo große Dienſte leiſten ſie ihnen gleichwol auf 
ihren Seereiſen, wenn ſie ſich, in ziemlich gebrechli⸗ 
chen Kaͤhnen, unter die umliegenden Inſeln wagen. 
Tupaya, unſtreitig der einſichtsvollſte und erfahrenſte 
Mann den europaiſche Seefaprer bisher in jenen Inſeln 
angetroffen haben, war ſelbſt zehn bis zwoͤlf Tagereiſen 
weit gen Weſten von O⸗Raietea geweſen, welche, 
nach Hrn. Cooks Berechnung, etwa 400 Seemeilen 
oder 20 Grade der Laͤnge betragen. Als er hernach 
mit Hrn. Cook, auf der Endeavour, die Reiſe nach Eu⸗ 
ropa unternahm, beſchrieb er feine vorigen Seerei⸗ 
ſen und nannte uͤber achtzig Inſeln ber, die ihm be⸗ 
kannt waren, wobey er zugleich ihre Größe und Lage 
andeutete. Die mehreſten davon hatte er ſelbſt beſucht. 
Da er auf dem engliſchen Schiffe die Beſchaffenheit und 
den Nutzen der Seecharten ſehr bald einſehen lernte, fo 
gab er feinen europaͤiſchen Reiſegeſährten Anleitung, nach 
ſeinen Angaben, eine Charte von allen um ſeine Hei⸗ 
math ihm bekannt gewordenen Inſeln zu verfertigen. 

Stern, ſcheint eine ſchickliche Benennung des Hundsſterns. 


T' Eiya, die Mllchſtraſſe, von Eiya ein Segel. E⸗hwet⸗ 
tu⸗werra, eln Comet, buchſtaͤblich ein brennender Stern. 
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Zu dieſem Behuf zeigte er ihnen jedesmal die Himmels⸗ 
gegend an, in welcher jede Inſel lag, und bemerkte, 
ob fie größer oder kleiner als O⸗Taheiti, hoch oder 
niedrig, bewohnt oder wuͤſt wäre, ſetzte auch bisweilen 
einige ſpeciellere Nachrichten binzu. Eine Copie dieſer 
Cbarte erhielt ich von Hen. Lieutenant Pickersgill, 
vom Schif Reſolution, der vor unſrer Meife bereits 
zweymal, nämlich mit Commodore Wallis im Delphin, 
und mit Capt. Cook in der Endeavour, die Inſel Ta⸗ 
heiti beſucht hatte. Hiernaͤchſt theilte auch Capitain 
Cook mir zwey Verzeichniſſe von Inſel- Namen mit, die 
er auf ſeiner erſten Reiſe, theils von Tupaya, theils 
von andern Taheitiern, hatte nennen hoͤren. Bey mei⸗ 
ner Ruͤckkunft aus der Suͤdſee fand ich eine andere Copie 
der nach Tupaya's Anweiſung gezeichneten Charte, bey 
dem Baronet Sir Joſeph Banks, der mir ebenfalls 
erlaubte, Gebrauch davon zu machen. Beyde Charten 
kamen, im Ganzen, ziemlich mit einander uͤberein; die 
Vergzeichniſſe enthielten ebenfalls guößtentheils die nehmli⸗ 
chen Inſel⸗Namen, die auf den Charten ſtanden, nebſt 
noch einigen andern, die auf jenen nicht angefuͤhrt war 
ren. Ich ſelbſt endlich ſammelte, in O- Taheiti und 
den Societaͤtsinſeln, viele Namen und Nachrichten von 
Inſeln. Die Hauptabweichung die zwiſchen dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Verzeichniſſen ſtatt findet, beſteht in der 
Rechtſchreibung der Namen, indem es, auf den neuen 
Reiſen der Engländer ins Suͤdmeer faſt ohne Beyſpiel 
iſt, daß derſelbe Name, von verſchiedenen Perſonen, mit 
gleichen Buchſtaben geſchrieben worden waͤre.) Jedoch 

) Hieran iſſt lediglich die Unbeſtimmtheit des Lauts der 


engliſchen Buchſtaben ſchuld. Aus eben dieſer Urſach weiß 
auch kein Engländer mit ſeinen Buchſtaben einen fremden 
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lieſſen ſich die Varianten mit Huͤlfe der Kritik leicht ver? 
gleichen. Die Charte habe ich als ein Denkmal, ſo⸗ 
wol von der Geſchicklichkeit als von der geographiſchen 
Kenntniß der Juſulaner auf den Societaͤtsinſeln, und 
insbeſondre des Tupaya, in Kupfer ſtechen laſſen, und 
füge ſolche hier bey. Alle Inſeln find mit einer Num⸗ 
mer bezeichnet, um das Referiren zu erleichtern. Ich 
babe die Rechtſchreibung aus den verſchiedenen Liſten, 
theils nach der Analogie der Sprache, theils nach der 
mehreren Authoritaͤt des einen Verzeichniſſes vor dem au⸗ 
dern, gewahlt. Die mit feinerer Schrift geſchriebenen 
Namen der Inſeln, find denſelben von Europäern bey⸗ 
gelegt; die doppelt unterſtrichnen haben wir ſelbſt, waͤh⸗ 
rend unſerer Reiſe auf der Reſolution, in den Jahren 
1773 und 1774 geſehen, die nur einfach unterſtriche⸗ 
nen hingegen, find von andern Seefahrern geſehen wor⸗ 
den. Die Charte erſtreckt ſich auf ohngefaͤhr 20 Grade 
der kaͤnge, zu beyden Seiten des 18 oſten Meridians 
weſtlicher Länge von Greenwich, alſo zuſammen auf 40 
Grade; und ohngefaͤhr auf 20 Grade der ſuͤdlichen 
Breite, vom p ten bis 27ten; der ı7te Grad S. Br. 
iſt der in der Charte gezogene Parallel. Von einer 
ſolchen Charte wird man keinen Nutzen fuͤr die Schif⸗ 
fahrt erwarten, weil ſie lediglich die Begriffe der dorti⸗ 
gen Inſulaner darſtellt; hoͤchſtens werden kuͤnftige See⸗ 
fahrer dadurch aufmerkſam gemacht werden, bey Be: 
ſchiffung jener Gegend auf ihrer Hut zu ſeyn, und 
Laut füglich anzugeben. Man bedenke hiebey noch, daß 

auf diefen Expeditionen, unter allen Offieſeren und Rei⸗ 

ſenden, kein einziger eine andre lebende Sprache als ſeine 

Mutterſprache verſtand, und daß es ihnen folglich, auſſer 


der vorgedachten Schwierigkeit, auch an Begriffen von einer 
allgemeinen Sprachlehre durchaus fehlen mußte. G. F. 
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die lage ſo vieler, noch zur Zeit unbekannten Inſeln zu 
beſtimmen fuchen: b \ 


1. O:Zaheiti *) (O. Taheitee), vom Commodore 
Wallis, König Georgs Inſel, und von Bougain⸗ 
ville, Taiti genannt. Tupaya erzaͤhlte, daß ein feind⸗ 
liches Schif (Pahi⸗ to a) zu feines Urgroßvaters Leb⸗ 
zeiten (Medua nos te-Tubuna) dorthin gekommen fen, 
Hoͤchſt wahrſcheinlich ift aber Don Pedro Fernandez 
de Quiros im Jahr 1606, der erſte Entdecker dieſer 
Inſel geweſen, welche in dieſem Fall bey ihm Sagitta⸗ 
ria beißt, wie Herr Dalrymple ſolches, in dem Briefe 
an Dr. Hawkesworth p. 17, ſehr ſinnreich vermuthet. 
Die Inſel bat ohngefaͤhr dreyßig Seemeilen im Um⸗ 
fange, und: befteht aus zwey gebirgigten Halbinſeln, wel⸗ 
che beyde, beſonders die oͤſtliche, in fchroffe Felſen, 
ſpitzen getheilt find, und, nach den Spuren zu urtheilen, 
durch Erdbeben und unterirdiſches Feuer hervorgebracht 
zu ſeyn ſcheinen. 

2. Maͤateg, ward vom Commodore Wallis "Os. 
nabruck - land und vom Hrn. v. Bougainville Pic de J 
Boudeufe genannt. Iſt O⸗Taheiti die Sagittaria des 
Quiros, fo muß Maͤatea feine Degena ſeyn, die er am 
gten May 1606 erblickte. Sie hat vier bis fünf en⸗ 
gliſche Meilen im Umkreiſe, und iſt ein hoher Berg, 
deſſen Gipfel, wie der Krater eines Volkans ausgehöhlt 
zu ſeyn ſcheint. N 

*) Da die Origlnalcharte auch dieſer Ueberſetzung beygefüͤgt 
‘worden, folglich die Rechtſchreibung der Namen dleſelbe 
geblieben iſt, fo iſt auch hier allemal diefelbe Rechtſchreibung, 

(iu Klammern eingeſchloſſen) neben der nach unſrer Aus⸗ 

ſprache veraͤnderten beybehalten worden, damit die Ueber⸗ 


einſtimmung zwiſchen der Charte und dem Texte bleiben 
moͤge. (Ueberſ.) 2 50 
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„3. O⸗Hiva⸗ nui, (auf der Charte: O-heeva- 
nodee) eine Inſel oſtwaͤrts von O⸗Tabeiti; wahrſchein⸗ 
lich das von Cook 1769 ſogenannte Chain- island oder 
Ketteneiland: es iſt eine Kette von flachen Eilanden, wel: 
che, durch einRief,in eyrunder Geſtalt miteinander verbun⸗ 
den werden; hat ohngefaͤhr eine Länge von 5 Seemeilen. 

4. Oiröòtah, eine Inſel, größer als Taheiti; bes 
wohnt. 8 

5. Auropoe (Ouropòe) ebenfalls bewohnt, und 

groͤßer als Taheiti. 

6. O⸗Hitti⸗tamaro⸗ eirih O-Hitte- tamaro- ei- 
ree) ſcheint dasjenige Ofnabruck Island zu ſeyn, welches 
Capt. Carteret, 1767, entdeckte; iſt niedrig und wahr⸗ 
ſcheinlich noch unbewohnt. 

7. Te⸗Newhammeg⸗tane, ein flaches Eiland. 

8. Tumeto⸗rogro, ( Toometo-roäro) ein Haus 
fen niedriger Eilande, wahrſcheinlich dieſelben die Capt. 
Carteret, des Herzogs von Glouceſter Inſeln, nannte. 

9. Mautau (Mouton) iſt groͤßer als Taheiti, 
und die ſuͤdlichſte Inſel von denen die Tupaya geſehen; 
doch wußte er von ſeinem Vater, daß noch einige In⸗ 
ſeln füdficher laͤgen. ; 
10. Mannua, ein hobes Eiland, von grimmi⸗ 
gen leuten mit wildem Blick, bewohnt, welche Men: 
ſchenſleiſch freſſen, aber wenig Kaͤhne haben; liegt N. 
O. von O⸗Hitte⸗ roa. 

11. Eito⸗nui, (Eito node). 

12. O⸗Hitte⸗ roa, eine bergigte Inſel, von 
Capt. Cook 1769 geſehen. 

13. Tabu⸗a⸗mannu ( Tabbu- a- mannoo) eine 

kleine hohe Inſel, weſtwaͤrts von Taheiti, zuerſt von 
Commodore Wallis geſehn, der fie Sir Charles Saun- 
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ders’s Island nannte. Herr von Bougainville hatte 
davon gehört, denn er ſöricht von einer Inſel Tapoua⸗ 
maſſou. Sie iſt ohngefaͤhr ſechs engliſche Meilen lang. 
Der König dieſer Juſel, im Jahr 1774, hieß Upa 
(öopa). 

14. Eimeo, ein hohes Land, von Wallis Pork⸗ 
eiland genannt, gehoͤrt zu Taheiti. Hr. von Bougain⸗ 
ville nennt es Aimeo. a 

18. Huaheine, ebenfalls bergigt, zuerſt von Capt. 
Cook entdeckt. Der oberſte Befehlshaber im Jahr 
1774 war Ori (Oree). i 


16, Ea⸗watten, mitten in der Charte, bedeutet 
den Meridian oder die Mittagslinie. 

17. O⸗Raietea, eine bobe Inſel, zuerſt von 
Capt. Cook entdeckt, der fie. mehrentheils Ukerea nennt. 
Herr von Bougainville hat fie, nennen gehört, und 
ſchreibt Aiaten. Sie ward von Opuni, dem König von 
Borabora, bezwungen. Der unterjochte Koͤnig der 
Inſel beißt U- uru. Tupaya erzählte, daß zur Zeit 
feines Großvaters ein fremdes Schif dahin gekommen, 
deſſen Mannſchaft mit den Einwohnern friedlichen Lim: 
gang gepflogen hätte, In Europa haben wir keine 
Nachricht welche auf dieſen Zeitpunkt paßte; es müßte 
denn ſeyn, daß eines von Roggewyns Schiffen ſich die⸗ 
fer. Inſel genaͤhert haͤtte. 

18. O⸗Tahd, eine hohe Inſel, zuerſt von Capt. 
Cook entdeckt; und ebenfalls von Opuni unterjocht. Die 
gemeinſchaftlichen Befehlshaber daſelbſt waren Ota und 
Boba. Herr von Bongainville ſcheint auch von dieſer 
Inſel gehoͤrt zu haben, er ſchreibt aber ihren Namen 
Otga. 
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19. Borabora oder Bolabola, eine hohe In⸗ 
ſel, von Opunt beherrſcht. Capt. Cook fahe fie zu⸗ 
erſt; allein Herr von Bougainville hatte ſchon davon 

gehoͤrt, wie der Name Paparra den er anführt, ans 
zudeuten ſcheint. 

20. Tupai (Toopdi) ein flaches unbewohntes Ei⸗ 
land, wohin die Einwohner von Borabora geben um 
Fiſche und Voͤgel zu fangen; es kommen auch bisweilen 
Einwohner, einer andern Inſel, Papaaͤ genannt, 
dorthin. 

21. Maurua (Mouroda) eine hohe Inſel, unter 
Opuni's Bothmaͤßigkeit, zuerſt von Cook entdeckt. Hr⸗ 
von Bougainville meynt e dieſe Inſel durch 
fein Toumaraa, 

22. O- Anna, ein flaches Eiland, auf welchem, 
Tupayas Erzaͤhlung zufolge, ein europaͤiſcheg Schif 
verungluͤckt iſt, und einige deute umgekommen find. Es 
ſcheint das Prince of Wales’s Island des Admirals 
Byron zu ſeyn. Seine Leute fanden zwar, nicht hier, 
ſondern auf King George's Eiland, Eiſenwerk und Meßing 
nebſt dem oberſten Theil des Steuerruders einer hollaͤn⸗ 
diſchen Schaluppe; allein, dies letztere kann, vermoͤge 
feiner tage, ohnmoͤglich das Eiland ſeyn, an welchem 
das Schif verloren gieng; ſondern iſt vielmehr die 

von den Einwohnern ſogenannte Inſel Teokeg (auf 
der Charte No. 26.). Die metallenen und hoͤlzernen 
Ueberbleibſel konnten leicht von O- Anna dort hinuͤber 
geſchleppt worden ſeyn. Das an dieſer Inſel geſcheiterte 
Schif iſt, übrigens, allem Anſchein nach, die zu Rogge⸗ 
weyns Geſchwader gehoͤrige ſogenannte afrikaniſche 
Galiotte, und die Inſel, an welcher ſie verloren gieng, 
beißt bey ihm Schadelyk eilandt. 

25 Da 
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23. O-Mateiwa oder o-Matea, ein flaches, ge⸗ 
gen Norden von Raietea, und N. W. von Taheiti ger 
legenes Eiland. Einige Monathe vor unſerer Ankunft 

in Huaheine, war daſelbſt ein Kahn mit drey Männern 
und einem Weibe aus dieſem Eilande angelandet. Ich 
ſabe den Kahn, der denen von Teokea ahnlich war; die 
Leute waren an den Armen und im Geſicht über und uber 
punktirt, oder tattauirt, 

24. O: Wahei, ſcheint Waterland zu ſeyn, mel: 
ches Schouten und le Maire 1616 entdeckten; es iſt 
flaches Land. 5 5 

35. Aura (Oura) und 

26. Teoheait(Teoheow) oder Teokea, zwey flache 
Eilande nur wenige engliſche Meilen von einander ent: 
fernt. Der Admiral Byron ſahe fie 1765 und nannte 
fie, die Inſeln des Königs Georg, King George ln Islands. 
Wir landeten 1774 auf der oͤſtlichſten derſelben, und 
erfuhren, daß fie, mit ihrem einbeimiſchen Namen, 
Teaukea oder Teokea hieße. Dieſe Juſel war es, wo 
Adm. Byron einen mit Schnitzwerk verzierten Kopf des 
Steuerruders von einer bollaͤndiſchen Schaluppe (long- 
boat) ein Stuͤck geſchlagenes Eiſen, ein Stuͤck Mef 
fing, und etliche eiſerne Werkzeuge fand. Er ſcheint 

ſelbſt einzuſehen, „daß es ſich nicht wohl erklaren läßt 
„wie das Steuerruder der Schaluppe hier babe zuruͤck⸗ 
„bleiben koͤnnen, falls das Schiff, dem die Schaluppe 
„gebörte, unverſehrt geblieben wäre; im entgegen ge⸗ 
„ſetzten Fall aber, ſey es eben fo unerklaͤrbar, warum 
„auf dem Eilande nicht ungleich mehrere Ueberbleibſel 
„oon dem Wrack, vorzuͤglich von deſſen Eiſengeräth⸗ 
yſchaft, anzutreffen geweſen, zumabl da letztere, allen Voͤl⸗ 
v kern die kein Metall beſitzen, von fo. unfchägbarem 
Sorfter’s philoſ. Bemerk, f 
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„Werthe ſeyn muͤſſen.““ Dies iſt alles ganz richtig ger 
urtheilt, allein das hollaͤndiſche Schiff gieng auch nicht 
auf Teokea ſondern auf O- Alnna verloren, und die 
auf Teofea gefundenen Sachen waren vermutlich nur 
von den Einwohnern eingetauſcht, oder, als Geſchenke, 
an die Oberhaͤupter ihrer Inſel geſchickt worden. Solche 
Geſchenke find auf den Inſeln ſehr gewohnlich, z. E. 
Tutabäh verſchenkte eines von den Ankern, weiche der 
Herr von Bougainville an der taheitiſchen Kuͤſte eins 
buͤßte, an den König Opuni von Borabora. 


27. D: Rai⸗ Roa, vielleicht das von Nogger 
wein im Jahr 1722 entdeckte „und von ihm Carlsbof 
genannte, Eiland. 

28. O⸗Täh, kommt, der Lage nach, mit dem 
von uns 177 3 geſehenen Adventure's Eiland überein, 


29. O⸗Patai oder U- Patay (Oo - pari,) iſt, 


der Lage nach, die vom Capt. Cook 1774 ſogenannte 


Gruppe der Palliſers Eilande. 


30. O- Hmwarrerwa(O- Wharewa), wahrſchein⸗ 
lich Furneauxeiland, von uns, 1773 entdeckt. 

31. O- Hwao, (O- Khao) ſcheint das Bird: 
eiland (Vogeleiland) zu ſeyn, welches Cook 1769 ent⸗ 
deckte. 


32. O Rima roa kommt mit den Islands of | 


Disappointment, welche Byron 1765 gefehen, der 
Lage nach, uͤberein. 

33. O⸗Hiwa⸗ tautau⸗ ai; O-Heeva-toutou- 
ai) bey diefer Inſel hatte Tupaya folgende Anmerkung 
gemacht: „die Einwohner ‚find Menſchenfreſſer, ihre 
„Schiffe ſebr groß, und das engliſche Schiff, die En⸗ 
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„deavour (worauf er ſich befand) iſt gegen fie gerechnet, 
„une klein“ ). 

34. Haneanda, und N 

35. Nio ⸗Hiwa (Neeo - heeya) find kleine Ci: 
lande. 

36, Hwaterre-toa (Whaterre - to) ſcheint die 
von Mendana 1595 entdeckte Inſel Magdalena zu ſeyn. 

37. Terohwd. 

38, Tibuai. (Teeboodi) der Lage nach zu urthei⸗ 
len, Hoodseiland unter den Marqueſasinſeln. 

39. Hwatärre = urg (hatarre - oora), Ju 
Hrn, Banks Charte ſteht dieſer Name alſo geschrieben: 
Whatterre- ero, in zwey andern Verzeichniſſen aber 
ſteht für ero, oora, welches ich auch der Sprache ans 
gemeſſener finde. Der Name Waitahn, den die Eins 
wohner von St. Chriſtina ibrer Inſel beylegen, ber 
ſtaͤtigt dieſes noch mehr. Die Einwohner der Mar⸗ 
queſas-Einlande (wovon St. Chriſtina eines iſt) konnen 
nämlich kein r ausſprechen. Ich fand in einigen acht: 
zig Woͤrtern, die ich unter ihnen ſammelte, kein einziges 
r, wiewol dieſe Wörter mit dem Taheitiſchen bis auf 
den geringen Unterſchied, den die Auslaſſung dieſes 
Buchſtabens verurſachen mußte, uͤbereinkamen; fie 
hatten die litteram caninam entweder ganz verworfen, 
oder doch einen weichern Mitlauter dafuͤr ſubſtituirt. 
Komm her! beißt auf taheitiſch: harre mai, in der 
Sprache von Waitahu aber, hanna- mai. Die 
Hand heißt auf taheitiſch: Rima, in den Marqueſas, 
Hima: Zwey beißt im taheitiſchen erua, in Waita⸗ 

) Ich muß aufrichtig geſtehen, daß es allen Anſcheln hat, 

Tupaya habe feinen Reiſegefaͤhrten hier etwas aufbinden 


wollen. (Ueberſ.) N 
5 
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hu, bohua; drey, taheitiſch: a⸗toru, marqueſiſch: 
bo⸗ doͤhuz fünf: dort rima, hier hima; groß, in 
o ⸗Taheiti: roa in den Marqueſas: oa. So nannten 
die letztern auch ihre Inſel S. Dominica, Ohiwa⸗ oa, 
ſtatt Ohiwa⸗ roa. Waitaͤhu iſt daher, faſt augen⸗ 
ſcheinlich, das entſtellte Wort Wattare⸗ ura; denn, 
laßt man die vr ausfallen, fo bleibt Watta⸗o⸗ ua oder 
Watta⸗ ua; das h wird der Verbindung wegen, zwi⸗ 
ſchen die Selbſtlauter eingeſchoben, und dann klingt das 
Wort: MWatta:hua oder Waita-hu. Dieſes iſt 
die Inſel St. Chriſtina, eine der Marqueſas de Men⸗ 
doza, welche der Admiral Mendanna im Jahr 1595 
entdeckte. Sie iſt bergigt. 

40. Te⸗Mannu, (Te- Manno.) 

41. O⸗Otto. 

42. O⸗Hiwa⸗ roa, (O-Heeva-roa.) ein ber: 
gigtes Land; von den Einwohnern wird es O- Hiwa⸗ 
oa ausgeſprochen. Dies iſt das von Mendanna ſoge⸗ 
nannte S. Dominica, eine volkreiche, fruchtbare In⸗ 
ſel, und die größte unter den Marqueſas. 

43. O⸗Hiwa⸗potto, (O- Heeva-potto.) 

44. Mopiha oder Motu: hea, ein flaches Ei: 
land, von großem Umfange, jedoch unbewoßent. Fiſche, 
Kokosnuͤſſe, Schildkroͤten und Perlen find vort häufig 
vorhanden. 

45. Hwennua⸗ ura ( ennua - oora) ebenfalls 
ein flaches, aber bewohntes Eiland, welches mit dem 
vorigen einerley Produkte hat. 

46. O⸗Papatèa. 

47. Waurio (Woureco) eine große bewohnte 
Inſel. 

48. Ururutü, bewohnt. 
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49. O-Adiha (O- Adeeha) ein Eiland welches 
nur von Zeit zu Zeit, wegen des Fiſchfangs, beſucht wird, 
ſonſt aber nicht bewohnt iſt. 

so. O Ahaua-hau (O- Ahoua - how) groß 
und bewohnt, 

5 1. O Wiha. (O- Meeſia.) 

2. O- Rima ⸗tarra, hohes, ee Land. 

83. O Nati hawai. 

54. O Maro : toa, bewohnt. 

55. O. Ahaurau (O- Ahouröu) größer als 
Taheiti. 

56. DO: Tumu = papa. (O- Toomoo- papa) 

57. Tautipa. (Tonteepa). ein kleines, jedoch 
bewohntes, niedriges Eiland. 

58. O⸗Riwa⸗ wai. (O- Reeva - vat) Tupaya 
bemerkt dabey; „Schoͤne Aexte kommen von daher nach 
O⸗Raieteg“. Ob hier eiſerne oder ſteinerne Aexte ge⸗ 
meint ſind, kann ich nicht entſcheiden. Waren es eiſer⸗ 
ne, fo mußten fie ſich entweder von Abel Janſen Taſ⸗ 
mans Reiſe 1643, oder von Schoutens und le Maires 
Reiſe, 1616, bier erhalten haben. In Eo- uwe 
tauſchte ich einen kleinen Nagel ein, der in einem hoͤl⸗ 

zernen Griff befeftigt war, Beweiſes genug, daß die 
Einwohner auch die geringſten Stuͤckgen Eiſen forgfältig 
aufheben. 

59. Tainuna. 

60. O: Rima tema, der Lage nach, vielleicht 
das von uns 1774 entdeckte Palmerſton's Eiland. 

61. O⸗Rotuma, (O- Rotooina,) BR gröffer 
als Taheiti ſeyn. ö 

62. D Poppoa. 

8f3 


454 Sechſtes Hauptſt. vom Menſchengeſchlechte. 


63. Moe no: tayo, ein niedriges Eiland, mit 
Herveyseiland, welches wir 1773 entdeckten, ohnge⸗ 
faͤhr in gleicher Lage. 

64. Te tupa⸗ fupa = eahau. (Te - toopa- 
tupa - eahou.) 

65. O, Hitti⸗ potto kommt ziemlich in die Lage 
von Savage land, welches wir 1774 entdeckten. 

66. O⸗Hitti⸗tautau⸗atu.  (Okitte - tou- 
tou atı.) 

67. O⸗Hitti⸗tautau⸗ ni. (Ohitte-toutu-nee.) 

68. O⸗Hitti⸗ tautau- vera, (O- hitti - tou- 
tou rera. 
69. O.⸗Hitti⸗taiterre. (O- hitte- taiterre.) 

70. Te⸗ Amaru = hitti. Te- amaroo - hitte.) 

71. Te - Atan hitti. (Te- atou - hitte.) 

72. Auohwea. (Ouowhea.) 

73. D- Zutu erre. (O = Tootoo - erre.) 

74. Te⸗Oruru- mateiwatea. (Te - orooroo- 
matiyaten, 

75, Wauwau, (Wouwol,) ein kleines, flaches, 
aber bewohntes Eiland. 

76, Uporru, (Ooporroo) eine große, volkrei⸗ 
che Inſel. 

77. Te errepu⸗opo⸗ matte-hea. (Te - erre 
poo oh matte - hea). 

78. O⸗Heawai, (O-Heavai) größer als Tas 
heiti; Tupaya ſetzte hinzu: „der Vater aller Inſeln“. 

79. Tedhu⸗roa, ein kleines Eiland, einige Geer 
meilen Nordwaͤrts von Taheiti, welches keine andre 
Einwohner, als ab: und zugehende Taheitier hat. 

80. O⸗ Wanna eines der flachen Eilande, gen 
Oſten von Taheiti. 5 
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81. Tata⸗hapai. 

82. Tapai⸗ arai, (Tupy- ary) und 

83. Haedidi, (Haedede); drey Inſelnamen die 
ich in einem Verzeichniſſe, ohne weitere Erklaͤrung, fand. 

84. Pappaaͤ, ein flaches Eiland, etwas oͤſtlicher 
als Tupai (No. 20.); deſſen Einwohner oft dorthin 
kommen, um allda Fiſche und Schildkroͤten zu fangen; 
die Einwohner von Borabora, die in eben der Abſicht 
dorthin kommen, verſtehen jener ihre Sprache nicht. 

Die fünf letzten Inſeln habe ich nicht in die Charte 
geſetzt, weil ich ihre Lage nicht wußte. Inzwiſchen find 
achtzig Inſeln hinreichend, um zu beweiſen, daß ſich 
die Einwohner der Societaͤtsinſeln von der Geographie 
ihres Welttheils ſchon ganz beträchtliche Kenntniſſe erwor⸗ 
ben haben. Dieſe ihre Wißbegierde erſcheint in einem 
deſto vortheilhaftern lichte, wenn man erwägt, daß ihre 
Kaͤhne klein, und nicht allzu dauerhaft ſind, daß ſie 
die Magnetnadel nicht kennen, daß ſie endlich bey ihren 
Seereiſen ſich nicht einmahl des Vortheils bedienen koͤn⸗ 
nen, der den Phoͤniziern und Griechen fo gut zu flatten 
kam, ich meyne, daß ſie nicht, wie dieſe Voͤlker des 
Alterthums, laͤngſt den Küften eines großen feſten Lan⸗ 
des Entdeckungen machen, ſondern ſich in den weiten 
Ocean wagen, und große Strecken deſſelben durchſchif⸗ 
fen muͤſſen, ehe fie auf ein anderes Eiland ſtoßen. Auf 
dieſen Seereiſen führen fie keine andre Lebensmittel als 
ihren ſauergegohrnen Teig von Brodfrucht, nebſt et⸗ 
was friſchem Obſt mit ſich, welches aber nicht gar 
lange dauert; auch fehlt es ihnen an großen Gefäßen, 
worinn fie einen hinreichenden Vorrath von friſchem 
Waſſer aufbewahren koͤnnten. Aller dieſer Maͤngel 
und Schwierigkeiten ohngeachtet, haben fie ihre Ent⸗ 
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deekungen, in einem Umkreiſe von vierhundert Seemeilen, 
rund um ihre Inſelgruppe ausgebreitet. 

Die Gruppe der freundſchaftlichen Eilande beſteht 
aus den drey groͤßern Inſeln, Amſterdam, Middel⸗ 
burg und Rotterdam, oder Tongatabbu, Ea⸗ 
uwe und Namoka, nebſt vielen kleinern, wovon wir 
einige zu Geſicht bekamen, noch mehrere aber blos nennen 
hoͤrten. Die kleinen Eilande, an der Nordſpitze von 
Tongatabbu beißen Weweghi. Als wir 1774 nach 
Namoka ſegelten, erblickten wir, Oſtwaͤrts von dieſer 
Inſel, einige kleinere, wovon eine O⸗ Mango nui, 
und eine andere, O⸗ Mango iti, d. i. gros und 
klein Mango, heißen, Beide ließen wir gegen Norden 
liegen; ſuͤdwaͤrts hingegen blieben uns Tonu⸗ mea 
und Terefetſchea. Suͤdlich von Namoka liegt Na⸗ 
mako⸗ iti, welches auf Tasmanns Charte Namokaki 
beißt. N. W. von Namoka liegen zwo bergigte hohe 
Inſeln; die weſtlichſte heißt Tofua, und hat einen 
Vulkan, es iſt die naͤmliche, welche Taſman, und nach 
ibm auch Capt. Cook, Amattafoa nennen. Die oͤſt⸗ 
lichſte heißt bey den Inſulanern Oghao, bey Taſman 
hingegen Kaybay. Von der Gruppe von flachen Ei: 
landen welche ſich Nord und Nordoſtwaͤrts von Namoka 
erſtreckt, beißt das weſtlichſte: Motto: wa. Die 
übrigen kleinen Eilande dieſes Archipelagus heißen: O⸗ 
Tughua, O⸗Ua, Lughela⸗ei, Fonnuäda, Lag⸗ 
holla, Ufanga und Wofudgi. Alle dieſe liegen 
Nordwaͤrts von Namoka. Weiter gen Nordoſten 
liegen, nach dem Bericht der Inſulaner: Uwia, Wo⸗ 
alli⸗ awa, Olifanga, Ko⸗ fu, Ko- ese onna, 
Ko Naghunamu, O- Fulango, Mau ⸗e⸗e⸗ 
onne, Toghuru, Koe⸗Nugu, Ko odgi, Ko⸗ 
Nimu und Tonunu = ofuga. 
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Quiros hat ebenfalls ein Verzeichniß von einigen In⸗ 
ſeln geliefert, welches ihm von einem Einwohner der Inſel 
Tſchikayana (Chicayana) mitgetheilt worden war. Er 
ſelbſt aber hatte es, nach ſeinen eigenen Beobachtungen 
und Entdeckungen, berichtigt ). 

1. Taumako. Quiros fahe dieſe Inſel im 10.9 
ſuͤdl. Breite, 1280 Seemeilen von Mexiko. Sie 
hält 8 bis 9 Seemeilen im Umkreiſe, und hat einen 
bohen, ſchwarzen Berg, wie ein Vulkan. 

2 Tſchikayana (Chicayana). Vier Tagereifen 
weit davon liegt ein flaches Eiland, groͤßer als Tau⸗ 
mako; die dortigen Inſulaner nennen Hunde Te⸗curi, 
oder Te⸗Ghurri, welches mit dem Namen dieſes 
Thieres in der Sprache von Tongatabbu und von Neu⸗ 
ſeeland voͤllig uͤbereinſtimmt, folglich vermuthen laͤßt, 
daß an allen drey Orten Dialekte einer und eben derſel⸗ 
ben Sprache geſprochen werden. 

3. Guaytopo, eine andre Inſel, gröffer als die 
beiden vorhergehenden, drey Tagereiſen weit von Tau⸗ 
mako, und zwey von Tſchikayana; die Einwohner die⸗ 
ſer drey Inſeln ſind ſanfte, friedfertige Leute. 8 

4. Mefayräpla, vermuthlich ein flaches Eiland, 
aber bewohnt. Die Einwohner von Guaytopo holen 
Schildkroͤtenſchaale, zu ihren Ohrringen, von dorther. 

5. Tukopia, eine hohe Inſel, im 12. S. Br. 
fünf Tagereiſen S. W. von Taumako. f 

6. Fonofono, der Name einer Inſelgruppe, die 
aus kleinen flachen Eilanden beſteht, und drey Tagerei⸗ 
fen weit von Taumako entlegen iſt; doch kann man, bey 
friſchem Winde, auch in iween Tagen hinuͤber ſchiffen. 


51 a Collect. of Voyagen. Vol. I. p. 151. 
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Die Einwohner ſollen ſehr langer Statur ſeyn, und eine 
andre Sprache, als die auf Taumako uͤbliche, haben. 

7. Pilen, und 8. Nupan, liegen unweit den 
Fonofono Eilanden. N 

9. Pouro ein großes volkreiches Land, deſſen 

Einwohner, von brauner Farbe, unter einander Krieg 
führen, und ſilberne Pfeilſpitzen haben. 

Herrera, Galvano, Argenſola und De Couto ſpre⸗ 
chen von einigen Inſeln, die Alvarado und Grijalva 
entdeckt haben, und welche mit den neuen Carolinen⸗ 
Inſeln, nicht weit von der Linie, in ohngefaͤhr 208.9 
weſtlicher Laͤnge von Greenwich, zuſammen zu haͤngen 
ſcheinen; die Namen dieſer Inſeln findet man in Herrn 

Dalrymples Sammlung von Reiſebeſchr. I. Th. S. 
3839. Da es aber nicht einheimiſche Namen find, 
fo gehören fie eigentlich nicht hieher. 

Es iſt oben bemerkt worden, daß die Einwohner der 
Societaͤtsinſeln, faſt ohne alle Ausnahme, etwas vom 
Tanzen, Singen und aus dem Stegereif Verſe zu ma⸗ 
chen wiſſen; in Anſehung der Wiſſenſchaften aber vers 
hält es ſich anders, und, ſowohl die Arzneykunde, als 
auch geographiſche und aſtronomiſche, nebſt Kenntniſſen 
von der Schiffarth, findet man nur bey einigen wenigen un⸗ 
ter ihnen. Die Unwiſſenheit geht ſoweit, daß der ungleich 
größere Theil der Mation nicht über zehn zaͤhlen kann; 
nur diejenigen, die von ihren Lehrern unterrichtet ſind, 
koͤnnen bis zweyhundert zaͤhlen. Ob fie noch weiter ger 
ben koͤnnen, habe ich nicht erfahren; ich zweifle aber 
daran. Sie zaͤhlen, indem ſie zuerſt die Finger an den 
Händen aufzeigen: 1. atahai; 2. arua; 3. atoru; 
4. a⸗hea; 5. g ⸗rima; 6. a⸗hono; 7. a⸗ hiddu; 
8. 0: wart; 9. g⸗hiwa; zo. g⸗huru. Hierauf 
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fügen fie noch zehn hinzu auf folgende Art, bis fie zwan⸗ 
zig voll haben: 1. ma⸗tahai; 12. ma⸗rua; 13. 
ma⸗toru; 14. ma⸗hea; 18. ma⸗rima; 16. ma: 
hono; 17. ma⸗hiddu; 18. ma⸗warru; 19. ma⸗ 
hiwa; 20. a⸗tahai- tau. Alsdenn zählen ſie bey 
zwanzigen fort bis 200. 3, B. 21 heißt bey ihnen, 
a⸗tahai- tau mͤra tahai, buchſtaͤblich; einmal zwan⸗ 
zio und eins. 30, atahai- tau-mara-huru 40. 
azrıa ⸗ tau. 50. arua - tau⸗ mara huru ꝛc. 

Die Lehrer unter den Taheitiern find Maͤnner, die, 
entweder von ihren Vaͤtern oder von andern Lehrern, in 
den Wiſſenſchaften, ſoweit man fie dort zu Lande kennt, 
unterrichtet, und in Stand geſetzt worden ſind, ſie wie⸗ 
derum andern mitzutheilen. Dieſe Lehrer heißen Ta⸗ 
hata = orvero, ſtehen in großem Anſehen, und find 
mehrentheils von der Familie der Erihs oder Oberhaͤup⸗ 
ter. Ich vermurhe daher auch, daß fie, als wohlha⸗ 
bende Leute, keine Bezahlung von ihren Schülern an⸗ 
nehmen. Ihr Wiſſen iſt aber groͤßtentheils Gedaͤcht⸗ 
nißſache, nicht immer die Folge von durchdachten und 
verdauten Begriffen. Unter den Erips fand ich meh: 
rere, die es verſucht hatten, die Namen der Monathe 
und Tage zu lernen, die aber nicht damit ſertig werden 
konnten; bingegen waren die Lehrer ex profeſſo, oder 
die Tahata⸗orrero beffer zu Hauſe. Wenn nun gleich 
dieſe Kenntniſſe jetzt blos erhalten und fortgepflanzt, 
nicht aber vermehret würden, fo muß doch eine Zeit ges 
weſen ſeyn, wo ſie erfunden worden ſind; und ihr Er⸗ 
finder muß fuͤrwahr keinen geringen Grad der Geduld 
beſeſſen baben, um, aus der ſteten Beobachtung der 
Himmelskoͤrper, die Länge, des Sonnenjahres oder des 
Brodfruchtjahres, und die Länge der Lunationen, nebſt 
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dem Eintritt der Neumonden genau zu beſtimmen. Nicht 
mindere Aufmerkſamkeit, Geſchick und eine wohluͤber⸗ 
legte Verbindung von mehreren Umſtaͤnden gehoͤrte dazu, 
um die Lage der entfernten Inſeln zu beſtimmen. Der 
Mann, der ſich biemit beſchaͤftigen konnte, mußte große 
Fahigkeiten beſitzen, und ſich geuͤbt haben fie beſtaͤndig 
anzuwenden. Wenn man auch zugiebt, daß die erſten 
Keime der Wiſſenſchaft, aus Aſien, von den mehr ge⸗ 
ſitteten Voͤlkern jenes feſten Landes, entlehnt, und bis in 
die Inſeln des Suͤdmeeres allmaͤlig verpflanzt worden 
ſind; ſo kann doch dieſes mit den aſtronomiſchen und 
geographiſchen Kenntniſſen der Inſulaner nicht der Fall 
geweſen ſeyn, indem dieſe eine unmittelbare Beziehung 
auf die tage ihrer neuen Wohnoͤrter hatten. Die Stern⸗ 
kunde, die auf eine aflatifche Gegend in der Noͤrdlichen 
Halbkugel paßt, würde in O⸗Taheiti unbrauchbar ſeynz 
die Sonne geht dort in ganz andern Gegenden des Hori⸗ 
zonts auf und unter; und je weiter man das aflatifche 
Reich, woher die taheitiſche Aſtronomie gekommen ſeyn 
ſollte, von der Inſel ſelbſt, und nordwaͤrts von der Linie 
entlegen annimmt, deſto auffallender iſt der Unterſchied 
der Jahreszeiten und der Erſcheinungen. Es bleibt da⸗ 
her allemal wahrſcheinlich, daß die Inſulaner die Er⸗ 
finder ihrer eignen Geographie und Aſtronomie geweſen 
find; — hatten fie aber Geiſteskraͤfte genug um if: 
ſenſchaften, die fo genaue Beobachtungen und ſoviel 
Scharfſinn vorausſetzen, zu erfinden, fo darf man 
wohl nicht Anſtand nehmen, auch den ganzen Kreiß ihrer 
übrigen Kenntniſſe ihrer eignen Erfindung zuzuſchreiben. 
Malti ingenio eſte coeli interpreies, rerumque naturæ capaces, 
argumenti reperrores, quo deos haminesque viciſtir. 
PLAIN. hiſt. nat. lib. II. cap. 12. 
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Neunter Abſchnitt. 
Religion, Mythologie, Kosmogenie, Urſprung des 
Menſchengeſchlechts, kuͤnftiges Leben; — Ge⸗ 
braͤuche bey der Geburt, Hochzeit und 


Fragilis & laboriofa mortalitas in partes iſta (uumina) digeffir. 
Infirmitatis ſuæ immemor, ut portionibus quisque coleret, quo 
maxime indigeret. Itaque nomina alia aliis gentibus, & um- 
mina in üisdem innumerabilin reperimus. 


PLIN. hif, nat. lib. II. cap. 7. 


Der Gedanke an die graͤnzenloſe Macht und Weißheit 
des Schoͤpfers und Weltherrſchers, an den Urquell 
alles Guten, den Zeugen und den Richter alles unſeres 
Thuns; das Gefuͤhl eigener Schwäche und eigener Ber 
dürfniffe; die Erfahrung endlich, daß die wichtigſten 
Auftritte des Lebens, Folgen einer Zuſammenkettung 
von Urſachen find, die man oft weder vorherſehn noch 
vermeiden kann: dies ſind Bewegungsgruͤnde genug 
Gott zu fuͤrchten und zu ehren, dem Wohlthaͤtigen zu 
vertrauen, ihn zu lieben, den Allbarmherzigen! Noch 
naͤheren Antrieb zur Anbetung, zur innigſten Neigung, 
zur herzlichſten Liebe gegen das hoͤchſte Weſen, giebt 
uns jeder tiefere Blick auf unſere phyſiſche und geiſtige 
Fahigkeiten, auf die Beſchaffenheit des Genuſſes, der 
bauptſaͤchlich von den letztern herfließt, auf den Durſt 
nach Lebensdauer ohne Ende, und nach ewiger Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, den jeder, trotz der Vorurtheile feiner Erzie⸗ 
hung, und trotz der Lockſtimme der Leidenſchaften, im 
Buſen fuͤhlt. Von dieſem Gefuͤhl durchdrungen, er⸗ 
kennt es der Menſch bald für feine Pflicht, die Bol: 
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kommenbeit und Macht jenes Weſens näher zu erfor⸗ 
ſchen, ſein Verhoͤltniß gegen daſſelbe und gegen feine 
eigenen Mitgeſchoͤpfe genau zu ergründen, um, nach die⸗ 
fer Einſicht, ibm ahnlicher zu werden, ihm naͤher zu 
treten, dem Inbegrif und Urquell aller Vollkommen⸗ 
beit und Güte! — Hierin beſteht die Grundlage 
aller aͤchten Religionsbegriffe. 

So deutlich und zugleich ſo erhaben koͤnnen nun 
freylich die Begriffe des Inſulaners in den Suͤdlaͤn⸗ 
dern nicht ſeyn. Indeß erkennt er bereits einen uns 
ſichtbaren, allmaͤchtigen Herrn und Schoͤpfer des Welt⸗ 
balls, der die verſchiedenen Theile der Schoͤpfung durch 
mehrere untergeordnete Weſen (Kraͤfte) vollendet hat. 
Er iſt, auch in den Augen jener Menſchen, allwiſſend 
und gut; er hoͤrt und ſieht alle menſchliche Handlungen, 
und iſt ein Geber alles Guten. Dieſen hoͤchſten Gott, 
(Eatua⸗rahai) beten fie daher auch, im Gefühl ihrer 
Beduͤrfniſſe, an; ihm bringen ſie, mit dankbarem Her⸗ 
zen, die beſten Fruͤchten ihres Landes dar. 

Die Taheitier glauben ferner, daß in ihrem eignen 
Körper ein Weſen wohnt, welches ſieht, hört, riecht, 
ſchmeckt und fuͤhlt. Dieſe Seele nennen ſie: E⸗Tihi. 
Nach der Auflöfung des Körpers, glauben fie, daß die⸗ 
ſes Weſen um den Leichnam ſchwebe, und daß es zu⸗ 
letzt ſich in gewiſſe hoͤlzerne menſchliche Figuren zur Ruhe 
begebe, welche zu dieſem Bebuf um die Begraͤbniß⸗ 
pläße aufgeſtellt werden. Hiernaͤchſt find ſie auch von der 
Gewißheit eines gluͤckſeligen debens, in der Sonne, 
uͤberzeugt, und erwarten, dereinſt Brodfrucht und 
Fleiſch welche keiner vorhergegangenen Zubereitung be⸗ 
durfen werden, dort zu ſpeiſen. Das Volk zeigt bey 
muͤßigen Stunden viel Neigung und Aufmerkſamkeit, 
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etwas, ſowohl die hoͤchſte Gottheit, als auch die un: 
tergeordneten Goͤtter betreffendes, anzuhören, und bier 
rin, und in der Befolgung einiger allgemein erkannten 
Vorſchriſten zur Tugend, beſteht das weſentliche ihres 
Gottes dienſtes. 

So allgemein dieſe erſten Grundſaͤtze bey dem gan⸗ 
zen Menſchengeſchlechte uͤberall anzutreffen find, und fo 
gewiß ſie bey keinem Volke fehlen, welches uͤberhaupt 
noch den Begrif einer Gottheit aufbehalten hat, ſo wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es auch, daß ſie ehrwürdige Ueberbleibſel 
muͤndlicher Ueberlieferungen ſind, welche vom feſten 
Lande Afiens noch herſtammen. Ohne hiemit entfernt 
behaupten zu wollen, daß alle Begriffe von Gott und 
Gottesdienſt von der Beſchaffenheit find, daß fie nicht 
anders als durch Tradition fortgepflanzt werden koͤnn⸗ 
ten, bewegen mich mehrere Gründe jene Ueberlieferung 
doch im bier obwaltenden Falle anzunehmen. Einmal, 
iſt es durch Sprache, Gebräuche, Sitten und Neben: 
umſtaͤnde erwieſen, daß die Voͤlker im Suͤdmeere aflas 
tiſchen Urſprungs ſind; warum ſollten ſie folglich von 
dorther nicht auch ihre Religionsbegriffe mit ſich genom⸗ 
men haben? Zweytens: in Anſehung der Dinge, die 
eine Anſtrengung des Verſtandes, Aufmerkſamkeit und 
Ueberlegung fodern, und in lauter abgezogenen Begrif⸗ 
fen beſtehen, iſt die Traͤgheit den Menſchen ſo eigen, 
daß fie weit eher auf dem ſchon gebaßnten Wege fort: 
gehen, als ſelbſt Bahn brechen, und ihre Seelenkraͤfte 
aus eignem Antriebe in Thaͤtigkeit verſetzen mögen. 

Natuͤrlich iſt es folglich, zu vermuthen, daß die Inſu⸗ 
laner lieber den Meynungen ihrer afiatifchen Voraͤltern 
haben treu bleiben, als, in eigner Kraft, ein neues Re: 
ligionsſyſtem erfinden wollen. Drittens: iſt die Ueber⸗ 
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einſtimmung der taheitifchen Religionsbegriffe, mit den 
oͤſtlich⸗aſiatiſchen, ſo auffallend, daß man keinen Au: 
genblick anſtehen kann, jene von dieſen herzuleiten. 
Doch, wir Dürfen die Unterſuchung nur etwas weiter 
fortſetzen, um bald uͤberzugt zu werden, daß kein Land 
und kein Volk exiſtirt, deſſen Religion nicht Spuren 
einer Ueberlieferung enthaͤlt. 

Indem wir ſolchergeſtalt allenthalben auf ein frühes 
Zeitalter zuruͤckgewieſen werden, muͤſſen wir gleichwol 
endlich einen Ort und einen Zeitpunkt annehmen, wo 
jene Begriffe ihrer erſten Quelle entfloſſen. Das Men⸗ 
ſchengeſchlecht, im Ganzen genommen, verhaͤlt ſich in ſei⸗ 
ner Kindheit, wie der einzelne Menſch. Der Begrif, 
daß ein hoͤchſtes Weſen vorhanden, und daß es Pflicht 
ſey, daſſelbe anzubeten, wird von dem Kinde nicht er⸗ 
funden; allein ehe ſich noch feine geiſtigen Faͤbigkeiten 
entwickeln, find Aeltern oder Erzieher ſchon bemuͤht, 
die Lehre von Gottes Daſeyn, und von dem ihm ſchul⸗ 
digen Dienſte, als ein allgemein anerkanntes Axiom, 
ihm beyzubringen. Hernach erſt, wenn die Verſtands⸗ 
kräfte durch Uebung und Erziehung reif geworden ſind, 
giebt man dem Schuͤler Gruͤnde an, und zeigt ihm die 
überzeugende Kraft der Schluͤſſe, auf denen ‚jene Lehre 
beruht. Die goͤttliche Vorſehung, ſcheint das Men: 
ſchengeſchlecht in feiner Kindheit, auf ähnliche Weiſe 
behandelt zu haben. Den erſten Begrif von Gott, von 
ſeinem Daſeyn, und ſeinem Dienſte, gab Er ſelbſt, als 
ein Axiom, als ein Gebot, welches dem kinbiſchen Al⸗ 
ter des Geſchoͤpfs angemeſſen war; und ſo lange die 
Seelenkraͤfte, insbeſondere die Vernunft, bey ir⸗ 
gend einem Volke noch ungeuͤbt bleiben, fo lange bes 
ruht ihr Religionsbegrif auf Ueberlieferung und Gebot. 

Tritt 
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Tritt aber das reifere Alter ein, ſo wird die kehre, vom Das 
ſeyn Gottes, die in der Kindheit blos Sache des Gedaͤchtniſ⸗ 
ſes war, nun auch Sache des Verſtandes, weil dieſer den 
Beweis dafuͤr mit ſo lesbaren Zuͤgen, in jedem Gegenſtande 
der ihn umgiebt, nunmehr von ſelbſt entdecken kann. Mit 
dieſer großen, jetzt erſt durch Ueberzeugung erwieſenen 
Wahrheit, gebt der Menſch in ſich zurück, erforſcht ſich 
ſelbſt, erkennt die Pflichten gegen Gott, gegen ſich ſelbſt, 
und gegen alle ſowohl vernünftige als unvernänftige und 
lebloſe Geſchoͤpfe, welche theils mit, theils unter ihm, 
in einen gemeinſchaftlichen Plan verwebt ſind. 

Die Tapeitier und ihre Nachbaren ſtehen noch auf 
jener erſten Stufe. Ihre Begriffe von Gott und Gots 
tesdienſt find bloſſe Ueberlieferungen, die ihr Verſtand 
noch nicht zu prüfen weiß. Allem Anſchein nach wird 
auch noch ein langer Zeitraum dazu gehoͤren, ehe ſie im 
Stande ſeyn werden, den hellleuchtenden Beweiß jener 
Wahrheiten einzuſehen. Wir koͤnnen alſo für dieſe guten 
Menſchen, vor der Hand, nichts mehr thun, als blos wuͤn⸗ 
ſchen, daß ſie, von der Religion der Natur und Ver⸗ 
nunft, zum Empfang der chriſtlichen Lehren bald gehoͤ⸗ 
rig vorbereitet werden moͤgen! 

Ibr gegenwaͤrtiges Religionsſyſtem ift ein Poly⸗ 
theiſmus, jedoch einer der leidlichſten die bisher bekaunt 
geworden ſind. Denn das Wort Eatua, welches Gott 
bedeutet, iſt von dem Umfange, daß es auch durch Ge⸗ 
nius uͤberſetzt werden kann. Sie nehmen eine, über 
alle erhabene, hoͤchſte Gottheit an, und nennen dieſes 
Weſen, Eatug⸗rahai (der große Gott). Taheiti, und 
jede der Societaͤtsinſeln, hat demnaͤchſt ihren eignen 
Gott, oder eigentlicher, ihren Schutzgott. Der von 
Taheiti heißt: Orua⸗hattu; der von Huabeine: Tane; 
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von Naietea: Oru: von O⸗Tahd: Orra; von Bor 
rabora: Tauttu; von Maurua: Otu; von Tabua⸗ 
mannu: Taroa. An dieſen Schutzgott richtet der 
Hoheprieſter jeder Inſel fein jedesmaliges Gebet, und der 
hiezu beſtimmte Ort iſt das Marai, oder der Begraͤbnis⸗ 
platz des Könige. Von dem hoͤchſten Weſen glauben 
fie, daß es der erſte Hervorbringer aller, ſowohl goͤttli⸗ 
chen als menſchlichen, Weſenheiten ſen. Da nun die Be⸗ 
griffe von der Zeugung dieſen Inſulanern fo früh und fo all: 
gemein bekannt werden, ſo darf man ſich nicht wundern, 
daß fie dieſelben auch in die Goͤtterlehre mifchen, und 
folglich ihrem Eatua⸗ rahai ein weibliches Weſen zuge: 
ſellen, um aus dieſer beyden Verbindung den Himmel mit 
untergeordneten Eatuas, und die Erde mit Menſchen 
bevoͤlkern zu koͤnnen. In dieſer Ruͤckſicht heißt das 
boͤchſte Weſen bey ihnen auch Ta⸗ roa⸗teay⸗etumu, 
der große Stamm (Urſprung) aller Fortpflanzung. 
Sein Weib iſt ihm aber keineswegs aͤhnlich; vielmehr 
haben fie, nach ihren rohen Begriffen, eine zugleich exiſti⸗ 
rende feſte, materielle Subſtanz für nothwendig erachtet, 
welche fie O⸗te⸗Papa, den Felſen, nennen. Mit 
dieſem Weibe zeugte der Eatua⸗rahai, die O⸗Hina, 
oder die Schoͤpferin des Mondes, die auch in dem 
ſchwarzen Wolkchen wohnt, welches man im Monde 
ſteht; ferner, den te⸗Hwettu⸗ma⸗tarai, den Schoͤ⸗ 
pfer der Sterne; Umarrlo den Gott und Schöpfer des 
Meeres; und Orre⸗orre, ) den Gott der Winde. 
Hiernaͤchſt ſteht die See noch unter drenzehn beſonderen 
Gottheiten, deren jede ein eignes Geſchaͤft bat, wie 
ihre Namen, zum Theil auch uns, anzuzeigen ſchienen; 
fie heiſſen: 1. Uru-haddu, 2. Tamaui, 3. Ta⸗Api, 


) Orri bedeutet Wind. 
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4. Atu⸗Ariöno, 5. Tama, 6. Tahau⸗meonna, 
7. O⸗ta-Maauwi ), 8. Ohwai ), 9. O⸗Hwatta, 
10. Ta⸗Hua, 11. Teu⸗t Eiya “) 12. Omas 
huru, 13. O⸗Hwaddu. Der große Gott, Taroa⸗ 
t'eay⸗etumu, wohnt in der Sonne. Sie ſtellen ihn 
ſich als eine menſchliche Geſtalt mit ſchoͤnen langen 
Haar vor, welches bis zur Erde (zu feinen Fuͤſſen) 
reicht. Er gilt für den Urheber der Erdbeben, und 
beißt in dieſer Bedeutung, O⸗Mauwe; auch hat er 
die Sonne erſchaffen. Als Capt. Cook, bey ſeiner An⸗ 
weſenheit in Taheiti 1769, dieſe Inſel, zu Erforſch⸗ 
ung ihrer Kuͤſten, in einem Boot umſchifte, fand er dieſe 
Gottheit, als Mauwi, oder Gott der die Erde er⸗ 
ſchuͤttert, auf eine ziemlich unfoͤrmliche Art abgebildet. 
Die ſe Bildſaͤule, wenn man fie ſo nennen darf, war von 
Baumzweigen geflochten, und auſſerhalb mit ſchwarzen 
und weiſſen Federn bedeckt. Uebrigens iſt dieß der ein⸗ 
zige Fall, wo bey den Taheitiern eine koͤrperliche 
Vorſtellung einer Gottheit vorkommt, und Capt. 
Cook erwaͤhnt auch uͤberdem nirgends, daß dieſem Bil⸗ 
de irgend eine Art von Verehrung erwieſen worden ſey. 
Einer, unter den Inſulanern angenommenen, Ueberliefe⸗ 
rung nach, glauben ſie, daß die oberſte Gottheit, zuerſt 
die untergeordneten Goͤtter gezeugt, und dieſen alsdenn 
auferlegt habe, gewiſſe Theile der Schoͤpfung hervor⸗ 
zubringen; als z. B. einem das Meer, andern den 
Mond, die Sterne, die Voͤgel, die Fiſche ꝛc. O⸗Mauwi 
ſchuf die Sonne; und nahm bernach ſein Weib, den 
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5) Mas au heißt ein Hayſiſch. 
* Ohwai bedeutet einen Stein oder Kiefel, 
) Kipa, ein Segel; auch ein Fiſch. 
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unermeßlichen Felſen Oste⸗Papa, und ſchlepte ihn 
von Weſten nach Oſten durchs Meer; bey diefer hefr 
tigen Bewegung brachen die Inſeln, welche dieſe Voͤl⸗ 
ker jetzt bewohnen, von der großen Maſſe ab, und dieſe 
blieb zuletzt, als ein großes feſtes Land, gegen Oſten 
liegen, wo es noch jetzt vorhanden ſeyn ſoll. Die 
Schutzgoͤtter der verſchiedenen Inſeln habe ich bereits 
bergenannt; nur iſt dabey noch zu erinnern, daß der 
Gott Tane, vor den andern Gottheiten, feinen Bruͤ⸗ 
dern, nichts voraus hat, und ſich weder um menſchliche 
Angelegenheiten mehr bekuͤmmert, noch auch von den 
Einwohnern allgemeiner angerufen wird, als alle uͤbri⸗ 
gen, ausgenommen in Huaheine, der Inſel über welche er 
die beſondre Aufſicht hat, und wo man ihn als Schutzgott 
verehrt. Dahin muͤſſen alſo die Nachrichten, welche unſre 
Vorgänger auf dieſer Reife, von dem vorzuͤglichen Anſeben 
des Gottes Tane mitgetheilt haben, berichtiget werden“). 
Auſſer den Goͤttern vom zweyten Range, giebt es aber noch 
einige geringere Weſen, die zwar ebenfalls mit dem Namen 
Eatua bezeichnet werden, jedoch ohngefehr nur das ſind, 
was in der roͤmiſchen Mythologie die Genii und Dii mino⸗ 
rum gentium waren. Ein ſolcher iſt der Orometua, ein 
boͤsartiger Geiſt, der ſich, ihrer Meynung nach, gemeini⸗ 
glich um die Marais und Tupapaus (Begraͤbnißorte) 
in, oder um, die kleinen Kaͤſtchen aufhaͤlt, in welchen die 
Knochen der Verſtorbenen aufbewahrt werden. Dieſe 
Kaͤſtchen heiſſen daher te⸗Hwarre⸗no⸗ te Orometua, 
das Haus des Orometua. Die Taheitier glauben, daß 
dieſer boͤſe Genius, wenn ihn die Prieſter anrufen, den⸗ 


) S. Hawkesworths Geſchichte der engl. Seerelſen ꝛe. Edition 
in 4. Band II. S. 236. 237. und in der Edition in Oetav 
Band 3. S. 555, 
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jenigen plotzlich umbringen, über den ſie ſeine Rache 
berabfordern. Vielleicht find: dieſe Prieſter eben nicht 
die gewiſſenhafteſten Menſchen, und wiſſen, gegen eine 
gute Beſtechung, den zum Untergang beſtimmten Men: 
ſchen zu vergiften, feinen plößlich erfolgten Tod aber 
dem Ormetua zuzuſchreiben. Dieſes ſcheint mir um 
deſto wahrſcheinlicher, je feyerlicher mich die Einwoß⸗ 
ner verſicherten, es ſey gar nichts ungewoͤhnliches, daß 
das Gebet der Prieſter an ihren Orometua in Er⸗ 
füllung gienge. Ich hoͤrte noch von einem andern Ge: 
nius, Orome⸗hauhauwi, der gleiche ſeindſeelige Ges 
walt gegen die Menſchen ausübt, aber nicht mit Gebet, 
fordern nur durch Ziſchen verehrt wird, *) Die unterſte 
Gattung von Geniis ſind endlich die Tihi. Ich babe 
bereits erwähnt, daß die Inſulaner mit dieſem Namen 
das Ding nennen, welches in uns ſieht, hoͤrt, riecht, 
ſchmeckt und fühle, welches Gedanken bildet *) und nach 
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) Merkmürdig genug iſt es, daß diefe Art von Verehrung ei⸗ 
ner Gottheit, oder eines Genlus, durch Ziſchen, auch bey 
den Egyptiſchen Prleſtern gebraͤuchlich war. Nicomachus 
Geraſenus ſpricht davon in Harmon. Manual. L. II. (in 
Methomil auctoribus autiqu. Muſicæ. vol. 1. p. 37.) Agkovız 
a dess ier dvyaſecis * j,, H besey. de e 
ge 0 de wor (lege Brogipos ) TO TORTE): (lege 70 ee) 
wege HHνL TE ng ντ,õ-e nu du ννẽe· nN ο 
Hahns beine Rr. Harmonia perficit poteſtates opera- 
trices & divinorum eſfectivas. Quare Theurgici, cum 
ſanctiſſime colunt numen aliquod, invocant illud ſibilis 
& poppyfimis, ſonisque qui articulationes & confonas 
non habent. 

„) Es fehle den Taheitlern der Ausdruck für abgezogene Bes 
griffe. Gedanken, find nichts körperliches; hier mußten 
fie fi) alſo einer beſondern Wendung bedienen, und durch 
die Umſchrelbung: Parau⸗ no⸗ te⸗ obu, Worte des Bau⸗ 
ches, den Begriff von Gedanken ausdrucken. (Anm. des 
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dem Tode, abgeſchieden vom Koͤrper, noch fortdauert, 
ſich in der Gegend des Begraͤbnißortes aufhält, um die 
Gebeine und Leichnamme herſchwebt, und ebenfalls mit 
Ziſchen verehrt wird. Auſſerdem erklärten fie uns noch, 
daß dieſe Tihis hauptſaͤchlich in den hoͤlzernen Figuren 
wohnen, welehe an den Begrabnißplaͤtzen aufgeſtellt wer⸗ 
den. Sie ſind, nach dem Geſchlechte der verſtorbenen 
Perſon, entweder maͤnnlich oder weiblich. Man fürch⸗ 
tet ſich auch vor ihnen; denn die Inſulaner glauben, 
daß ſie, zur Nachtzeit, in ihre Huͤtten kriechen, und den 
Schlafenden das Herz und die Eingeweide aus dem kei⸗ 
be freſſen, folglich fie umbringen.“) 

Die Verehrung der Goͤtter beſteht bey den Taheiti⸗ 
ern in verſchiedenen Stücken. Erſtlich giebt es beſon⸗ 
dere ihnen gewidmete Oerter, welche zum Gottesdienſte ber 
ſtimmt ſind, und Marai genannt werden. Sie haben 


Verf.) Da in allen Sprachen bey jedem Worte ein ſinnli⸗ 
cher Begriff zum Grunde liegt, jo werden die nicht koͤrper⸗ 
lichen Dinge auch in allen Sprachen figuͤrlich ausgedruckt. 
Unſere Vorältern haben vermuthlich ſchon fo lange her zu 
denken gewußt, daß wir jetzt nicht mehr wiſſen, welchen 
ſinnlichen Begrlff ſie bey dieſem Worte zum Grunde legten. 
Wuͤßten wir ihn, fo wurde er uns vielleicht jetzt eben fo ſelt⸗ 
ſam ſcheinen, als der taheltiſche. G. F. 

%) Pauſanias in Phocicis ſ. Lib. X. p. 663, beſchrelbt das 
Gemälde Polpgnots, welches die Höllenfahrt des Ulyſſes 
vorſtellte. Hiebey erwähnt er eines Daͤmons aus den In- 
feris, mit Namen Euxynomus, der das Flelſch von den 
Knochen der beſchnamme nagt. Die taheitiſchen Tihis und 
Eatuas vom letzten Range, ſcheinen eben ſolche Dämonen zu 
ſeyn, die von Leichen und auch von Lebendigen ſchmauſen. 
Die Beſchreibung des Eurpnomus iſt im Paufanias mei⸗ 
ſterhaft, und enthäls Beweiſe von dem großen Genie Poly 
gnots, der ſelne Kunſt zu einer Vollkommenheit gebracht zu 
155 ſcheint, die den Werken der Neuern nur gar zu oſt 
fehlt. 
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ſelbige gemeiniglich am Strande, auf Landſpitzen die ſich 
etwas in die See erſtrecken, angelegt, und ſie beſtehen 
aus einem großen Steinhaufen mit hohen Stufen, faſt 
in Geſtalt einer egyptiſchen Pyramide. Bisweilen 
findet man, an einer Seite dieſer Pyramide, einen mit 
platten Steinen gepflaſterten, und mit Mauern von 
Quaderſtuͤcken umgebenen Hof (area). Die Pyramide 
ſelbſt iſt nicht ganz von ſolchen Steinen erbaut, ſondern, 
das Juwendige derſelben iſt mit kleinen Bruchſtuͤcken von 
Korallfelſen ausgefüllt, Bisweilen find, in geringer Ent: 
fernung vom Marai, ein oder mehrere kleine Schoppen 
errichtet, unter denen ſich diejenigen aufhalten, die ent⸗ 
weder bey dem Marai ihr Gebet verrichten, oder da⸗ 
ſelbſt die Begraͤbnißfeyer ihrer verſtorbenen Anverwandten 
begehen wollen. Bisweilen ſtehet unweit des Margis, 
eine Anzahl Pfaͤhle in der Erde, welche mit Querbal⸗ 
ken genau verbunden find; auch trift man erhöhete, auf 
Pfeilern ruhende Bühnen, oder Geruͤſte, von verſchiede⸗ 
ner Groͤße daſelbſt an. Auf eine ſolche Bühne, (Hwatta) 
legen die Einwohner die Opfer, welche ſie ihren Gotthei⸗ 
ten darbringen, und welche in Schweinen, Hunden, 
Huͤnern und Früchten beſtehen. Die groͤßern Bühnen 
find bisweilen dreyßig Schuh hoch und über zwanzig 
Schuh breit, und oſt mit Piſangs ganz bedeckt, die 
zwiſchen Blumenkraͤnzen und grünen Zweigen, als Opfer 
für die Götter aufgehangen find. *) Endlich ſtehen, in 
der Nähe des Marai's, ohngefehr zwanzig bis dreyßig 
lange Pfaͤle, aufrecht und einzeln, in der Erde, die, an einer 


9 4. 

) Die Pflanzen deren man fi ch zu ſolchen Verzierungen gemel⸗ 
niglich bedient, find Pure au oder Epua⸗ taruru, 
(Craræva religiofa) Emotu (Melaſtoma malabarhrica} 
und Awa⸗ waidai (Piper lasifolium). 
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Seite, uͤber und uͤber ausgeſchnitzt ſind. Das Schnitz⸗ 
werk ſtellt menſchliche Figuren, jede achtzehn Zoll hoch, 
und wechſelsweiſe maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts, 
vor, iſt aber von grober, unfoͤrmlicher Arbeit. An 
einem ſolchen Pfale find zuweilen funfzehn bis zwanzig 
dergleichen Figuren über einander angebracht, welche 
Tihi genannt werden, und die Wohnorte der abgeſchie⸗ 
denen Geiſter ſeyn ſollen. Zur Zierde des Marais, und 
zum Zeichen der Verehrung die man, ſowohl für die Goͤt⸗ 
ter als auch fuͤr die Verſtorbenen, hegt, werden ver⸗ 
ſchiedene Arten von Baͤumen, um dieſe Gehaͤude her ge⸗ 
pflanzt. Unter allen wird der Keulenbaum oder Toa 
( Cafiterina equifetifolia), zu dieſem Behuf vorzüglich 
gebraucht, und zwar nicht nur bey den Taheitiern fondern 
auch bey den Einwohnern aller uͤbrigen freundſchaftlichen 
Inſeln. In den letztern haben wir uͤberaus große Baͤu⸗ 
me dieſer Gattung um ihre Gotteshaͤuſer (Affayetuca) 
ſteben geſeben. Das Schönblatt oder Tamannu, 
(Calophyllum inopſiyllum), der Pappeleibiſch, e-Miro, 
(Hibiſeus pohulneus) der Pandang, e-Hwara (Pan- 
danus odoratiſſimus) und endlich eine Art des Drachen⸗ 
baums, Etih, (Dracena terminalis) beſonders die 
Spielart welche rothe Bluͤtben und roth geaͤderte Blaͤt⸗ 
ter hat, werden ebenfalls, nebſt noch andern mehr, um den 
Marai bergepflanzt, 


Die zunächſt folgende Art der Gottesverehrungen 
beſtehet in gottesdienſtlichen, an beſtimmten Tagen vor⸗ 
genommenen, Handlungen. Zeit und Zahl der Feſttage 
ſind uns nicht bekanne geworden; allein, daß es der⸗ 
gleichen gebe, baben mir die Sacher vielfaͤltig 
verſichert. 
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Zu dem Ende find aber auch, drittens, gewiſſe 
Perſonen beſonders auserſehen, welche die Gebete und 
Ceremonien verrichten. Der oberſte Erih, oder König 
einer Inſel, waͤhlt unter den ihm untergeordneten Erihs 
oder Vornehmen, einen Mann von Einſicht, der ſein 
Prieſter, oder Tahauwa wird, und, zur geſetzten Zeit, 
Gebete verrichten, die Opfer darbringen, kurz, alle er⸗ 
forderliche Feyerlichkeiten begeben muß. Dieſe Wuͤrde 
iſt nunmehr vom Vater auf den Sohn erblich geworden. Je⸗ 
der Provinzial⸗Erih hat ebenfalls einen Prieſter, und die 
unteren Klaſſen des Volks desgleichen. Dieſe letzteren 
koͤnnen aber nicht für Perſonen von höherem Stande 
beten und opfern. In den vorigen Reiſebeſchreibun⸗ 
gen *) findet man ſogar angemerkt, daß die Prieſter der 
Mannsperſonen nicht einmal fr das Frauenzimmer ihre 
Gebete verrichten koͤnnen. Jedes Geſchlecht hat ſeine 
eigenen Marais, wohin das andre nicht kommen darf; 
nur gewiſſe Marais find beiden gemein. Von allen 
dieſen ſeltſamen Verfaſſungen haben zwar, wir ſelbſt, waͤh⸗ 
rend unſeres Aufenthalts in Taheiti, nichts erfahren, fon: 
dern führen es blos nach Hawkesworths Zeugniß an, 
doch duͤnkt es uns gar nicht unwahrſcheinlich. 8 

Die gottesdienſtlichen Handlungen ſind verſchiedener 
Gattung. Zuerſt Anrufungen oder Gebete, an eine ihrer 
Gottheiten. Die Gebete werden vom Prieſter entwe⸗ 
der laut hergeſagt, oder ſtillſchweigends dargebracht. 
Bey jeder Ceremonie bedienen ſie ſich kurzer, dazu be⸗ 
ſtimmter, Sentenzen. Die Sprache der Prieſter iſt 
feyerlich, in kurzen Saͤtzen, und von der Art wie man 
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*) S. Hawkesworths Geſchichte der engliſchen Seerelſen ꝛc. 
Edition in Quart Band II. S. 239. u. in 8. B. III. S. 559. 


— 


474 Sechſtes Hauptſt: vom Menſchengeſchlechte. 


ſich im gemeinen Leben auszudrucken pflegt, faſt gänzlich 
verſchieden. Wir konnten wenigſtens keinen einzigen 
Abſatz ibrer Gebete verſtehen, ohnerachtet wir von der 
gewohnlichen Mundart beträchtliche Woͤrterſammlun⸗ 
gen gemacht hatten, und dieſe ziemlich gut verſtanden. 
Auſſer den Gebeten, welche die Prieſter eines jeden 
Standes bey gewiſſen Gelegenheiten herſagen, iſt es 
auch den Layen erlaubt, fuͤr ſich zu beten, und gewiſſe 
gottesdienſtliche Gebräuche zu verrichten. Der junge 
Taheitier der ſich 177 3 entſchloß, mit uns nach Hua⸗ 
beine zu gehen, ſagte vor feinem Abendeſſen ein Gebet 
ber, nahm hierauf von dem Fiſch, der ihm vorgeſetzt 
ward, ein kleines Stuͤckchen, und legte es neben ſich 
auf den Tiſch, als ein Opfer fuͤr den Eatua. Die 
Inſulaner bey denen ich mich, wegen der Art ihres Got⸗ 
tesdienſtes erkundigte, antworteten mir, daß der Prie⸗ 
ſter bisweilen ſo leiſe bete, daß kein Menſch es hoͤren 
koͤnne; demohngeachtet hoͤre es der Eatua, welcher zu 
der Zeit nahe am Marai ſey, und antworte dem Prie⸗ 
ſter. Von dieſer Antwort des Eatua, vernimmt die 
umberſtehende Menge nicht das mindeſte. Der Prieſter 
bingegen hoͤrt alles was die Gottheit ſpricht. Gotthei⸗ 
ten geringerer Art werden, wie bereits erwähnt, blos 


durch Ziſchen verehrt. 


Sobald der Einwohner der Socistätsinfeln ſich eis 
nem Marai naͤhert, zieht er fein Kleid von den Schul⸗ 
tern ab, und erzeigt alſo dieſem Orte die naͤhmliche Ehre, 
die er ſeinem Fuͤrſten ſchuldig iſt. Ein ſicheres Zeichen, 
daß er ihn fir den Wohnort eines höheren Weſens haͤlt, 
dem eine ſolche Ebrenbezeugung, von Rechtswegen, zu⸗ 
kommt. 
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Doch, nicht genug, daß ſich dieſe Inſulaner mit Wor⸗ 
ten und aͤuſſerlichen Gebärden zu ihren Goͤttern nahen, 
ſie ſuchen auch noch thaͤtigere Beweife der Verehrung, 
durch Opfer, an den Tag zu legen, und dieſe beſtehen in 
den Landesprodukten aus dem Thier⸗ und aus dem Pflan⸗ 
zenreiche. Ich habe oftmals, auf einer Art von Altaͤren, 
die zu dem Ende am Marai errichtet war, gebratene 
Schweine, Hunde und Huͤner, mit feinem Zeuge bes 
deckt, ausgeſtellt gefunden; der bereits erwähnten Buͤh⸗ 
nen nicht zu gedenken, die voller Piſangs und Planta⸗ 
nen haͤngen. Von andern Opfern, habe ich nie etwas 
geſehen, noch je gehoͤrt, daß, wie Capt. Cook erfahren 
haben will, zuweilen gar Menfchen geopfert werden.) 
Indeſſen ſcheint er die Sache fo genau unterſucht zu has 
ben, daß ſich, ohne eigene noch genauere Nachforſchungen, 
nichts dagegen einwenden laßt. ) Vielleicht haben die 
Einwohner fuͤr gut gefunden, daß ein Verbrecher, als ein 
Schlachtopfer für die Götter, hingerichtet werde; und 
da wahrſcheinlich, vor dieſem, auch die Taheitier Mens 
ſchenfreſſer gewefen find, fo koͤnnen dieſe Menſchenopfer 
wohl Ueberbleibſel jener gräßlichen Gewohnheit ſeyn, mit 

) Coobs Vapage towards the Southpole er vaund the Morid, 
Vol. I. p. 185. 

) Faſt alle Volker des Alterthums opferten Menſchen, dle 
Egyptler ausgenommen, denen dieſe grauſame Gewohnhelt 
fremd war. Wenn aber zuweilen in alten Schriftſtellern 
von Ihnen geſagt wird, daß fie Menſchen geſchlachtet hätten, 
um den Zorn ihrer Götter zu beſaͤnftigen, fo iſt dieſes von 
den arabiſchen Zirtenvoͤlkern zu verſtehen, die ganz Egyp⸗ 
ten einſt erobert hatten, und bey denen jene gräßlichen Opfer 
üblich waren. Ueber dieſe Art die erzuͤrnten Götter mit 
Menſchenblut zu verſoͤhnen, hat Herr Bryant mit der groͤß⸗ 
ten Gelehrſamkeit geſchrieben, in feinen Obfervarious and In- 
guiries yelating so various parts of antient hifory; pag. 

: 267 — 285: 
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dem Unterſchiede, daß Verbrecher den Göttern jetzt nur 
geſchlachtet, nicht aber gefteſſen werden. Der Umſtand, 
deſſen man gegen Hrn. Cook erwaͤhnte, namlich „daß nur 
böfe Menſchen getoͤdtet werden, um die Götter zu ver⸗ 
ſoͤhnen“ ſcheint dieſes grauſame Verfahren in etwas zu 
mildern, und, einer unbeiligen Handlung ein geſetzmaͤßi⸗ 
ges Anſeben zu ertheilen. Allein fe erſcheint bald wie⸗ 
der in ihrer ganzen Abſcheuligkeit, indem es weiter 
beißt, daß die Wahl des Opfers dem hohen Prieſter 
uͤberlaſſen wird. Dieſer kann alſo, bey einer ſolchen 
Gelegenheit, nicht nur ganz bequem feinem eignen Pri⸗ 
vathaß den Zuͤgel ſchieſſen laſſen, ſondern auch unge⸗ 
ſtort die allerfuͤrchterlichſten Auftritte pfaͤffiſcher Politik 
veranlaſſen. Wenn das ganze Volk feyerlich verzammlet 
iſt, geht er, ganz allein, in das Gotteshaus oder den 
Marai, verweilet daſelbſt eine Zeitlang, und meldet 
der Verſammlung, indem er wieder herauskommt, daß 
der oberſte Gott ſich mit ihm unterredet, und ein Men⸗ 
ſchenopfer gefordert habe; jetzt nennt er den Menſchen, 
den die Gottheit hiezu gewaͤhlt hat, der auch ſogleich ge⸗ 
griffen, und zu tode geprügelt wird. Noch eine Be⸗ 
merkung, daß man naͤmlich nur ſolche Verbrecher, die 
kein Loͤſegeld für ihre Verbrechen bezahlen koͤnnen, zu 
dieſem Tode verurtbeilt, iſt ein Beweiß, daß der Pries 
ſter bey ſolchen Gelegenheiten zugleich ſeine Habſucht 
befriedigen kann. Wenn alles dieſes ſeine Richtigkeit 
bat, fo geben auch die Einwohner der Societaͤtsinſeln 
ein trauriges Beyſpiel jener unſeeligen Verirrungen ab, 
in welche ſich die Menſchen immer mehr vertiefen, je 
weiter fie ſich in Religionsſachen, ihrem eignen Dünfel 
überlaffen, und von der Einfalt jener Anbetung im Geiſt 
und in der Wahrheit ſich entfernen, welche die chriſt⸗ 
liche Offenbarung auf das vollkommenſte lehrt. 


* 
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Die Taheitier ſcheinen indeſſen, dem fo eben Erzähl: 
ten zu folge, den Begrif anzunehmen, daß Gott dem 
Menſchen ſeinen Willen durch ihre Prieſter zu erkennen 
gebe. In zweifelhaften Fallen von einiger Wichtigkeit, 
wird, wie man mir ſelbſt verſichert hat, die Gott; 
heit von den Prieſtern unmittelbar um Rath gefragt, 
und dieſe bringen die Antwort derſelben zuruͤck an das 
Volk. Hieraus folgt, daß man dort die Marais zu⸗ 
gleich als Orakel anſteht, wo Gottes Antwort, dem 
Prieſter nur hoͤrbar, denenjenigen mitgetheilt wird, die 
dadurch belehrt und geleitet ſeyn wollen. Auch dieſer 
Begrif iſt unter den Menſchen fo allgemein, daß man, 
unter Alten und Neuern, ſchwerlich ein Volk antreffen 
wird, welches nicht daran gehangen, und geglaubt haͤtte, 
die Gottheit habe ſich die Belehrung der Menfihen in 
wichtigen Fällen, welche die nächfte Beziehung auf ihre 
Gluͤckſeligkeit haben, unmittelbar ſelbſt vorbehalten. 

Um jedoch auf die Traditionen der Taheitier zuruck⸗ 
zukommen, ſo erzaͤhlten ſie ferner, daß, nachdem ihr 
oberſter Gott, Taroa⸗t'eay⸗ etumu, mit feinem Weibe 
Oste⸗Pappa viele Gottheiten von beyderley Geſchlecht 
erzeugt, und dieſe zu Schoͤpfern und Regierern der ver⸗ 
ſchiedenen Theile des Weltalls verordnet; nachdem er 
ſodann die Inſeln gebildet, indem er fein Weib O⸗ te⸗ 
Pappa durchs Meer geſchleppt, ſo habe er endlich mit 
ihr einen Sohn, Namens o-Tea, erzeugt, und dies 
ſey der erſte Menſch geweſen. Die Volksſage ſetzt hin⸗ 
zu, feine Glieder wären anfänglich wie eine Kugel zu⸗ 
ſammengerollt geweſen; ſeine Mutter aber habe ſſe all⸗ 
mälig ausgebreitet, und ihnen die Geſtalt ertheilt, die 
ihnen noch jetzt eigen iſt. Von eben dieſen Aeltern 
ward auch eine Tochter gebohren, welche Os te⸗Torro 
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bieß, und das Weib des erſſen Menſchen, des o⸗Tea, 
ward. Von dieſem Paare, iſt ihrer Meynung zufolge, 
das ganze Menſchengeſchlecht entſproſſen. Aus dieſer 
Entſtehungsgeſchichte laſſen ſich nun folgende wichtige 
Folgerungen zieben. 1) Sie glauben, der Menſch ſey 
von Gott geboren; mithin müffen fie auch glauben, 
daß ihre Götter Menſchen aͤhnlich find. Dies bejtätige 
ſich durch die Abbildung des Mauwi, welche Capt. Cook 
auf ſeiner erſten Reiſe geſehen hat. 2) Da ſie, ohner⸗ 
achtet ihrer Behauptung, daß Gott nicht geſehen wer⸗ 
den koͤnne, dennoch den Mauwi unter dem Bilde eines 
Menſchen dargeſtellt haben, ſo folgt, daß ſie damit 
nicht eine wahre Abbildung, ſondern blos ein Symbol 
verſtanden haben. 3) Da ſie von dem im Menſchen 
empfindenden und denkenden Weſen glauben, daß es 
nach dem Tode, in einem abgeſchiedenen Zuſtande, fort⸗ 
dauere, und obgleich unſichtbar, dennoch faͤhig ſey, 
Handlungen zu vollbringen, welche denen, die es im 
Körper wuͤrkte, ahnlich find; daß es nämlich ſieht und 
hoͤrt, von ſeinen Freunden ergoͤtzt werden, und ſein Mis⸗ 
vergnügen dadurch, daß es deute ums Leben bringt, 
thaͤtig erweiſen kann; fo folgt offenbar, daß fie ſich hie⸗ 
bey ein unſichtbares, freyes Weſen, unabhängig vom 
Koͤrper denken. Dies iſt es was ſie Tihi nennen, 
und ſelbiges, vermittelſt einer hoͤlzernen Figur, die ſelten 
über 18 Zoll boch iſt, durch ein ungeſtaltes Schnitz⸗ 
werk, als einen Menſchen, bald männlichen bald weib⸗ 
lichen Geſchlechts, vorſtellen. Offenbar iſt alſo auch hier 
das Bild keine achte und direkte Vorſtellung der Seele, 
ſondern nur ihr Emblem, ein Sombol, oder eine Hie⸗ 
roglyphe, bey welcher ſie ſich die Seele denken. 4) Der 
Menſch, von der oberſten Gottheit entſproſſen, muß 
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demnach, ihrer Meynung zufolge, auch in einem gewiſ⸗ 
fen Grade den Göttern homogen oder gleichweſentlich 
ſeyn. Bebaupten fie nun, wie fie es gegen mich mehr⸗ 
malen gethan haben, daß der große Eatua unſichtbar 
ſey, fo kann die Analogie doch nicht im Körper, d. i. 
in dem ſichtbaren Theile des Menſchen liegen, fondern - 
jener innere Theil unſers Weſens, welcher empfindet 
und denkt, iſt, auch nach den einſachen Begriffen die⸗ 
ſes Volks, nach dem Bilde Gottes geſchaffen, wie 
unſere Offenbarung es ausdruckt. Endlich 5) Da 
dem O-Tea, als dem erſten Menſchen nur ein Weib 
zugeſellet wird, ſo ſcheint dieſes zugleich anzudeuten, daß 
die Inſulaner ſelbſt die Monogamie fuͤr die geſetzmaͤßig⸗ 
fe oder vernuͤnftigſte Art der menſchlichen Vermehrung 
halten. 

Die Einwohner des Suͤdmeers glauben, ihrer eige- 
nen Ausſage nach, ein kuͤnftiges Leben; allein ich muß 
geſtehen, daß ich alle Hoffnung aufgebe, ihre Begriffe 
uͤber dieſen Gegenſtand zuſammen zu reimen. Sie er⸗ 
zahlten uns zwar, wie ich bereits geſagt habe, daß das 
Weſen, welches denkt und empfindet, nicht mit dem 
Körper verfaule, ſondern geſund (waura) bleibe, ſich 

aber unweit ſeiner ehemaligen irdiſchen Wohnung, (dem 
Körper nämlich, der auf einer erhoͤheten Bühne ruht) oder 
auch bey den uͤbrig gebliebenen Gebeinen aufhalte, nach⸗ 
dem dieſe in ein kleines Kaͤſtchen geſammlet worden ſind. 
Dieſem Weſen bringen ſie Fruͤchte und Speiſen dar und 
laſſen ſelbige, ohnweit der Begraͤbnißplaͤtze, liegen; und 
das Gehäufe dieſes Weſens, dieſer Seele, wie wir, 
(oder Tihi, wie ſſe) es nennen, find die kleinen, aus 
Holz geſchnitzten Tihis, oder menſchliche Figuren. — 
Obnerachtet dieſer ſo poſitiven und deutlichen Behaup⸗ 
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tungen, fuͤgten fie noch gleichwohl in demſelben Othem 
hinzu, daß die Verſtorbenen, ſich nach dem Tode, in der 
Sonne, um den Mauwi verſammlen, und mit dieſem 
Gotte, von Brodfrucht, Schweinefleiſch und Hunde: 
fleiſch ſchmauſen, welches keiner Zubereitung bedarf; 
einige giengen in dieſen Behauptungen noch weiter, 
indem fe hinzuſetzten, daß fie dort unablaßig mit dem- 
bekannten Pfeffertrank verſorgt wuͤrden. Dieſen Zuſtand 
nennen ſie die Verſammlung oder Zuſammenkunft des 
Himmels, Te⸗rua⸗t'Erai. ). Inzwiſchen haben blos 
die Vornehmen Hoffnung, nach ihrem Tode in dieſe 
Verſammlung zu kommen; eine Einſchraͤnkung, die ver⸗ 
muthlich ihren Grund in der Staats verfaſſung der Inſel 
bat, wo nur Standesperſonen in den großen Raths ver⸗ 
ſammlungen figen dürfen. Die Tautaus, oder Leute 
von geringer Abkunft, verſammeln ſich, nach dem Tode, 
im Taya = hobu, ein Ort, oder ein Unterſcheid, von 
welchem ich jedoch keine Erklaͤrung zu geben weiß. Nur 
ſo viel weiß ich, daß ſie den Aufenthalt an beiden Oer⸗ 
tern, uns nie als einen Zuſtand der Beſtrafung ſchilderten. 
Die Te rua t' Erai ſcheint ein glückfeliger Ort des Ger 
nuſſes, ohngefaͤhr im Geſchmack des Walhalla der nor⸗ 
diſchen Voͤlker, zu ſeyn, wo die in der Schlacht gefalle⸗ 
nen Helden ſich in Odins Pallaſt verſammeln, vom 
wilden Eber Serimner ſchmauſen, und Bier und Meth 
aus den Schaͤdeln ihrer Feinde zechen ). 

) Terua bedeutet die Zuſammenkunft oder Verſammlung der 
Stände in o⸗ Taheiti, worinn der König, die Provlnzl⸗ 
al⸗Erihs, die Prieſter, die Abrigen Erths und Manahan⸗ 
nes das Vorrecht haben, ſich nlederſetzen zu duͤrſen, indes 
die Hoa's, oder koͤuiglichen Begleiter, zwar zugegen ſeyn, aber 
ſtehen muͤſſen. 

) S. die Edda an mehreren Stellen, und I. G. Keysleri Au- 
riguitates felecr@ Septentrionales, p. 149 ſeq. 

Nach 
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Nach dem hier mitgetheilten Begriffe von der tahei⸗ 
tiſchen Lehre ſollte es faſt ſcheinen, daß die Inſulaner 
vom Einfluß der Handlungen dieſes Lebens auf die Zu⸗ 
kunft nichts halten. Allein ich babe überzeugende Ur⸗ 
ſach zu glauben, daß die Furcht, den Unwillen der 
Götter auf ſich zu laden, fie ven vielen unmoraliſchen 
Handlungen zuruͤckhaͤlt. Wenn ich bisweilen, in der 
Unterredung mit ihnen, die Frage aufwarf, warum fie 
dieſes oder jenes nicht thaͤten, z. B. warum ſie nicht jes 
mand umbraͤchten, u. d. gl. ſo war die Antwort alle⸗ 
mal: die Götter würden zuͤrnen. Frug ich weiter, ob 
dieſer Zorn ihnen Strafe zuziehen würbe, fo bejaheten 
ſie dieſes; und auf die Frage, ob der Zorn ſich auch 
nach dem Tode an ihnen aͤuſſern koͤnne, gaben fie dieſelbe 
Antwort. Auf welche Art, wo, und wie lange, der 
Unwille der Götter wirkt, konnte ich von ihnen nie 
erfahren. Einſt, als ich die Beyſchlaͤferin des Erihs 
vono⸗ Taha, die Teinamai, überreden wollte, das 
Kind, womit fie in kurzem niederkommen ſollte, nicht 
zu toͤdten, bediente ich mich unter andern des bey ihren 
Landsleuten ſonſt uͤblichen Arguments: der Eatua wuͤrde 
zornig (wöriddi) daruber werden. Allein fie blieb bey 
ihrem Entſchluſſe, und antwortete mir, mit kaltem Blute, 
das würde vielleicht der brittiſche Eatua thun, der 
von o- Raietea hingegen, wiſſe wohl, daß fie von 
einem Errioy ſchwanger wäre, deſſen Kinder nicht am 
Leben bleiben dürften; er koͤnne mithin daruber nicht zuͤr⸗ 
nen. So viel ſcheint wenigſtens bieraus wahrſcheinlich 
zu werden, daß der Begriff des künftigen Lebens, auch 
bey dieſen Inſulanern mit dem Begriffe von Strafen und 
Belohnungen vergefellfchaftet iſt. Daher bezeigen fie 
dem Schoͤpfer Ehrfurcht, und beten ihn mit kindlicher 

Forſter's philoſ Bemerk. H h N 
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Einfalt und Demuth, nach Maasgabe der geringen Er⸗ 
kenntniß an, welche ſie von feiner Größe, Güte und 
Vortreflichkeit, und nach der Furcht, welche ſie vor ſei⸗ 
nem maͤchtigen Zorn haben; Begriſſe, die ihnen fruh⸗ 
zeitig eingeflößt worden ſind. Ihre Religion bat alfo 
auch Einfluß auf ihre Sittlichkeit, fo ſehr fie uͤbri⸗ 
gens, gleich ihrer Vernunft, noch unausgebildet, noch in 
der Kindheit iſt. 

Bey der Geburt eines Kindes ſind keine Feyerlich⸗ 
keiten oder gottesdienſtliche Ceremonien uͤblich; man 
druͤckt dem Neugebohrnen blos die Naſe etwas platt, und 
giebt ihm einen Namen, von irgend einem Gegenſtande, 
der in dem Augenblicke ſich lebhafter darſtellt, oder durch 
die Umftände merkwuͤrdig wird. So heißt z. B. der 
jetzige König von Taheiti: o⸗Tu, welches der Name 
einer Art aſchgrauer Reiher iſt; der Koͤnig von der In⸗ 
ſel St. Chriſtina unter den Marqueſas, bieß: Ahonu, 
Schildkroͤte; ein Erih in Taßeiti, der ein naher Ver⸗ 
wandter des O⸗ Tu war, hieß Tihi, die Seele, oder 
auch das aus Holz geſchnitzte Bild, welches die Seele 
ſymboliſch vorſtellt; der Befehlshaber der Provinz Tit⸗ 
tabs hieß Taumata ⸗ roa, großer Hut; u. ſ. f. 

Die nächfte Ceremonie, welcher fich bierauf die Kna⸗ 
ben unterwerfen müffen, iſt eine Art von Beſchneidung. 
Zu dieſem Ende wird ein glattes Bambusrohr unter die 
Vorhaut geſteckt, und dieſe Haut mit der ſcharfen 
Schneide eines andern, geſpaltenen Bambusrohrs 
durchſchnitten, damit ſie die Eichel nicht wieder bede⸗ 
cken koͤnne. Dieſe Operation verrichtet zwar der 
Prieſter; jedoch ſcheint dabey nur Reinlichkeit die 
Abſicht zu ſeyn, und kein Religionsbegriff zum Grunde 
zu liegen; daher iſt auch weder Tag noch Alter beſtimmt, 


Neunter Abſchn: Gebräuche bey der Geburt. 483 


wenn fie vorgenommen werden muß; ſondern dies ges 
ſchiehet ſobald der Knabe ſelbſt im Stande iſt Acht zu 
geben, daß die Haut ſich, nach geſchehenem Einſchnit⸗ 
te, nicht wieder über die Eichel ziehen möge. 


Eine andere Operation, zu welcher ſich die Jugend 
beyderley Geſchlechts bequemen muß, iſt das Einpunk⸗ 
tiren gewiſſer ſchwarzen Flecke auf den genden, biswei⸗ 
len auch an den Armen und Seiten. Das Inſtrument 
womit dieſe Zeichen gemacht werden, hat, in Form 
eines engen Kammes, viele feine Zähne, und heißt: 
Euwi⸗tattatau; das zweite zu dieſer Operation erforz 
derliche Werkzeug iſt ein hoͤlzerner Spatel, deſſen oberes 
Ende etwas keulenfoͤrmig, ohngefaͤhr Fingersdick, zuläuft, 
und mit welchem auf das Kamm aͤhuliche Inſtrument 
ſachte geklopft wird, um die Zaͤhne deſſelben durch die 
Haut zu treiben. Dieſer Spatel beißt Tata e, und 
dient zugleich zum Umruͤhren der ſchwarzen Farbe, oder 
Arahon⸗tattau. Die Bogen, welche auf den Hin: 
teren zu ſtehen kommen, werden Awari genannt, die 
große Maſſe von ſchwarzer Farbe, oder ein ſehr breiter 
ſchwarzer Streif unter jenen Bogen, heißt Taumarro; 
bey den Frauensperſonen werden die Bogen, welche 
zugleich die ehrenvollen Merkzeichen ihrer Mannbarkeit 
ſind, Toto⸗Huwa genannt. Die Prieſter haben das 
ausſchlieſſende Vorrecht, auch dieſe Operationen zu ver⸗ 
richten, und erhalten dafür eine Belohnung an taheiti⸗ 
ſchem Zeuge, Huͤnern, Fiſchen, und, ſeitdem die euro⸗ 
paͤiſchen Waaren gangbar geworden find, auch wohl an 
Naͤgeln und Glaskorallen. 

Ihre Heirathen werden zwar mit einigen Feyerlich⸗ 
keiten vollzogen; allein es fehlt uns bis jetzt noch immer 
an glaubwürdigen Nachrichten davon, indem die ein⸗ 


ae 
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zige Beobachtung die wir über dieſe wichtige Sache mit: 
theilen koͤnnen, von einem Menſchen herruͤhrt, der theils 
die Sprache nicht verſtand, mithin keine Erklarung alles 
deſſen fodern konnte, was er ſahe und hoͤrte; theils auch 
nicht Wißbegier genug beſaß, um ſich des halb die ger 
ringſte Muͤhe zu geben, oder irgend einen ſeiner Reiſe⸗ 
gefaͤhrten berbeyzurufen. Wir ſchraͤnken uns daher auf 
die mangelhafte Erzählung des nicht genugſam aufmerk⸗ 
ſamen Europaͤers ein, der Gelegenheit hatte eine Feyer⸗ 
lichkeit dieſer Art mit anzuſehen. Dem jungen Ma⸗ 
heine aus Borabora, der eine Reiſe von acht Monaten 
auf unſerm Schiffe gethan, gab wee der Provinzial⸗ 
Erih von Mattawai, Namens Toperre, feine Toch⸗ 
ter zur Ehe. Maheine ſas neben ſeiner Braut, und 
hielt ihre Hand in der ſeinigen, indeß zehn bis zwölf 
Perſonen, meiſtens Weiber, umberftanden, und einige 
Worte in einem ſingenden Tone, als Reeitative, ber⸗ 
ſagten. Zwiſchen den Abſaͤtzen dieſes Geſanges antwor⸗ 
teten Maheine und ſeine Braut durch kurze Formeln. Dar⸗ 
auf ſetzte man ihnen Speiſe vor, wovon das neue Ehepaar, 
unter Herſagung gewiſſer Worte, einer aus des andern 
Hand etwas nahm, und zum Beſchluß badeten ſich beide 
im Fluſſe. 

Schon ſeltſamer und umſtaͤndlicher ift dagegen die 
Feyerlichkeit, welche bey dem Leichenbegänguiß der vor⸗ 
nebmen Taheitier vorgenommen wird. Sobald jemand 
von Stande geſtorben iſt, kommen ſeine Verwandten 
und Freunde, in ſeiner Wohnung, zuſammen, und be⸗ 
klagen den Verluſt des Verſtorbenen den ganzen Tag und 
die Nacht, bis an den folgenden Morgen. Alsdenn 
wickeln ſie den Leichnam in weiſſes Zeug, und tragen ihn 
in die Nähe desjenigen Marai, wo die Ueberbleibſel 
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des Koͤrpers in der Folge begraben werden ſollen. Hiezu 
bedienen ſie ſich einer Bahre, uͤber welche, nach Art 
einer kleinen Hütte, ein Dach von Palmblaͤttern ange⸗ 
bracht iſt; liegt die Wohnung des Verſtorbenen weit 
vom Marai entfernt, ſo fuͤhrt man den Leichnam zu 
Waſſer dorthin, indem die Marais durchgaͤngig am 
Strande erbauet find, In jedem Fall wird der Leich⸗ 
nam zuerſt am Strande der See nieder geſetzt, und der 
Prieſter der ihn begleitet, ſagt, von dem Augenblick an 
da der Todte weggetragen wird, bis zur Ankunft am 
Marai, beſtaͤndig Gebete her. Nachdem er am Ma⸗ 
ral von neuem gebetet, und Spruͤche hergeſagt hat, ſpren⸗ 
get er ein wenig Seewaſſer nach dem Leichnam bin, je⸗ 
doch nicht auf denſelben. Dieſe Ceremonie wird mehr⸗ 
malen wiederbolet, und der Leichnam jedesmal aufgeho⸗ 
ben und einige Schritte weit zuruͤckgetragen. Unterdeß 
bat man, ohnweit des Marai, ein kleines Gehaͤge mit 
einem Tupapau, d. i. einer Art von offenem Schoppen 
welcher auf ſechs bis ſieben Schuh hohen Pfoſten rubet, 
verfertigt, und unter dieſen ſtellt man den Koͤrper mit 
ſammt der Bahre, entweder auf Pfaͤhlen oder auf einen 
zu dem Ende errichteten bretternen Boden bin, woſelbſt 
er bleibt, bis das Fleiſch von den Knochen abgefault iſt. 
Während der Verweſungszeit bringen die Anverwandten, 
zu wiederholten mahlen, Fleiſch, Fruͤchte und Waſſer 
dahin, und laſſen dieſe Lebensmittel in einiger Entfer⸗ 
nung von dem Tupapau zuruck. Ueberdem wird die 
Grabſtelle mit taheitiſchen Zeugen und Kraͤnzen von 
e- Hwarra-⸗Fruͤchten (Pandanus) und Kokosblaͤttern ver⸗ 
zieret. Rings umher werden auch gemeiniglich einige 
Keulenbaͤume (Cafzarina equifetifolia) gepflanzt. Die 
weiblichen Anverwandten geben ihr Leidweſen dadurch 
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zu erkennen, daß fie ſich am Kopf mit Hayfiſchzaͤhnen 
blutig ritzen. Das Blut aus dieſen Wunden, und die 
Thraͤnen, welche fie bey dieſer feyerlichen Gelegenheit 
vergieſſen, laſſen fie ſorgfaͤltig auf kleine Lappen ihres 
Zeuges troͤpfeln, und werſen dieſe, nebſt dem Haar, 
welches einige junge Leute ſich bey eben der Gelegenheit 
abſchneiden, unter die Todtenbahre. Einige Tage 
nachher zieht einer der naͤchſten Anverwandten den oben 
beſchriebenen Hiwa⸗ Habit an, und nimmt in einer 
Hand die Klapper, welche aus zwey großen Perlmutter⸗ 
ſchaien beſteht; in die andere aber einen hoͤlzernen Stab, 
der oberhalb am Rande, oder laͤngſt der Schaͤrfe, mit 
Hayfiſchzaͤhnen beſetzt iſt. In dieſem Aufzuge geht er, 
in feyerlicher Proceßion, durch einen weiten Umweg, 
vom Hauſe des Verſtorbenen, bis nach deſſen Grabſtaͤtte 
(Tupapau) bin. Vor ihm treten zwey oder mehr Leute 
her, die faſt gänzlich nackend und über den ganzen Leib mit 
einer aus Holzkoble und Waſſer gemiſchten Farbe, 
ſchwarz angeftrichen find. Dieſe heiſſen Nind va, d. i. 
unſinnige oder tolle, indem fie Perſonen vorftellen ſollen, 
die vor Betrübniß wahnwitzig find. Sollte der Leid⸗ 
tragende, der den ſeltſamen Trauerhabit trägt, jemand 
unterwegs antreffen, ſo wurde er auf ihn losgehn, und 
ibn mit den an feinem Stabe befindlichen Hayfiſchzaͤhnen 
empfindlich verwunden. Sobald folglich die, ſeine An⸗ 
kunft verkuͤndigende, Klapper ertoͤnt, verlaͤßt jedermann 
feine Wohnung, und verbirgt ſich oder entläuft fern von 
dem Wege, den der Leidtragende zu nehmen pflegt. Die⸗ 
ſer ſagt allerhand Gebete her, ſowohl wenn er ſich dem 
Leichnam naͤhert, als auch wenn er bey den Wohnungen 
der noch Lebenden vorbeygeht. Dieſe Proceßion wird 
fünf Monden lang zu geſetzten Zeiten, wiederholt; gegen 
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das Ende aber weit ſeltner als im Anfange der Trauer. 
Die Verwandten loͤſen einander dabey ab; bisweilen 
gebt, auf ihr Verlangen, der Priefter mit, und betet 
und opfert den Göttern am Grabe. Nachdem das 
Fleiſch verweſet iſt, ſchabt man die Knochen vollends 
rein, waͤſcht und begraͤbt fie, im Marai, wofern 
der Verſtorbene ein Erih oder von der oberſten Claſ⸗ 
ſe, auſſerhalb demſelben aber, falls er nicht von 
dieſem Range war. Der Schaͤdel eines Erib wird 
nicht mit den übrigen Gebeinen begraben, ſondern in 
Zeug gewickelt, und in einen langen Kaften, oder einer 
Lade ) beſtattet, welche auf taheitiſch, bereits erwaͤhn⸗ 
| H h 4 


) Die Begraͤbnißart der Taheitler ſcheint zwar, auf den erſten 
Blick, äuſſerſt ſeltſam; allein bey genauer Unterſuchung fin⸗ 
det man doch bey vlelen alten und neuern Voͤlkern viel ähnli⸗ 
ches. Bey meinem Aufenthalt in Rußland im Jahr 1765 
ſahe ich, in der großen Steppe an der oͤſtlichen Seite der 

Wolga, verfchiedene Leichname der Kalmycken auf dle nämliche 
Art zum Verweſen ausgeſetzt. Einer lag in einer Hütte, in 
feiner Kleidung; um die Hätte herum ſtanden etliche lange 
Stangen, mit Fähnlein von Seide und Kattun, worauf 

„tlbetaniſche Schriftzuͤge gedruckt waren. Ein andrer lag in 
einem kleinen hoͤlzernen Behaͤltniſſe, welches 6 Schuh lang, 
und 2 Schuhe breit war. Als ich mich demſelben näherte, 
tief ein Fuchs heraus, der von dem Leichnam gezehrt hatte. 
Um dieſen Sarcophag ſtanden noch, auſſer den vorhin er⸗ 

waͤhnten Fahnen, auf eben ſolchen Stangen, einige Hölzer 
welche in der Mitte, wo die Stangen durchgingen, durch⸗ 
bohrt waren, zu beiden Selten aber wie Löffel ausgehölt, 
und ſieben bis acht Zoll lang, auch in dem holen Theile mlt 
tibetanifchen Charakteren beſchrieben waren. Da die Hoͤlun⸗ 
gen oder Löffel, zu beiden Seiten der Achſe, nach entgegen 
geſetzten Himmelsgegenden gerichtet waren, ſo bewegte ſie 
das leichteſte kuͤftgen. Die Lamen oder kalmykiſchen Prie⸗ 
ſter, behaupten, daß der Inhalt des Gebets, gleichſam mit 
jeder Umdrehung des Faͤhnchens, zu Gott fur die Seelenruht 
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termaſſen, te = Hwarre no te Orometua beißt. So: 
gar nach Beerdigung der Gebeine, erneuern die Ver⸗ 
wandten, bisweilen in Geſellſchaft des Prieſters, ge⸗ 


des Abgeſchledenen hinaufgeſchickt werde. In der Arc eo 


logia der Geſellſchaft der Alterthuͤmer zu London, ſteht eine 
Abhandlung (Vol, II. p. 233.) die ich 1767 ſchrieb, worinn 
ich die ſechs Begraͤbnißarten beſchrieben habe, welche unter 
den Voͤlkern vom dalailamaifchen Religionsſyſtem üblich 
find. Die erſte Art iſt, die Leichname der Lamen, Khane, 
Noyons, und anderer Standesperſonen zu verbrennen, und 
ihre Aſche, mit Weyhrauch vermiſcht, dem Dalai La⸗ 
ma in Tibet zu ſchicken. Zweytens werden die Koͤrper zumels 
len in Saͤrgen aufbewahrt, und endlich mit Steinhaufen 
bedeckt. Drittens werden einige auf die Gipfel der Berge 
getragen, und daſelbſt den Voͤgeln und wilden Thieren zur 
Speiſe uͤberlaſſen. Viertens, traͤgt man andere in eln Ge⸗ 
häge, wo eine Menge Hunde gehalten werden; der Todtens 
graͤber fuͤttert die Hunde mit dem Fleiſche, welches zuvor von 
den Knochen abgeſondert worden iſt, wirft dieſe letztern ins 
Waſſer, und giebt den Anverwandten den Schaͤdel, die ihn 
ehrerbietig nach Haufe tragen. Fuͤnftens wirft man einige 
Leichname ins Waſſer. Sechſtens werden einige zur Erde 
beſtattet. Welche von dieſen Begräbulßarten bey einem Vers 
ſtorbenen ſtatt finden ſolle, beſtimmt der Priefter, nach 
Maasgabe der Todesſtunde. Die Beftätigung dieſer Nach⸗ 
richten findet man in Hrn. Pallas Reiſen durch verſchiedene 
Provinzen des ruſſiſchen Relchs⸗ I. Th. S. 362. 363. und 
zum Theil in Hrn. John Stewart's Nachricht vom Königs 
reich Tibet in den Philof. Tranſact. Vol. LXVII. part 2. 
pag- 478. Auf der Inſel Formoſa, oder Tayovan, behals 
ten die Einwohner die Leichname der Verſtorbenen, auf eine 
erhöhte Bühne gelegt, in Ihren Wohnhaͤuſern, und machen 
eln Feuer unter denſelben an, um fie auszudörren. Nach 
dem neunten Tage wickeln ſie den Koͤrper in Matten und 
Zeuge, und ſtellen ihn auf einer noch höheren Bühne aus. 
Wenn er daſelbſt drey Jahre lang gelegen, werden die Ge⸗ 
beine begraben. S. Candidius, Relarion f the island of 


Formoſa. Die Einwohner von Korea begraben die Ueber- 


bleibfel ihrer verſtorbenen Freunde nicht eher, als nach Ver⸗ 


lauf von drey Jahren (Du Halde Hiſtory of China.) Die 
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wiſſe Ceremonien. Der Prieſter nimmt, z. B. einen 
Straus von rothen Papageyenfedern, (Ira) mit Kor 
kosfaſern umwunden, und befeftige ihn, auf einen klei⸗ 
nen ſpitzigen, in der Erde ſtehenden, Stab). Ges 
gen uͤber wird ein junger Piſangſtamm, als Sinnbild 
der Freundſchaft, des Friedens und der Verföhnung, 
geſtellt. Der Prieſter und die Verwandten ſteben vor 
den rothen Federn, er betet daſelbſt, und legt bernach 
auf dem Grabe einige, waͤhrend des Gebets auf vers 
ſchiedene Art zuſammengeflochtene, Kokosblaͤtter hin; ſie 
aber laſſen allerhand Lebensmittel bey dem Grabe zum 
Opfer zuruͤck. 
H b 5s 


Indianer am Fluß Oronoko laſſen die Leichname ihrer Wer 
fehlshaber verweſen, und ſchmuͤcken hernach das Knochen⸗ 
Gerippe mit goldenen Zlerrathen und Federputz, und haͤn⸗ 
gen es in einer Hätte auf. (S. Voyage of Sir Walter Ra. 
leigh, in Hacklayr’s Collection Vol. III. p. 644. edit. 1598. 
Bey Appollonius Rhodius Argenanzicor, Lib. III. p. 207.) 
und im Aelian (var. hifk Lib. IV. cap. I.) ließt man, daß 
die Kolchier die Leichen in rohe Ochſenhaͤute zu nähen, und fie 
in Ketten an die Luft zu Hängen pflegten. Die Einwohner 
von Chili (Tſchile) geben ihren Todten dle Stellung, welche 
das Kind im Mutterleibe hat, und legen ſie alsdenn auf 
eine ſechs Schuh hohe Buͤhne. Supplement to Anſon's 
Voyage.) Die Moluches, Tatuhets und Diwihets, in 
Suͤdamerika, loͤſen das Fleiſch von den Knochen ihrer Tod⸗ 
ten, und verwahren das ſchoͤn geputzte Gerippe in untertrrdl⸗ 
ſchen Hoͤlen; die Tehuelhets, eine andre Voͤlkerſchaft in 
derſelben Gegend, verwahrt ſie in kleinen Huͤtten, nahe an 
der Seekuͤſte, manchmal 300 Seemellen weit von ihrer Hei⸗ 
math. S. Falkner's Deſeription of Faragonia. p. 118. 120. 


( Diefe Federn werden, wie bekannt, von den Einwohnern 
ſehr hoch geſchaͤtzt; hler find fie gleichfam ein Sinnbild der 
Gottheit, und dienen eigentlich dazu, die Aufmerkſamkelt 
während der Ceremonſe von andern e ab, und 
auf ſich hinzulenken. 
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In O⸗Taha ſabe ich eine Frauensperſon im Trau⸗ 
erhabit (Hiwa) umbergehen; es ward ein feyerlicher 
Tanz daſelbſt vorgeſtellt, und die Angehörigen des Vers 
ſtorbenen waren wohlgekleidet dabey zugegen, und ga⸗ 
ben den Trommelſchlaͤgern und Muſikanten Geſchenke 
von Zeugen. 

Aus allen Umſtaͤnden dieſer Begräßniffepertihfeis 
ten ſcheint zu erhellen, daß die Einwohner von Taheiti 
und den nabgelegenen Inſeln einen Zuſtand der Seele 
(Tihi) glauben, in welchem dieſe, auch geſchieden vom 
Leibe, noch lebt. Wie lange, ihrer Meynung nach, 
die Seele bey den Gbeinen verweile, und wenn ehe ſie 
dieſelben endlich verlaße, um (falls es eine vornehme 
Seele if) zum Mauwi in die Sonne zu gehen, und mit 
der himmliſchen Verſammlung (Te ⸗ rug = te⸗ rat) das 
Feſt zu halten? konnte ich nicht erfahren. Vielleicht 
giebt hier die ſo beruͤchtigte, und ſo uͤbel verſtandene 
lehre der Aegyptier, von der Seelenwanderung, eini⸗ 
gen Auffchluß ). Die Aegyptier glaubten nämlich, 
daß die menſchliche Seele, nach der Aufloͤſung des 
Körpers, beſtimmt wäre, thieriſche Leiber, von vier⸗ 
fuͤßigen Thieren, Voͤgeln, Fiſchen zu beleben, bis fie, 
nach Verlauf von 3000 Jahren, wieder einen menſch⸗ 
lichen Leib zu regieren bekaͤme ). Um nun die Zerz 
ſtoͤrung und Verweſung des Körpers zu verhindern, 
pflegten ſie ihn zu balſamiren, damit die Seele der 
muͤhſamen Wanderungen durch fo viele thieriſche Körper 

) Im folgenden Abſchnitte wird man die Seelenlehre, wie 


ſolche bey den Einwohnern der Carolinen Inſeln angenommen 
iſt, beſchrieden finden. Sie kann zu Erläuterung der tahei⸗ 


tiſchen Lehre angewendet werden. 
**) Herodot. Lib. II. No. 123. 
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uͤberhoben, nach 3000 Jahren aus einem Menſchen 
gleich in den andern uͤbergehen moͤgte ). Sollten nun 
nicht die Taheitier vielleicht ebenfalls den Uebergang ihrer 
Seelen zur himmlischen Verſammlung (Ze : rua⸗te'⸗ 
rai) erſt nach gaͤnzlicher Verweſung des Körpers erſol⸗ 
gen laſſen? Von dem auffallenden Unterſchiede zwiſchen 
ihrer und der aͤgyptiſchen Lehre, iſt nicht die Rede. Sie 
kommen blos darinn miteinander uͤberein, daß die Seele 
in der Naͤhe des Körpers bleibt, ſo lange noch das 
Fleiſch auf den Knochen unverweſet iſt. Können nicht 
Menſchen zufälligerweife ähnliche Gebräuche und ähnli⸗ 
che Begriffe mit gewiſſen Gegenſtaͤnden verbinden, ohne 
ſie deswegen von einander entlehnt zu haben? Ich bin 


) So lange der Körper nicht zerſtoͤrt war, blieb, nach der 
Meynung der Aegyptier, die Seele nahe bey demſelben. In 
Memphis lag zwiſchen der Stadt und dem Begräbntßplatze 
eln See, und nahe daran eine ſchoͤne gruͤne Wieſe, welche 
das Elyſium war: denn fo bemerkt Servius, ad Acneid, 
VI; Vireta propre Memphin amoena funt, in quibus Ae- 
gyptiorum fepulcra ſunt, haec Elysios campos vocanr. Pa- 
lus propre ef?, loto et calamis plena, et graviter olet; per 
hunc paludem vectantur cadavera; hinc dixit Orpheus vchi 
per Acherontem, Hom. L. IV. Odyſſeae, ubhi loquitur 
Proteus: ſed re Elysium campum et ultimas terras Dii im- 
morsales mittent; &c. Homer nennt es in der Odyſſte, 

2, 13: 
— — — — arpe hie- 611772773 
Eat dine VN, — = BE NE 

Die grafigte Wieſe, wo die Seelen wohnen. Die Wir 
ter Axsgerıw und Elyſium find ägyptiſchen Urſprungs, und 
haben einige Beziehung auf Fruchtbarkeit, Gras und Schilf. 
Nahe dabey waren die Herroservaxy, die Sonnenthore, d. i. 
ein Tempel des Serapis oder der Sonne, und Jeunes mırga 
oder derjenige Theil von Memphis, der beym Thueydides 
(Lib. I. c. 104) Leucotiche heißt. — Die taheitiſchen Mar 
rais liegen allemal am Seeſtrande, in einem angenehmen, 
ſchattigten und mit gruͤnem Raſen bewachſenen Orte, 
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wenigſtens weit entfernt zu glauben, daß die Inſulaner 
im Sudmeere die Art ihrer Leichenbegaͤngniſſe von den 
Aegyptiern erhalten hätten, 

Unſere Auweſenbeit auf den freundſchaftlichen In⸗ 
ſeln war, beyde mahle, nur von fo kurzer Dauer, daß 
wir, von ihren Religionsbegriffen und Gebraͤuchen, 
wenig befriedigendes einziehen konnten. Indeſſen ha⸗ 
ben wir auch von ihnen das Wort Eatuka ) gehoͤrt; 
und einen ihrer Prieſter vor einem ihrer Begraͤbniß haͤu⸗ 
‚fer, welche fie Affayetuka **) nennen, ein langes Ges 
bet verrichten ſehen. In dieſen Haͤuſern begraben ſie, 
ihrer eigenen Ausſage nach, die Ueberbleibſel ihrer ver⸗ 
ſtorbenen Freunde. Ein ſolches Haus, welches ich 
unterſuchte, war inwendig mit Stuͤcken von Korallfel⸗ 
fen angefüllt, und ich fand darinn ein paar ſchlecht ges 
ſchnitzte menſchliche Figuren, welche den taheitiſchen 
Tihis aͤbnlich waren. Ich frug, ob dies ihre Eatuka 
wären? allein ſie verneinten es gleich, und nannten ſie 
auf mein ferneres Befragen, Tighi. Ich erkundigte 
mich weiter, ob ſie dieſe Bilder anbeteten? allein auch 
dies verneinten ſie, und ſtießen die Figuren mit dem 
Fuße, um anzuzeigen, daß fie ihnen nicht die geringſte 
Ehrerbietung erwieſen. 

Die Neuſeelaͤnder fanden wir in Religions ſachen 
ſehr unwiſſend; fie kannten indeſſen die Benennungen 
Eatuka und Tighi und legten denſelben eben die Be⸗ 
deutung bey, als die zuletzt gedachten Inſulaner. Die 
Tighis ſchnitzten fie als menſchliche Figuren, jedoch 


) Wie In Taheiti Eatua, (Gottheit.) 

) Diefer Name bedeutet ein Gotteshaus. Denn In jenen 
Inſeln heißt Farre ein Haus, und Eatuka, Gott, woraus 
alſo e⸗Farre⸗ tuka oder e⸗ Faye = tuka, ensßanden iſt. 
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aͤußerſt unfoͤrmlich und klein, aus einem gruͤnen Nieren: 
‚fleine, und tragen ſelbige gewöhnlich, an einer Schnur 
bängend, am Halſe. Zu dieſer Gewohnheit ſcheint 
ihre nomadiſche Lebensart Veranlaſſung zu geben; indem 
die Figur eines Tighi, wenn fie an einer bleibenden Stelle » 
unbeweglich feſt gemacht waͤre, gar zu leicht einer feindli⸗ 
chen Parthey in die Hände fallen und vernichtet werden 
koͤnnte. Noch ein andrer Grund davon liegt vielleicht 
in dem Gebrauch daß ſie ihre Todten nicht begraben, 
ſondern, vermittelſt einiger Steine, in die See verſenken. 
Zum Andenken ihrer verſtorbenen Freunde tragen ſie auch 
die Zähne derſelben an Schnüren um den Hals. Ich 
babe Perſonen, ſowohl maͤunlichen als weiblichen Ger 
ſchlechts, geſehen, die einen ganzen Halsſchmuck ſolcher 
Zähne trugen. 

In Oſtereiland Begräbt man die Todten in der Nach⸗ 
barſchaft der riefenförmigen Bildſaͤulen, welche dort die 
Stelle der tabeitiſchen hoͤlzernen Tihis vertreten, weil 
auf dieſer Inſel das Holz aͤuſſerſt ſelten iſt. Die Ein⸗ 
wohner erzaͤhlten mir, daß dieſe Bildſäulen ihre verſtor⸗ 
benen Befehlshaber oder Harikis vorſtellen. Oben 
auf der ſteinernen Erhöhung, auf welche die Bildſaͤulen 
ſtehen, lagen viele Menſchenknochen einzeln umher. Ich 
maas ein Huͤftbein, und fand, daß es mit dem meinigen 
ohngefaͤhr einerley Länge hatte. 

In den Marqueſasinſeln erblickten wir nirgends 
Spuren von einer Grabſtaͤtte, vermuthlich waren ſie 
aber auf den Gipfeln der Berge vorhanden; zwar erſtieg 
dieſe keiner von uns, doch konnten wir, mit Hülfe der 
Fernglaͤſer, vom Verdeck des Schiffs aus, mehrere 
lange, aufrechtſtehende Pfaͤhle daſelbſt wahrnehmen, 
die faſt wie die Tihis in Tapeiti ausſahen, ob fie gleich 
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von einigen unſerer Reiſegefaͤhrten für Veſtungswerke 
gehalten wurden. Mendanna ſahe im Jahr 1595 auf 
derſelben Inſel (St. Chriſtina) nicht fern von dem Fle⸗ 
cken, oder der Stadt, wie er es nennt, ein Bethaus 
mit Palliſaden umringt; der Eingang durch die Palli⸗ 
ſaden lag an der Weſtſeite, die Thüre des in der Mitte 
ſtehenden Hauſes aber an der Nordſeite. In dem Haufe 
waren einige ſchlecht ausgeſchnitzte hoͤlzerne Figuren, und 
allerhand zum Opfer dargebrachte Lebensmittel, unter 
andern auch ein Schwein. Dieſes nahmen die ſpani⸗ 
ſchen Soldaten herunter und waren im Begriff noch 
mehr weg zu nehmen, als die Indianer fie unterbrachen, 
und durch Zeichen zu verſtehen gaben, ſie moͤchten alles 
unberührt laßen, indem das Haus und die Figuren bey 
ihnen in Ehren, gewiſſermaßen fuͤr heilig, gehalten 
wuͤrden ). Dieſe Nachricht läßt mir keinen Zweifel 
übrig, daß dieſer umzaͤunte Ort zum Gottesdienſt und 
zu Begraͤbniſſen beſtimmt, mit einem Wort, ein Ma⸗ 
rai geweſen iſt. Eben ſo ſcheint auch die Uebereinſtim⸗ 
mung der an beyden Orten dargebrachten Opfer, an 
Schweinen und andern Lebensmitteln, imgleichen die 
hölzernen Tihis, zu beweiſen, daß der Gottes dienſt hier 
zu Lande, mit dem in den Societäͤtsinſeln allgemein ein⸗ 
geführten, von gleicher Art iſt. 

In Mallikollo hielten wir uns nur einen Tag auf, 
und konnten folglich über die Religion der Einwohner 
keine Nachrichten einziehen. Die Hymnen, welche einige 
Einwohner von Tanna, jeden Morgen bey Tagesanbruch, 
fangen, waren ohne allen Zweifel eine Art von Gottes⸗ 
dienſt, wie ſich aus dem feyerlichen Ton der Stimmen, 
und aus der genauen Beobachtung des beſtimmten Zeit⸗ 

) Dalrymple’s Collectr. of Voyagess Vol. I. pag. 68 
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punkts deutlich abnehmen ließ. Von Begraͤbniſſen fan⸗ 
den wir dort keine Spur. 

In Neukaledonien ſahen wir, auf dem Gipfel eines 
unfruchtbaren Hügels, einige Pfaͤle in die Erde geſteckt, 
und auf ſelbige einige Zweige nebſt etwas trocknem Graſe 
gelegt. Dieſes war, wie ſie uns zu verſtehen gaben, 
eines ihrer Begraͤbniſſe. Dicht am Seeſtrande bemerk⸗ 
ten wir auch noch einen Zaun von Staͤben, der einen 
vier Schub Hohen Grabbuͤgel einſchloß. Oben auf 

dem Hügel ſtanden etliche Stangen in der Erde, an deren 
oberſten Ende etliche groſſe Schneckenhaͤuſer (Turbines) 
beſeſtigt waren; man bedeutete uns, dies ſey die Grab⸗ 
ſtaͤtte des Befeßlehabers des dortigen Diſtrikts. Auf 
der Inſel Balabia welche N. W. von Neukaledonien 
liegt, fanden unſere Leute, (die Cook dorthin geſchickt 
batte) einen groſſen Grabhügel eines Befehlshabers der 
Eingebohrnen, der in einem Treffen gegen die Bewoh⸗ 
ner von Minda oder Mingha geblieben war). Ends 
lich ſo traf auch ich, einige engliſche Meilen weit von 
dem Ankerplatze unſeres Schiffs, am Fuß der Gebirgs⸗ 
kette, welche durch die ganze Inſel Neukaledonien 
ſtreicht, ein Haus eines Befehlsbabers, und hinter 
demſelben eine Reihe hoͤlzerner Pfaͤhle, ohngefaͤhr zehn 
bis zwölf Zoll ins Gevierte dick, und acht bis neun 
Schuh hoch, an deren Spitze ſich ein ausgeſchnitzter 
Knopf befand, der einen menſchlichen Kopf vorſtellte. 
Der alte Mann, der in dieſem Hauſe wohnte, gab 
mir durch Zeichen zu verſtehen, daß dies ſeine Grabſtaͤtte 
waͤre; allein, da wir blos in der Abſicht dorthin gekom⸗ 
) Dleſe große Inſel ſoll nördlich oder Nordweſtlich von Bal⸗ 
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men waren, um den Hibai, einen Freund des Capi⸗ 
tain Cook aufzufuchen , welchem dieſer ein Paar Ferken 
(ein Maͤnnchen und Weibchen) ſchenken wollte; fo blieb 
mir, zu näheren Erkundigungen über dieſen Gegenſtand, 
keine Zeit uͤbrig; zumal da dies am letzten Tage vor un⸗ 
ſerer Abreiſe war. Indeß laſſen dieſe Begraͤbniſſe und 
die geſchnitzten Köpfe einigermaſſen vermuthen, daß ihre 
Art die Leichen zu beſtatten, und einen Tiht in der Naͤhe 
aufzurichten, dem in Taheiti eingeführten e aͤhn⸗ 
lich ſeyn muͤſſe. 

Ich babe geſagt, daß der Polytheiſmus der fir 
laner des Suͤdmeeres einer der leidlichſten ſey; und ich 
glaube dieſen Satz, durch obige Darſtellung ihrer Religi⸗ 
onsbegriffe und gottesdienſtlichen Gebraͤuche, erwieſen zu 
baben. Menſchliche Erfindungen, menſchliche Saͤtze 
und Arbeiten tragen, wie überall fo auch hier, das Sie⸗ 
gel der Unvollkommenheit und des Irrthums an der 
Stirne; allein hier iſt wenigſtens dieſe Unvollkommen⸗ 
beit nicht mit Grauſamkeit befleckt, nicht mit Aberglau⸗ 
ben in dem Grade geſchaͤndet, wie bey ſo manchen Voͤl⸗ 
kern, die man für geſitteter und gebeſſerter hält, Die 
Religion der Taheitier fordert Anbetung Gottes, lehrt, 
ihn als den Geber aller guten Gaben kennen, der ihre 
Gebete erhoͤrt, der den Menſchen die ihn anrufen gerne 
hilft, und die Guten belohnt. Und was find dieſe Lehren 
anders, als die Quelle aus welcher Gerechtigkeit, Treue 
und Glauben, oder mit einem Worte, alle Pflichten 
und Tugenden des geſelligen Lebens herflieſſen, ohne die 
kein Troſt, und keine Gluͤckſeligkeit unter den Men⸗ 
ſchen moͤglich iſt! 

Atque haud feio, an pietate adverfüs Deos ſublata, des eti- 


am et ſocietas humani generis, & una excellentiſiima virtus, 


Juſtitia rollatur. 
cid. de Natura Deor. L. I. p. 7. Elzev. 
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chung ihrer Sitten und Gebraͤuche mit denen 
anderer Voͤlker. 


Nee folum in reckis, ‚fed etiam in pravis . infignis ef? hus 
mail generis fimilirudo. 
CI c, de legib. lib. 27 305. ed. Elzeu. 


Zum Schluß unſerer Bemerkungen uͤber die Inſulaner 
im Südmeere, faſſen wir noch in einem Geſichtspunkt, alle 
Reſultate der neun vorhergehenden Abſchuitte zuſammen, 
damit wir von ihrem gegenwärtigen Zuſtande, einen 
deſto vollſtaͤndigern und richtigen Umriß entwerfen mögen, 
Die Inſeln des Suͤdmeeres, die wir beſucht haben, 
ſind, im Durchſchnitte, ziemlich volkreich. Je weiter 
fie vom Aequator entlegen ſind, deſto geringer iſt ihre 
Bevoͤlkerung; und unter denen die zwiſchen den Wende 
kreiſen liegen, haben diejenigen die groͤßte Volksmenge, 
deren Einwohner am meiſten geſittet ſind. Ohne die 
Volksmenge von Taheiti genau zu beſtimmen, welches 
bey den jetzt vorhandenen Datis nicht wohl moͤglich iſt, 
laͤßt ſich gleichwol ein ziemlich wahrſcheinlicher Ueber⸗ 
ſchlag machen, indem man auf die Anzahl der Kriegs: 
kanots Ruckſicht nimmt, und die daraus folgende Ber 
rechnung mit der Menge der Brodfruchtbaͤume auf der 
bewohnten Ebene, und mit der Anzahl dieſer Bäume 
die zum Unterhalt jedes einzelnen Einwohners noͤthig 
find, zuſammen halt. Aus dieſen Angaben ergiebt ſich 
denn, daß die Inſel noch eine größere Menge Menſchen 
Forſter's philoſ, Bemerk,“ Ji 
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ernähren Eönnte, als wir wirklich darauf vermuthen. 
Nach dieſem Maasſtabe ließe ſich nun auch die Volke: 
menge auf den übrigen Inſeln, nach der Analogie, beur⸗ 
theilen, und fo ſchaͤtzen wir die Summe aller Einwohner 
auf den ſämmtlichen von uns beſuchten Suͤdlaͤndern, 
über eine Million. 

Wir haben ferner bemerkt, daß dieſe Inſulaner, an 
Farbe, Geſtalt, Bildung und Gemuͤthsart unter ein⸗ 
ander ſehr verſchieden find, und daß die Einwohner von 
Taäheiti und den Sotrietätsinſeln, nebſt denen von den 
Marqueſas, den freundſchaftlichen Inſeln, Meuſeeland 
und Oſtereiland, eine ganz andre Menſchenraſſe, als 
die auf Neukaledonien, Tanna, Mallikollo und den 
übrigen neuen Hebriden vorhandenen, aus machen. Die: 
fen Beobachtungen haben wir einige Nachrichten über 
die von uns beſuchten Einwohner des Feuerlandes bey⸗ 
gefuͤgt, und zugleich den Beweis voran geſchickt, daß in 
Suͤdamerika, in der That, ein vorzuͤglich großer und athleti⸗ 
ſcher Voͤlkerſtamm vorhanden ſey, wenn gleich die 
Rieſenmährchen, welche hievon fo vielfältig erzählt 
worden find, die Sache uͤbertreiben. In dem nächft 
folgenden Abſchnitt haben wir die Urſachen jener, unter 
den Bewohnern der Suͤdlaͤnder wahrgenommenen, Ver⸗ 
ſchiedenheit eroͤrtert. Dies gab uns Gelegenheit die 
beyden hieruͤber vorhandenen, aber einander entgegen⸗ 
geſetzten Meynungen, (wovon die eine mehrere weſentlich 
und urſpruͤnglich unter ſich verſchiedene Menſchengat⸗ 
tungen annimmt, die andere hingegen ſogar die Orang⸗ 
Utangs unter die Menſchenraſſen zaͤhlt,) darzustellen, 
und das Ungereimte derſelben zu zeigen. Gegen die 
letztere ſtreitet naͤmlich der Gebrauch der Vernunft, die 
Entfteßung und Verbindung der Ideen, die Empfin⸗ 
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dung des Herzens, die Veredlung des firtlichen Gefuͤhls, 
und die Gabe der Sprache, welche auf der Staͤrke, dem 
Umfange, und der Biegſamkeit des Ausdrucks ſowohl, 
als auf dem ganzen von allen Affenarten ſo ſehr abwei⸗ 
chenden Koͤrperbau des Menſchen beruhet. Die andere 
Meyunung iſt durch die Erfahrung wiederlegt, indem die 
verſchiedenen Staͤmme des Menſchengeſchlechts, fie mögen 
ſich unter einander vermiſchen wie fie wollen, dennoch frucht: 
bar bleiben, und Kinder, von zweyerley Aeltern gezeugt, 
theils ihr Geſchlecht weiter fortpflanzen, theils auch eine 
ſolche Nachkommenſchaft binterlaſſen, die, vermittelſt eini⸗ 
ger Miſchung der Raſſen in den folgenden Generationen, 
gaͤnzlich alle Spur ihres ehemaligen gemiſchten Urſprungs 
in Anſehung der phyſiſchen Beſchaffenheit wiederum ver⸗ 
lieren kann. Dieſe Unterſuchungen fuͤhrten uns zur 
Nachforſchung, worin wohl der Grund jener Verſchie⸗ 
denheit liegen möge? und da zeigte ſich, daß fie bloß 
auf phyſiſchen Urſachen beruhet. Indeſſen erhellet zus 
gleich aus denen bey dieſer Veranlaßung angeführten 
Beyſpielen, daß es, unter gleichen Umſtaͤnden, leich⸗ 
ter iſt, eine weiſſe Raſſe von Menſchen, durch den bloſ⸗ 
fen Einfluß des Himmelsſtrichs, in eine ſchwarze, als 
umgekehrt, eine ſchwarze in eine weiſſe allmaͤlig zu ver⸗ 
wandeln. Es ſolgt alſo, daß, wenn zwey Raſſen, eine 
bellere und eine dunklere, (die naͤmlich auf ihren 
Wanderungen länger in heiſſeren Ländern gewohnt hat) 
unter einerley Himmelsſtrich ſich niederlaſſen, beyde 
einen Eindruck von dem Klima, welches ſte zuletzt ver⸗ 
laſſen haͤtten, behalten wuͤrden. Auf dieſe Voraus- 
ſetzung gründeten wir dann die Behauptung, daß die 
beyden in den Inſeln des Suͤdmeeres vorhandenen Raſt⸗ 
ſen auf ganz verſchiedenen Marſch⸗ Routen dorthin gekom⸗ 
Ji 2 
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men, und, ſchon ehe ſie in dieſe Weltgegenden zogen, 
von verſchiedenen Stämmen entſproſſen ſeyn müßten. 
Könnte man hiſtoriſche Beweiſe zur Beſtaͤtigung dieſer 
Meynung anfuͤhren, fo würde fie Thatſache ſeyn. Allein 
wie kann man bhiſtoriſche Beweiſe von Leuten fordern, 
die keine Urkunden, keine Geſchichten aufbewahren? 
Die fünf Vöͤlkerſchaften, welche zur erſten (weiſſeren) 
Raſſe gehoͤren, ſcheinen indeß mit den Malayen ver⸗ 
wandt, und von da über Borneo, die Manillen, Diebs⸗ 
inſeln und Carolineninſeln ins Suͤdmeer gekommen zu 
feyn; dahingegen die ſchwarze Raſſe, meines Erachtens, 
von den urſpruͤnglichen ſchwarzen Bewohnern der Mo⸗ 
lucken herſtammt, die ſich dort, bey der Ankunft der 
Malayen, ins Innere ihrer Laͤndereyen zuruͤck gezogen hat. 
Die Sprache beyder Raſſen beſtaͤtigt gewiſſermaſſen die⸗ 
fen Satz, indem die fünf Stämme der erſten Raſſe ſich 
nur bloſſer Mundarten einer gemeinſchaftlichen Sprache 
" Bebienen, in welcher noch verſchiedene malayiſche Woͤr⸗ 
ter vorkommen; hingegen von den drey uns bekannt ge⸗ 
wordenen Staͤmmen der zwoten Raſſe jeder ſeine eigne 
ganz verſchiedene Sprache hat. Endlich haben wir 
hiebey noch angemerkt, daß keine von allen dieſen Spra⸗ 
chen, mit irgend einer Sprache der an den weſtlichen 
Kuͤſten von Amerika * „die mine 
deſte Aehnlichkeit hat. 
. In dem Maaſſe wie die Inſeln, auſſerhalb des 
warmen Erdſtrichs, den Polen naͤher liegen, ſind ohne 
Zweifel ihre Einwohner, fo viele wir deren geſehen 
haben, minder gluͤcklich, und aͤrmer am Genuß aller 
Art. Die traurige Verfaßung der Peſſeraͤhs und der 
Neuſeelaͤnder, verglichen mit der weit glücklicheren fa; 
ge der Taheitier, beweißt ſchon ſonnenklar, daß jene 
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beiden Voͤlker von einem vormaligen beſſeren Zuſtande 
ihrer Vorfahren herabgeſunken und ausgeartet ſind, 
wobey das unfreundliche Klima zuerſt auf den Koͤrper, 
und dann auch auf Verſtand und Herz gewuͤrkt zu haben 
ſcheiut. Halten wir aber auch die Einwohner der weſt⸗ 
lichern Inſeln im Suͤdmeere gegen die Taheitier, fo 
bleibt der Vortheil, der Aehnlichkeit des Himmelsſtrichs 
ohnerachtet, dennoch auf Seiten der letztern; ein ſicheres 
Merkmal, daß das Klima nicht die einzige Quelle der 
Volksgluͤckſeligkeit iſt, ſondern daß Erziehung einen 
wenigſtens eben fo mächtigen Einfluß darauf haben 
muͤſſe. Daher vergleicht man die auf verſchiedenen 
Stufen der Kultur befindlichen Volker, ganz richtig, mit 
den verſchiedenen Stufen des menſchlichen Alters, vom 
Knaben bis zum Manne, mit dieſem einzigen Unterſchie⸗ 
de, daß der gemeinſchaftliche Fortſchritt eines Volkes, 
vom bloß thieriſchen Leben (ani mality) durch die Stu⸗ 
fen der Wildheit und Barbarey hinauf, zur Vollkom⸗ 
menheit einer  gefitteten Geſellſchaft, die hinwiederum 
verſchiedener Grade der Veredlung faͤhig iſt, ungleich 
langſamer von Statten geht. Eben deshalb kaͤßt ſich 
auch nicht erwarten, daß der kurze Aufenthalt der Eu⸗ 
ropaͤer unter jenen ſuͤdlaͤndiſchen Voͤlkern, eine merkliche 
Veranderung in den Sitten der letzteren bewuͤrkt haben 
ſollte. Nach dieſer Digreßion ſtellten wir zwiſchen 
den Eskimos und Peſſerähs einen Vergleich an, der 
ganz zum Nachtheil der Letztern ausfiel und es zeigte ſich, 
daß die Neuſeslaͤnder bereits einen Schritt vorwärts gethan 
haben. Hierauf wagten wir einen Blick ins Feld der 
Wahrſcheinlichkeiten, um ein Mittel anzudeuten, wel⸗ 
ches die armen Feuerlander aus ihrer jetzigen ungluͤcklis 
chen Lage in eine beſſere empor bringen koͤnnte. 
Jis 
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Es duͤrfte nemlich, bey heranwachſender Volksmenge, 
nur der Mangel an Lebensmitteln, einen Stamm oder ein 
Voͤlkchen zwingen das andre zu unterdruͤcken. Die Verei⸗ 
nigung der Bedraͤngten unter einander, zu deſto ſtaͤrkerem 
Widerſtande, oder gar zu Bezwingung ihrer Feinde, 
würde ſie alsdenn auf alle Falle glücklicher. machen. 
Der Barbar fuͤhlt ſeine phyſiſche Staͤrke und den 
Keim auflebender Verſtandskraͤfte; ſo wild und unbaͤn⸗ 
dig er iſt, ſo muß er doch auf die Bewegungen der Feinde 
aufmerſam ſeyn, ſich mit andern in ein gemeinſchaftli⸗ 
ches Buͤndniß einlaſſen, und ſolchergeſtalt früher oder 
ſpaͤter ſanftere Sitten annehmen. Seine grauſame 
Gewohnheit, das Fleiſch feiner Nebenmeuſchen zu ver⸗ 
zehren, die nur Wirkung der uͤbertriebenen Nachgier 
und nicht des Hungers iſt, faͤllt in der Folge, als eine 
widernaturliche Gewohnheit, von ſelbſt weg. 

Um hierauf das Glück deſſen die Inſulaner im Suͤd⸗ 
meere jetzt faͤhig ſind, und deſſen ſie wuͤrklich genieſ⸗ 
fen, deſto einleuchtender zu ſchildern, ſchickten wir, von den 
verſchiedenen Stufen der Gluͤckſeligkeit deren der Menſch 
nach ſeiner verſchiedenen Kultur faͤhig iſt, allgemeine Be⸗ 
griffe voran. Da die koͤrperlichen Beduͤrfniſſe: Nahrung, 
Kleidung und Wohnung, unter allen die dringendſten 
ſind, ſo iſt ein leichter Erwerb derjenigen Mittel, durch 
welche dieſe befriedigt und die Geſundheit erhalten wer⸗ 
den kann, d. i. „eine von ſchmerzhaften Empfindungen 
ungeſtoͤrte Eriſtenz“ der Grund phyſiſcher Gluͤckſelig⸗ 
keit. Zur ſittlichen Gluͤckſeligkeit fuhren: Anwendung 

und Ausbildung der Vernunft, und Unbeſchraͤnktheit des 
freyen Willens, in ſo weit dieſer mit dee Freyheit andrer 
beſtehen kann. Die Vortheile welche aus der geſelligen 
Vereinigung, und aus dem gemeinſchaftlichen Genuß 
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phyſiſcher und moraliſcher Gluͤckſeligkeit, herflieſſen, 
verſchaffen uns endlich buͤrgerliche Gluͤckſeligkeit. Eine 
jede Verbindung unter den Menſchen beruhet aber auf 
gewiſſen Pflichten, ohne deren Beobachtung Feine Glück: 
ſeligkeit zu erlangen ſteht, und, je nachdem die Quellen des 
Genußes vermehrt oder vermindert werden, je nach dem 
fie fruͤher oder ſpaͤter verſiegen, mehr oder weniger auf 
das Gluͤck anderer Menſchen Einfluß haben, in dem 
Grade iſt die daraus entſprieſſende Glückſeligkeit mehr 
oder minder vollkommen. In gewiſſen Himmelsſtrichen hat 
die Natur dem Menſchen, ohne andre Beyhuͤlfe, einen 
gewiſſen Grad von Gluͤckſeligkeit beſcheeret; in andern 
thut ſie es erſt alsdenn wenn die Kunſt ihr zu Hülfe 
kommt; und noch in andern, kann eben dieſe Wirkung 
nur durch ſchoͤpferiſches Genie und phyſt iſche Hide 
erzwungen werden. 

Auf Juſeln von mittler Große, machte die ſtarke 
Vermehrung der Einwohner es ihnen zum Beduͤrfniß, 
ſich, zu gemeinſchaftlichem Schutz und Beyſtande, unter 
einander zu vereinigen, eine Art von Staat untet ſich 
einzurichten. Auf dieſe Weiſe entſtanden Eigenthum 
und Ackerbau; darauf folgten Geſetze, und zu Be⸗ 
obachtung derſelben wurden endlich beſondere Wächter 
bestellt. Bey rohen Voͤlkern herrſcht indeß die Anar⸗ 
chie, bey den kultivirteren bingegen, die naͤher an den 
Orient graͤnzen, Despotiſmus. Der Anbau macht die 
Menſchen des hoͤchſten Gluͤckes fähig und hat Vorüge 
vor dem herumirrenden Hirtenſtande, noch mehr aber 
vor dein wilden Zuſtande der Voͤlkerſchaſten, die die bloß 
von Fiſcherey und Jagd leben. Annaherung zur Voll⸗ 
kommenheit beruht auf Wahrheitsliebe und Menſchlich⸗ 
keit; folglich, auf Verfeinerung der ſrrüchen Begriſfe 
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und des ſittlichen Gefühle. Beyſpiele davon hat uns 
die Beſchreibung der Suͤdſeevoͤlker reichlich an die Hand 
gegeben. Die Sitten dieſer Volker, d. i. ihre charakte⸗ 
riſtiſchen Handlungen, der Grad ihrer Verfeinerung, ihr 
Luxus, ihre Errioysgeſellſchaften; das Schickſal des 
weiblichen Geſchlechts, welches unter den Wilden und 
Barbaren in der niedrigſten Sklaverey, hingegen bey 
der andern, weiſſeren Raſſe von Menſchen in jenen In⸗ 
ſeln, auf einem anſtaͤndigeren Fuße lebt; — dieſe Ge⸗ 
genſtaͤnde gaben uns Stof zu weiteren Betrachtungen. 
Bey allen jenen Voͤlkern, welche wir in der Monoga⸗ 
mie lebend antrafen, bat die Ehe ihre heiligen Rechte. 
Die Polygynie, oder Vielweiberey, ſcheint, nach den. 
von uns aufgeſtellten Beyſpielen, die Folge zu haben, 
daß eine größere Anzahl Kinder weiblichen, als männs 
lichen Geſchlechts gebohren werden. In Oſtereiland, 
ſonſt nirgends, bemerkten wir Spuren von Polyandrie, 
deren wahrſcheinliche Urſach wir zugleich angeführt ha⸗ 
ben. In Taheiti iſt das junge Frauenzimmer vor der 
Ehe nicht unter genauer Aufſſcht; bey verheiratheten 
bingegen wird ſtrenge auf Keuſchheit gehalten. 
Erziehung it, Fortpflanzung der Kenntniſſe unſerer 
Voraͤltern, und Hinzufuͤgung eigner Entdeckungen. In 
Europa zerfaͤllt dieſe Kenntniß in mehrere Zweige, und 
kann nicht leicht verloren gehen, ſeitdem die Buchdru⸗ 
ckerkunſt erfunden iſt und mit fo gutem Erfolge ange⸗ 
wandt wird. Unſre Inſulaner hingegen, muͤſſen ihre 
mechaniſchen Künfte, jedem einzelnen Gliede ibrer Ger 
ſellſchaft „vom Fuͤrſten bis zum Sklaven, beybringen. 
Hiſtoriſche Urkunden beſitzen ſie nicht, einige Verſe ab⸗ 
gerechnet, in welchen ſie die Namen und Thaten ihrer 
großen Männer verewigen. Die ſchoͤnen Künfte, Tou⸗ 
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kunſt, Tanzkunſt und Dichtkunſt find ihnen nicht ganz 
fremd; ſie haben ſogar eine Art des Drama. Naͤchſt 
dieſem ſchildern wir ihren Fortgang in der Heilkunde, 
ihre gewöhnlichen. Krankheiten, die hauprſaͤchlich in 
Ausſatz und in der Luſtſeuche beſtehen, wobey wir, uͤber 
den Urſprung der letztern, eine beträchtliche Anzahl hiſto⸗ 
riſcher Thatſachen anführen: Won der Geographie, 
Sternkunde und Schiffarth haben ſie einige Begriffe, 
worüber Tupayas Charte, und die dazu gehörige Erz 
klaͤrung, ihre Eintheilung der Stunden, Tage und Mon⸗ 
den, nebſt den Benennungen der Himmelsgegenden 
und einiger Sterne, hinreichende Auskunft geben. End⸗ 
lich gehören noch ins Syſtem der Erziehung, ihre Reli: 
gionsbegriffe, naͤmlich ihr Polytheiſmus, nebſt den 
Namen und Verrichtungen ihrer Götter und Genien, 
die Anbetungsarten, die Gedanken von Entſtehung der 
Welt und des Menſchengeſchlechts, und vom zufünfe 
tigen Leben; die Gebräuche bey der Geburt, der Hoch⸗ 
zeit, und dem Begraͤbniß, welches alles wir umſtaͤnd⸗ 
lich anführen. 


Nach dieſer allgemeinen Ueberſicht koͤnnen wir 


nun den Grad der Gluͤckſeligkeit ſchaͤtzen, den dieſe In⸗ 
ſelbewohner genieſſen. Wir finden ſie, auf jeder Inſel, 
bey jedem von uns beſuchten Voͤlkchen, verſchieden, und 
ſie ſteigt, im fortſchreitenden Verhaͤltniß, von der elenden 
Exiſtenz des Feuerländers, zum nomadiſchen Leben der 
füdlichen Neuſeelaͤnder; dann zur etwas gemaͤchlicheren 
kebensart der nördlichen Neuſeelaͤnder, (welche bereits 
die Vortheile des Anbaues kennen und benutzen, auch 
gegen die Macht und Unterdruͤckungen ipter Nachbarn 
Sicherheits vertrage errichtet haben) zum glücklichern Zus 
ſtande der Neukgledonier, und der Bewohner der Neuen 
! I 
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Hebriden, die noch mehr vom Anbau leben, und nicht 
ganz ſo wild ſind; zu den Einwohnern der freundſchaſt⸗ 
lichen Inſeln, die den Anbau aufs hoͤchſte getrieben ha⸗ 
ben, ubrigens aber unter dem Druck des Deſpotiſmus 
feufjen z zu der beſſern dage der Marqueſas⸗ Bewohner, die 
bey einer etwas geringern Kenntniß vom Anbau, eine 
beſſere Staats verfaſſung haben, und endlich zur hoͤchſten 
Stufe des Gluͤcks, wohin die Natur ohne Hülfe fuhren 
kann, in Tabeiti; wo ein temperirtes Klima, und ein 
glücklich gemiſchtes Regierungsſyſtem, mit der Groͤße 
und Fruchtbarkeit der Inſel, der ſanften Gemuthsart 
der Einwohner, ihren gutartigen Sitten, und ihren 
ausgebreitetern Kenntniſſen, ſich vereinigen, um das 
wahre Wohl der Nation auf eine dauerbaſtete und volle 
kommnere Art zu befoͤrdern. 

Der unpartheyiſche Beobachter findet, glich 5 
den erſten Blick, die Vorzüge welche die Taheitier und 
ihre naͤchſten Nachbaren auf den Societaͤtsinſeln vor 
andern voraus haben. Sie find durchgehends gutmuͤ⸗ 
thig, aufgeräumt, und fröliches Herzens; im ganzen 
Volke bin ich nicht einen finſteren, unzufriedenen Men⸗ 
ſchen gewahr worden. Einfalt der Sitten iſt bey ih⸗ 
nen, auf die gluͤcklichſte Art, mit Höflichkeit ger 
miſcht. Der Leichtſinn ihrer Jugend reift mit dem Al⸗ 
ter zur Gefälligkeit, die fich in jeder Miene und in jeder 
Handlung aͤuſſert; und ihre von Natur gluͤckliche Ans 
lage, durch Erfahrung entwickelt, iſt der Klugheit 
und Ueberlegung fähig, womit fie fi f ch in allen Vorfäl⸗ 
len ihres Lebens durchhelfen koͤnnen. 

Sie beſitzen entweder Laͤndereyen als Eigenhi 
oder haben an den Früchten und Wurzeln, welche ſie 
auf den Ländern ihrer Befehlshaber anbauen, hinreichen⸗ 
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den Antheil. Ihrer Beduͤrfniße, in einem ſo frucht⸗ 
baren und temperirten Klima, ſind wenige; und dieſe 
werden leicht befriedigt, Speiſe im Ueberfluß, reich⸗ 
liche Kleidung, und bequeme Wohnung koſten ihnen 
nur geringe Müher In Europa keunt der wohlge⸗ 
maͤſtete Wolluͤſtling nicht die hunderterley Ingredienzen 
feiner erkuͤnſtelten Speiſen, und am Ende weißen die 
Leckerbiſſen aller Welttheile ſeinen verwöhnten Gaumen 
dennoch nicht mehr; er weiß nicht einmal wo jedes 
wuͤchſt oder herkommt, und wie es zubereitet wird. 
Gluͤcklicher dagegen der Tabeitier, der ſeinen Brod⸗ 
baum pflanzt, und deſſen Feucht mit eignen Händen 
pflücken kann; dem der Piſang mit dem ſchoͤnen Stam⸗ 
me, den maleriſchen Blättern, und den treflichen Früch⸗ 
ten, jährlich feine Mühe und Sorgfalt lohnt; der, ſelbſt⸗ 
gezogene Jams ⸗ Arons/ Takka⸗ und andre Wurzeln 
ſpeißt, und fur feinen eignen Mund die ſchonſten Fifche 
faͤngt; dem ſein Weib, den Hund, das Schwein und 
das Hubn, zur feßlichen Mahlzeit grosfüttert; der, 
mit einem Worte, nichts genießt, was nicht durch 
ſeinen Fleiß entſtand. Auch was die Kleidung betrift, 
iſt der Taheitier glücklicher als der Europäer, für den 
ſo viele Zeit, Arbeit und Erfindungsgeiſt verſchwendet 
wird, dem die Mode und die Thorheit das unbrauch⸗ 
bare oft nothwendig macht. Das Kleid des Taheitiers 
iſt leichter gemacht, zierlich, einfach und ſeiner Lage 
voͤllig angemeſſen. Eben dieſes gilt von feiner netten, 
reinlichen Wohnung. Ich will damit nicht ſagen, daß 
dieſe drey Bedürſniſſe: Speiſe, Decke und Obdach, 
dort beſſer und vollſtaͤndiger als bey uns befriedigt wer⸗ 
den; im Gegentheil haben unſere Wohnungen, unſere 
Kleider und Lebensmittel die Vorzüge einer bequeme⸗ 
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ren Einrichtung, einer groͤßern Abwechſelung, und ei⸗ 
nes genaueren Verbältnifes mit den Jahreszeiten, und 
den Ständen. Allein, wer wird laͤugnen koͤnnen, daß 
der Taßeitier dagegen einen Grad der Gluͤckſeligkeit ge⸗ 
nießt, deſſen alle feine Mitbuͤrger fähig find? Dort gab 
es noch nie ein Beyſpiel, daß ein Menſch vor Hunger 
und Bloͤſſe umgekommen waͤre, weil der Schwelger 
ihm von ſeinem Ueberfluß nichts mittheilen mochte; dort 
wird niemand von einem fühllofen Herrn zu unaufhoͤr⸗ 
licher ſchwerer Arbeit angehalten, die ihn zu beſtaͤndi⸗ 
ger Auſtrengung zwingt und entkraͤftet. Vielmehr iſt 
dort eines jeden Arbeit mehr eine dem Koͤrper zutraͤg⸗ 
liche Bewegung, als eine harte Bedingung unter der 
allein er fein eben kuͤmmerlich friſten kann. Einer bilft 
„dem andern, und, bey muͤßigen Stunden, theilen die 
Aeltern der beranwachſenden Jugend, ihre Kenntniſſe 
und Erfahrungen, nicht im Ton des ernſten Unterrichts, 
ſondern gemeinſchaftlicher Erholung mit. Geſaͤnge ver 
herrlichen die Thaten ihrer ehemaligen Helden, und 
empfehlen fie einer dankbaren Nachkommenſchaft, die 
ſolchergeſtalt im fruͤhen Alter ſchon, zu Redlichkeit und 
Menſchenliebe, zu Wahrheit und Tugend angeführt 
wird. Ihre Staatsverfaſſung iſt gut eingerichtet; die 
Befehlshaber lieben ihre Untergebenen, und ſuchen ihr 
Wohl recht väterlich zu befördern. Dafür iſt auch je⸗ 
der uͤberzeugt, daß das gemeine Beſte, und das Gluck 
jedes einzelnen Menſchen das Ziel ſey, dem dieſe Aufüͤß⸗ 
rer nachſtreben; und dieſe anerkannte diebe erwiedert das 
ganze Volk mit wahrhaft muſterhafter Zuneigung und 
Ebyrfurcht, und mit willigem Geborſam. Die Laſter⸗ 
die unter ihnen bekannt ſind, ſind weder ſo zahlreich 
noch dem gemeinen Weſen ſo nachtheilig, als in andern 
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geſitteten Landern; ja es laͤßt ſich behaupten, daß die 
Sitten weniger Voͤlker fo einfach und Id unſehuldig find. 
Indeß die Knaben und Maͤdgen mit Tanz und Geſang 
ſich ergoͤtzten, und die reifere Generation an ihren Freu⸗ 
den thaͤtigen Antheil nahm, entdeckten wir oft im fanfe 
ten, freudigheitern Blick des ehrgürdigen Alten, ein 
ſtummes Zeugniß ihres und feines Glucks. Daher 
find wir auch vollig überzeugt, daß dieſe Inſulaner einen 
Grad von Zufriedenheit genieſſen, den man, bey mehr 
geſitteten Voͤlkern, ſelten bemerkt, und der deſto ſchaͤtz 
barer iſt, je allgemeiner er ſich auf jeden Mitbürger er⸗ 
ſtreckt, je leichter er erreichbar iſt, und je genauer er 
mit der gegenwärtigen Verfaſſung des Volks zuſammen⸗ 
ſtimmt, welches, für hohere Stufen der Sfüetjeigteit, 
noch nicht empfaͤnglich iſt. 

Die Gebräuche der ſuͤdlaͤndiſchen Völker haben twir 
zwar bereits im vorhergehenden, wo Gele; genheit dazu vor⸗ 
banden war, mit ahnlichen Zuͤgen alldrer Volker ver? 
glichen, allein es find demehngeachtet noch viele Aehu⸗ 
lichkeiten unbemerkt geblieben, die ich jetzt nachholen 
will; nicht als moͤchte ich damit behaupten, daß dieje⸗ 
nigen Volker, die ſich in ihren Gebraͤuchen ähneln, von 
einander entſproſſen find, ſondern, im Gegentheil, zum 
Beweiſe, daß dergleichen Uebereinſtimmüngen keinen 
hinreichenden Grund zu einer ſolchen Vermuthung ge⸗ 
ben. In einigen beſondern Fällen laßt ſich indeſſen 
allerdings aus der Aehnlichkeit der Sitten auf einen ge: 
meinſchaftlichen Urſprung der Voͤlker ſchlieſſen. 

Die Gewohnbeit, die Haut vermittelſt gewiſſer 
Werkzeuge, welche in eine Miſchung von Waſſer und 
Ruß getaucht werden, mit allerley Figuren zu punkti⸗ 
ren, iſt auf den Inſeln des Suͤdmeeres uberall einhei⸗ 
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miſch, mit dem Unterſchiede, daß einige, z. B. die 
Neuſeeländer, vorzüglich das Geſicht, andere, nämlich 
die Einwohner der Marqueſas, den ganzen Leib, und 
noch andre, z. B. die Tabeitier, und die Einwohner der 
Societaͤtsinſeln, vorzuͤglich den Hintern, mit Linien, Fir 
guren oder großen Flecken zu zeichnen pflegen. Die 
neuſeelaͤndiſchen Weiber haben nur einige ſchwarzbraune 
Flecken auf den Lippen. So ſeltſam dieſe Mode ſchei⸗ 
nen mag, ſo haͤuſig findet man ſie doch bey andern Voͤl⸗ 
kern wieder. Die Tunguſen!) und die Groͤnlaͤnder“) 
naͤhen, mit einem in ſchwarze Farbe getunkten Faden, 
den Kindern allerley Figuren ins Geſicht. Die Hun⸗ 
nen des Alterthums ) pflegten ſich die Backen zu zer⸗ 
fetzen, um das Wachsthum des Barts zu hindern, Dies 
war vielleicht nicht die Abſicht der Neuſeelaͤnder, bey 
ihren tief eingeſchnittenen Spirallinien, womit ſie ſich 
vermuthlich nur ein ſchroͤcklicheres Anſehen geben woll⸗ 
ten; inzwiſchen haben ihre Punkturen doch zugleich auch 
jene Wirkung gehabt, und den Bart groͤßtentheils ver: 
drängt. In ganz Amerika punktiren die Wilden irgend einen 
Theil des Leibes mit ſchwarzen Figuren. Pietro della 
Valle bemerkte ahnliche Punkturen an den Arabern; 
und die Beduinenweiber, in den Wuͤſten von Tunis 
und Tremeſſen, punktiren ihre Lippen, wie Boullaye le 
Gouz bezeugt. D' Arvieux und la Roque ſprechen von ei⸗ 
nem ähnlichen Gebrauch unter den Arabern inPalaͤſtina.— 

Auſſer den ſchwarzen Spirallinien hatten die Meufeeländer 
oft verſchiedene tiefe Furchen und Narben, welche ſenkrecht 


) Gmelins Sibiriſche Reiſe. 1 Band S. 77 u. 2 B. S. 648. 

) Crantz Beſchreibung von Grönland 1 Theil S. 138. 

„ Ammianus Marcellinus, L. XXXI. c. a. und Jordanes, 
Hiſt. Get. { 
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über die Stirn berabliefen. Sie ritzen ſich auf dieſe 
Art mit ſcharfen Muſcheln, wenn ſie, im Paroxyſmus 
der Trauer, über den Verluſt eines Freundes oder nahen 
Anverwandten, in Wehklagen ausbrechen.. Auf eben 
die Art verwunden ſich die taheitiſchen Weiber die 
Scheitel mit Hayftſchzaͤhnen, um ihrem Leidwefen ein 
deſto ernſtlicheres Anſehen zu geben. Aber auch die 
alten Hunnen zerfetzten ſich die Backen, ſo oft fie ihre 
Trauer um einen Angehörigen, oder einen ihrer Großen, 
w erkennen geben wollten.) 

Die Einwohner der Inſel Tauna haben auf den 
Armen und dem Bauche erhabene Narben, welche 
Pflanzen, Blumen, Sterne und allerhand andere Fi⸗ 
guren vorſtellen. Zu dem Ende ſchneiden ſie die Haut 
mit einem Bambusrobr ein, und legen eine Pflanze auf, 
welche die Narbe über der Haut erhöht, So machen 
ſich auch die Einwohner von Formofa, oder Tayovan, 
allerley Figuren von Bäumen, Blumen und Thieren 
vermittelt fehr ſchmerzhafter Einſchnitte in die Haut.) 
Die vornehmen Herren in Guinea f) haben eine wie 
Damaſt gebluͤmte Haut; und im Koͤnigreich Dekan in 
Indien, laſſen ſich die Weiber, auf der Stirne, auf 
den Armen und Bruͤſten allerley Blumen einſchneiden, 
und bemalen die erhöhten Narben mit Farben, welches 
ebenfalls wie gebluͤmter Damaſt aus ſehen ſoll. +}) 

Die Einwohner von Mallikolo und Tanna tragen 
einen eylindriſchen Stein im Naſenknorpel. Eben die⸗ 


*) Agathias lib. V. Menander Protector lib. VIII. and Si- 
donius in Panegyrico ad Hvitum. 

**) Relation ? Candidius. 

) Prevor Hift. des Voyages tom, I. 

If) Tavernters Reiſe. 
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ſen Knorpel durchbohren auch die Neuholländer, nach 

Hrn. Bauks und Cooks Zeugniß, ſtecken aber durch die 
Oefnung, anſtatt des Steines, einen fünf bis ſechs 
Zoll langen, und fingerdicken Vogelknochen ). Bey 
den Einwohnern von Neubrittanien iſt, nach Dampiers 
Angabe, unter den Maͤnnern dieſe Sitte ebenfalls eins 
gefuhrt.) In den freundfchaftlichen Eilanden durch⸗ 
bohren ſich die Einwohner das Ohrläppchen zweymal, 
und tragen ein kleines Stöckchen durch beyde Löcher ges 
ſteckt. Eben dieſe zweyfache Oefnung, mit einem etwas 
längeren Stoͤckchen, findet man an den Einwohnern der 
Inſel Gerard de Nys auf der Kuͤſte von Neuguinea ). 
Die Einwohner von Tanna, Irromanga und Malli⸗ 
kolo, tragen große Ohrringe von Schildkroͤtenſchale, wel: 
che z viertel Zoll breit find, und im Durchſchnitt über 
einen Zoll halten. An den Armen haben fie Spangen 
von Kokosſchalen mit kleinen darin verflochtenen Schne⸗ 
cken. Die Einwohner der freundſchaftlichen Inſeln 
pudern ſich das Haar entweder weis, orangegelb oder 
blau. Der weiße Puder iſt weiter nichts als Muſchel⸗ 
kalk, der rothe iſt gepuͤlverte Gelbwurz (Curcuma) 
die Subſtanz des blauen hingegen konnten wir nicht er⸗ 
kennen. Die Papuer in Neuguinea tragen Ringe 
nicht nur in den Obren, ſondern auch in beyden Naſen⸗ 
laͤppchen, und im Naſenknorpel; und Armbaͤnder, 


‚über ven Elnbogen, imgleichen über der Fauſt; auch 
pudern 


) S. Hawkesworths Geſchichte der engliſchen Entdeckungen im 
Suͤdmeere, Edition in 5 Band III. S. 171: und in 
Oetav, Band IV. S. 469. 

*) Dampier’s Voyages. Vol. III. p. 203. 205. 

+) Dampier, am angeführten Orte; die Inſel nennt er daſelbſt 
Garret Dennis. 
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pudern fie ſich mit Muſchelkalk ). Capitain Carteret 
führt an, daß die Einwohner der von ihm benannten 
Admiralitaͤtsinſeln, und von Neuirrland, ſich ſowohl 
das Haupthaar als auch den Bart pudern ). Andre 
haben bemerkt, daß die Einwohner der Inſel Gerard 
de Nys ) ihr Haar roth, weis oder gelb färben. Die 
Damen von Tripoli in Afrika beſtreuen das Haar ihrer 
Kinder mit Zinnober ). Die alten Gallier erhöhten 
die rothe Farbe ihres Haars, durch Huͤlfe der Kunſt, und 
ihre Heerführer beſtreuten es mit Goldſtaub; ) eine 
Art des Luxus die auch bey dem jüdiſchen Frauenzimmer 
im Schwange gieng it). Der heilige Hieronymus 
ermahnt ſogar eine roͤmiſche Dame, in einem feiner Brie⸗ 
fe, ihrer Tochter die Mode- Thorheiten der damaligen 
Zeit zu verbieten, und ſagt unter andern: ne irrülfet 
crines, etiſebi anticipet ignes Gehennae! 

Einige Volker beſchmieren ſich das Geſicht mit Far: 
ben, um entweder ihre Feinde zu ſchrecken, oder ibren 
Freunden zu gefallen. Die traͤgen, bedaurenswuͤrdigen 
Senerländer bedienen ſich hiezu einer mit Tranoͤl ange⸗ 
mengten Ochererde, wodurch die Dummheit und der 
Stumpfſiun ihrer leeren Phyſſognomie um deſto ſichtba⸗ 
rer wird. Die neuſeelaͤndiſchen Maͤdgen legten eben 
dergleichen Schminke auf, wenn ſie zu unſern Matrofen, 

*) Jacques le Maire, dans la Collection des Voyages qui ont 

ſerui pour Perabliffemenz de la comp. des Indes; Tome IV. 

p. 648. 

%) S. Hawkesworths Geſchichte ie. Editlon in Quart Th. I. 

S. 379 und 385. und in Oetav B. II. S. 

*, Dampier, a. a. O. 

) Etat des Royaumes de Barbarie. 

+) Diod. Sic. L. V. p. 305. ed. Wechel, 
r Jofephus. 

Forſter's philoſ. Bemerk. Kk 
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an Bord des Schiffe kamen, und ihre efelhaften Gunſt⸗ 
bezeugungen feil boten. Herr Hodges, der eben eine 
dieſer ſauberen Dirnen abzeichnen wollte, und bemerkt 
batte, wie viel fie ſich auf ihre ſchmierige rothe Farbe 
zu gute tbat, miſchte etwas Zinnober mit Leinoͤl zuſam⸗ 
men, und bemalte ihr das Geſicht damit. Sie war 
über. dieſe Verbeſſerung vor Freuden auſſer ſich; und 
ihre Landsleute, ſowohl Maͤnner als Weiber, bewun⸗ 
derten ihre dadurch erhöheten Reitze. Die Schminke 
verrieth aber nachher alle diejenigen, welche mit dieſer 
Nymphe zu vertraut geworden waren. Die neuſeelaͤn⸗ 
diſchen Mannsperſonen, ſind ſchier noch mehr in die 
rothe Farbe verliebt als die Frauensleute. Die Ein⸗ 
wohner von Tanna aber bleiben vollends bey dieſer einen 
Farbe nicht ſtehen; ſondern bedienen ſich noch einer 
glänzend ſchwarzen Farbe, von einer Art Waſſerbley, 
(Molubdenum plumbago Linn.) und einer weißen, von 
Muſchelkalk zubereiteten, welche, in abwechſelnden, 
breiten, ſchraͤg über das Geſicht laufenden Streifen, 
aufgetragen werden. In den Admiralitaͤtsinſeln, zeich⸗ 
nen ſich die Einwohner ebenfalls mit weißen Streifen 
im Geſicht ). 


Die Oſtereilaͤnder und die Meukaledonier dehnen ſich 
die Ohrlaͤppchen fo ungeheuer aus, daß ſie auf die Schul⸗ 
tern hinabhaͤngen: fie bedienen ſich hiezu der elaſtiſchen 
Blätter des Zuckerrohrs, welche fie aufrollen und durch 
das Loch ſtecken. Verſchiedene amerikaniſche Voͤlker, des⸗ 
gleichen die Einwohner von Siam, verfahren auf die naͤhm⸗ 
liche Weiſe. Eben ſo iſt dieſer Gebrauch auch in Afrika be⸗ 
kannt, wo die Weiber große ſchwere Ohrgehaͤnge, von 


) S. Hawkesworths Geſchichte ꝛc. Edition in Quart B. I. S. 
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ſechs Zoll im Durchſchnitt, tragen ). Die Mongo⸗ 
liſchen Völker, im Norden von Afien, haben Ohrge⸗ 
gehaͤnge, die vollkommen einen Schuh lang ſind. An 
der malabariſchen Kuͤſte haben die Einwohner fo große 
Löcher in den Ohrlaͤppchen, daß eine Mannsfauſt be⸗ 
quem hindurch geſteckt werden kann; und dies iſt kein 
Wunder, da ihre Ohrringe manchmal mehr als zwey 
Unzen wiegen). N 

Die Vornehmen in Takeiti laßen ihre Nägel ſehr 
lang werden; dergeſtalt, daß der Theil der über den 
Finger ragt, manchmal ſo lang als ein Gelenk des Fin⸗ 
gers iſt. Die Taͤnzerinnen, (welches allemal Perfonen 
von Stande find) haben ebenfalls lange Nägel. Den 
nehmlichen Brauch findet man unter den Negerweibern, 
auf der afrikaniſchen Goldkuͤſte ). Auch die ſchineſi⸗ 
ſchen Mandarinen halten auf lange Naͤgel, als auf einen 
Beweis ihres Adels und Ranges, ſo ſorgfaͤltig, daß 
fie des Nachts kleine Futterale vom Bambu darüber zie⸗ 
hen, um allen Schaden daran zu verhuͤten f). In 
Siam tragen die Tänzerinnen falſche lange Naͤgel von 
Meßing +}), und in Magindanao, (oder Mindanao) 
beſchneidet man den Nagel des linken Daumens nie, Ends 
lich wird auch von den Javanern geſagt, daß ſie langes 
Haar, und lange Nägel haben f). 

5 Kk 2 


) Voyage de Brue, 

%) Dillon’s Voyage to the Effindies (Englifh tranfl.) Lon- 
don $v0. 1698. p. 107. 

% Prevöt, Hiſt. des Voyages. Tom. IV. 

+) Osbecks Reife. (Engl. ed.) Vol. I. p. 270. 

) De la Loubere, Poyage au Siam. 

+4) Voyages faits pour PEtabliſſement de la C, des Indes 
Tome I. p. 392. (ed. d’Amiterd, 1792.) 
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Den taheitiſchen Hebammen iſt es nicht gleichguͤl⸗ 
tig, was für eine Geſtalt die Naſe des neugebohrnen 
Kindes bat; eine zierliche Naſe muß, nach ihren Ber 
griffen von Schönheit, breit, und einigermaßen platt: 
gedruckt ſeyn, zu dem Ende drucken ſie ſolche an neuge⸗ 
bohrnen Kindern ſogleich ein, und wiederholen den Druck 
ſo lange die Kinder noch im zarteſten Alter ſind, einige⸗ 
mal, wie wir an ſeinem Orte erwaͤhnt haben. Dieſe 
ſeltſame Gewohnheit findet man auch unter den Hotten⸗ 


totten, die den Kindern die Naſe mit dem Daumen ein⸗ 


druͤcken ); und unter den Makaſſaren auf Celebes, die 
den Kindern die Naſe plattdrucken, und die Operation 
etliche mal des Tages wiederholen, indem ſie zu gleicher 
Zeit die Naſe mit Oel oder warmen Waſſer erweichen“). 

Bey den Taheitiern iſt der Luxus eingeführt, ſich 
das Haar mit wohlriechendem Oel zu ſalben. Die 
nämliche Gewohnheit hat man bey den Einwohnern der 
Maldiviſchen Eilande bemerkt). Die Tanneſen find 
am ganzen Leibe auſſerordentlich ſtark mit Haar bewach⸗ 
ſen, unter andern bemerkte ich einen, der ſogar auf dem 
Ruͤcken ganz rauh war. Dies hat Pyrard ebenfalls an 
den Einwohnern der Maldiviſchen Inſeln wahrgenom⸗ 
men, die weit ſtaͤrker behaart ſeyn ſollen als die Eu: 
ropaͤer f). f 

Unter den Krankheiten ſogar finden ſich einige Aehn⸗ 
lichkeiten zwiſchen den verſchiedenen Völkern, In Tanna 
bemerkten wir einige Männer und Kinder, +f) welche 


) Kolbens Beſchr. des Vorgeb. der guten Hofnung. I. Thell 
*) Gomara, hifforia genes al de las Indiar. 

e) Voyage de F. Pyrard Vol. I. p. 80. 

+) Ebend. I. p. 81. r 

I) S. weiter oben. 
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die Augenlieder nicht aufziehen konnten, ſondern den 
Kopf zuruͤcklegen mußten, um ein Objekt gewahr zu wer⸗ 
den, welches mit der Geſichtslinie in gleicher Höhe 
war, und eben dieſes Gebrechen fand Dampier unter 
den Neußollaͤndern ). So iſt auch das dicke Elephan⸗ 
tenbein, eine Beſchwerde mit welcher verſchiedene von 
den Einwohnern der Societaͤtsinſeln und von Neukale⸗ 
donien geplagt waren, bey den Nairen in Calieut und 
Ceylon nicht ungewoͤhnlich“ ). 

In Mallikolo trugen die Einwohner anfaͤnglich Be⸗ 
denken in ihren Kanots an unſer Schiff heran zu Font 
men; als fie aber nirgends feindliche Anſtalten ſahen, 
und endlich wohl vermuthen konnten, daß man ihnen 
nichts zu leide thun wuͤrde, nahmen ſie ein wenig See⸗ 
waſſer in die hole Hand, und goſſen es ſich auf den 
Kopf. Bey unſerer hernachmaligen Landung auf ihrer 
Inſel verlangten fie, daß wir es eben ſo machen moͤch⸗ 
ten, indem ſie es als eine Freundſchaftsbezeugung aus⸗ 
legten. In eben dieſer Bedeutung finder man den nehm⸗ 
lichen Gebrauch bey den Einwohnern von Pulo Sabuda 
in Neuguinea! ). Doch iſt es auch wahrſcheinlich ger 
nug, daß die Mallikoleſen von irgend einer Voͤlkerſchaft 
auf Neuguinea entſproſſen find. Allein, auch bey einem 
Volke welches ſicherlich keine Gemeinſchaft mit dieſen 
beiden hat, trifft man dieſelbe Gewohnheit an. Die 
Neger an der guineiſchen Kuͤſte in Afrika nemlich kom⸗ 
men nicht an Bord eines Schiffs, wofern der Capitain 
deſſelben nicht berausſteigt, feine Hand ins Seewaſſer 

Kk 
) Voyages. Vol. I. p. 464. 8 
**) Voyages de Frangois Pyrard. I. p. 2805 
*) Dampier, III. Theil, S. 186, 
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taucht, und ſich den Kopf damit beſprengt, welches bey 
ihnen nicht blos ein Friedenszeichen, ſondern ſogar eine 
Art eidlicher Betheurung, oder eine aberglaͤubiſche Ce⸗ 
remonie ſeyn ſoll ). 
Capitain Cook und Hr. Banks haben, ſowohl in 
0: Taheiti als auf den übrigen Societaͤts inſeln, bemerkt, 
daß die Unterkinnladen der erſchlagenen Feinde als Tro⸗ 
phaͤen aufgehangen werden; und gerade derſelbe Brauch 
iſt in Guinea eingefuͤhrt, wo der Sieger dieſe Knochen 
vor ſeinem Hauſe aufhaͤngt, zum Zeichen daß er ſich 
Ruhm erfochten, und den erſten Schritt zur Erlangung 
der Vorrechte des Adels gethan habe). Die Nation 
der Battas in Sumatra pflegt, nach dem Siege, von 
dem Fleiſch ibrer erſchlagenen Feinde, einen Schmaus 
zu halten. Die Schaͤdel werden hernach als Trophäen 
Haufenweis in den Haͤuſern aufbewahrt, wo die unver⸗ 
heiratheten Männer und Knaben fpeifen und ſchlafen ““). 
Wir haben es an ſeinem Orte, und ſeitdem bereits 
mehrmaßhlen erwähnt, daß die Völker der erſten Raſſe 
in den Suͤdſeeinſeln, welche Oſtereiland, die Marque⸗ 
ſas, Societäts und freundſchaftlichen Inſeln, imglei⸗ 
chen Neuseeland bewohnen, hoͤchſtwahrſcheinlicherweiſe 
von den Einwohnern der, oſtwaͤrts von den Philippinen 
belegenen, Carolineninſeln entſproſſen find, Es dürfte 
folglich einige Nachricht von den Sitten und Gebraͤu⸗ 
chen dieſer letztgedachten Inſulaner hier nicht am unrechten 
Orte angebracht ſeyn, weil dadurch der Lefer ſich von dem 
) Villauld de Bellefond, Relation des Cötes d Afrique appel- 
lees Guinee. Paris 1669. 8 vo. 
„) Atkins Voyage to Guinea 8 vo, 1737. P. 80. it. Villauld 
de Bellefond. |; c. 
** Charles Miller in phil. Tranſ. Vol, LXVIII. pt. I. 
pag. 166. 7 Br 
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boben Grade der Aehnlichkeit ſelbſt uͤberzeugen, und 
die Wahrſcheinlichkeit des gemeinfchaftlichen Urſprungs 
daraus abnehmen koͤnne.). 

Die Einwohner der zu den Carolinen gehoͤrigen In⸗ 
ſel Ulee ) und ihres Bezirks, find nicht von einerley 
Farbe. Einige find beller als die uͤbrigen, wie die 
Meſtizen, die einen ſpaniſchen Vater, und eine indig⸗ 
niſche Mutter haben; andre ſind den Indianern auf den 
Philippinen an Farbe aͤhnlich, und noch andre ſehen 
aus wie Mulatten, die von einem Neger und einer In⸗ 
dianerin entſproſſen ſind. Die dunkelſten gehoͤren zu der 
niedrigſten Klaſſe, und dienen als Geſinde. Sie näh⸗ 
ren ſich durchgehends von Fiſchen, die ſie in groſſer 
Menge fangen, von Kokosnuͤſſen, und von ſieben Arten 
von Wurzeln, von den naͤmlichen Gattungen die guf den 
Marianen (Diebsinſeln) gewöhnlich find. Sie haben 
Huͤner, und wiſſen allerley Geflügel, beſonders aber 
Waſſervoͤgel, zu faugen und zur Speiſe zu bereiten. 
Vierfuͤßige Thiere hingegen, fehlen ihnen ganz und gar. 
Die Wohnungen des gemeinen Mannes find Heine Huͤt⸗ 
ten mit den Blättern einer Palmenart (wahrſcheinlich 
des Pandangs) gedeckt: die Anführer, oder Tamoles, 
N Kk 4 

) Dieſe Nachricht von den Einwohnern der Carolineninſeln ift 
ein Auszug aus Des Broſſes, Hiſtoire des Navigations 
aux terres auſtrales, Tome II. pag. 445 511. Um 
MWeitläuftigkeit und Wiederholungen zu vermelden, verweiſen 
wir die Lofer, der Vergleichung halber, auf die verſchledenen 
Stellen dieſes Werks, auf Cooks Reiſebeſchr. und auf G. 
Forſters Neife. 

) Da ich dle Rechtſchreibung, welcher Des Broſſes gefolgt iſt, 
nicht beurthellen mag, ſo habe ich alle Namen ſo ſtehen laſſen, 
wie fie in der Urſchrift geſchrleben find, obgleich die Analo⸗ 
gie mit den ſuͤbländiſchen Sprachen darinn gänzlich vermißt 
wird · G. F. 
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bingegen wohnen in großen Haͤuſern, welche inwendig 
bemablt, und verziert find, Ihre Kaͤhne laufen vorn 
und hinten hoch hinauf, Die Planken daran find zuſam⸗ 
men genaͤhet. Auf einer Seite des Boots befeſtigen ſie 
einen Ausleger mit einem langen Balken, der dem Boote 
parallel liegt, und das Umſchlagen deſſelben verhinbert. 
Am Vordertheil, ſowohl als am Hintertheil „ desglei⸗ 
chen an jedem Ende des Auslegers, find kleine Cajutten 
angebracht. Die Segel beſtehen aus Matten von 
Palmblaͤttern. a 

Die Mannsperſonen beſchaͤftigen ſich gemeiniglich 
mit dem Anbau der verſchiedenen Wurzeln wovon fie ſich 
naͤhren. Zu dem Ende müſſen fie den Boden von Baͤu⸗ 
men reinigen, welches mit ihren ſteinernen Aexten eine 
ſehr muͤhſame Arbeit iſt; wenn alsdenn das gefaͤllte Holz 
recht ausgetrocknet iſt, ſo verbrennen ſie es auf der 
Stelle, wovon man den Rauch und das Feuer oft zur 
See in großer Entfernung vom Lande ſieht. Die Fir 
ſcherey koſtet ihnen viele Zeit; unter andern bedienen ſie 
ſich dabey einer Art von Fiſchreuſen von geflochtenen 
Zweigen. Der Bau der Haͤuſer und der Kaͤhne, und 
die Verſertigung der Waffen iſt ebenfalls das Werk der 
Männer. Die Weiber helfen ihnen bey der Aus ſaat 
und Verpflanzung des Wurzelwerks, bereiten die Spei⸗ 
ſen, und verfertigen Zeuge aus der Rinde einer Art 
des Aborns (Platanus) ). Auch verarbeiten fie die 
Rinde eines Baumes, den ſie Balibago nennen, zu 
gleichem Behuf. 

Ihr haͤusliches Leben iſt mäßig und einfach. Sie 
ſtehen mit der Sonne auf, und legen ſich ſchlafen, wenn 


) Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt der vermeinte Platanus der Papiers 
maulbeerbaum, deſſen zackigte Blätter man leicht mit dem 
Laube des Ahorns verwechſeln kann. 
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fie untergeht. Ihre Mahlzeiten find an keine geſetzte 
Zeit gebunden, ſondern wenn ſie Appetit haben, und 
Speiſe vorraͤthig iſt, fo eſſen ſie. Daher machen fie 
mehrere Mahlzeiten des Tages und eſſen jedesmal nur 
wenig. Sie baden dreymal des Tages und find uͤber⸗ 
baupt ſehr reinlich und ſauber. Ihr König oder ober⸗ 
ſter Befehlsbaber wohnt auf der Inſel Ulee, und ein 
anderer auf der Inſel Lamuree, die uͤbrigen Anführer, 
oder Tamoles, der benachbarten Eilande ſind Vaſallen 
dieſer beiden Koͤnige. Auf jeder Inſel ſind eine große 
Anzabl Tamoles, oder Edle, von der Familie des Kö- 
nigs, wohnhaft; einer aber regiert die Inſel. Es 
giebt auch, auſſer den Tamoles, noch eine angeſehene 
Mittelklaſſe, und auf dieſe folgt die unterſte Claſſe, 
die in noch groͤßerer Unterwuͤrfigkeit lebt. Doch ber 
zeugen alle Staͤnde ungemein viel Ehrfurcht gegen die 
Befehls haber. g 
Wer einen Befehlshaber beſuchen will, bezeugt 
ihm ſeine Ehrerbietung unter andern dadurch, daß er 
ſich den ganzen Leib mit einem gewürzhaften gelben Teige 
oder Brey bemalt ). Eben dies geſchieht auch bey 
großen Feyerlichkeiten; die Anführer aber geben faſt ber 
ftändig ſo bemalt einher. Die Kleidung des gemeinen 
Volks iſt ein kappen von ihrem Zeuge, den fie um die 
Lenden und Hüften ſchlagen, und zwiſchen den Beinen 
aufziehen. Die Weiber ſind auf die naͤmliche Art ge⸗ 
kleidet, nur daß ihr Anzug bis auf die Waden reicht, 
dahingegen die Männer kaum bis an die Kniee bedeckt 
| Kk 
) In den freundſchaſtlichen 8 5 in Oſterelland und allen 
neuen Hebriden, färben die Einwohner zuwetlen ihre Klets 


dung, und ihren Lelb, mit einem gelben gewuͤrzhaften Puls 
ver, welches von der Gilbwurz bereiter wird. 
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ſind. Die obere Haͤlfte des Leibes iſt nackend; biswei⸗ 
len wirft man jedoch noch eine Art Mantel mit einer Art 
Kappe oder Kapuzze, uͤber die Schultern. Die An⸗ 
führer tragen ein Suͤck des dortigen Zeuges, mit einem 
Loche in der Mitte, wodurch der Kopf geſteckt wird, fo daß 
die eine Hälfte des Anzugs vorn über die Bruſt bis an die 
Knie, und die andere hinten, laͤngſt dem Nuͤcken, eben ſo 
weit hinabreicht. Die Weiber tragen oberhalb des Ellen⸗ 
bogens Armbaͤnder, und in den Ohren Ringe, beydes von 
Schildkroͤtenſchaale; ſtatt der Ohrringe tragen fie auch 
bisweilen wohlriechende Blumen, oder kleine aus Ko⸗ 
kosſchalen geſchnitzte Knöpfe in den Ohren. Bey den 
Mannsperſonen iſt ein Stirnband uͤblich, welches aus 
geflochtenen Faſern beſteht, und mit aufrechtſtehenden 
Federn beſetzt iſt. Auf der Haut zeichnen ſie ſich mit ver⸗ 
ſchiedenen Linien, welche Felder von maucherley Figur 
vorſtellen; Weiber und Kinder aber haben dergleichen 
Zeichen nicht. . 

Dieſe Inſulaner find durchgehends wohl proportio⸗ 
niet, die Anführer aber vorzuͤglich groß und corpulent; 
ſie haben langes ſchwarzes lockigtes Haar, ſtarke, bu⸗ 
ſchigte Baͤrte, breite Naſen, groſſe, lebhafte, durch⸗ 
dringende Augen. Ihre Gemuͤthsart iſt lautere Gut⸗ 
berzigkeit; daher es bey ihren Streitigkeiten auch nie zu 
heftigen Ausbrüchen von Leidenſchaft, und am wenigſten 
zum Todtſchlag kommt; ſondern die aͤuſſerſte Rache die 
ſie ſich erlauben, beſteht in Fauſtſchlaͤgen. Sobald die 
Zuſchauer dem Streite Einhalt thun, ſo hat es mit ih⸗ 
rem Zorn ein Ende, und ſie vertragen ſich bald wieder, 
zumal wenn der Beleidigte einige Geſchenke erhaͤlt. Sollte 
ſich jemand eines groben Verbrechens ſchuldig machen, 
ſo wird er auf eine der benachbarten Inſeln verbannt. 


« 
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Die Verletzung der ehelichen Treue, wird zwar bey ih⸗ 
nen unter die großen Verbrechen gerechnet, doch iſt Ver⸗ 
zeihung dafur zu erlangen. Gegen eine billige Entſchaͤ⸗ 
digung pflegt ſogar der Mann die in ſolchem Fall ihm zu⸗ 
gefuͤgte Beleidigung zu vergeſſen, ohnerachtet es ihm 
frey ſteht, ſich deshalb von ſeinem Weibe zu ſcheiden. 
Auf der andern Seite hat quch die Frau das Recht, ſich, 
unter dem unbedeutenden Vorwande einer Beleidigung, 
oder Unzufriedenheit, vom Manne zu trennen. Hier⸗ 
naͤchſt haben fie noch einen ſeltſamen Brauch, (wovon 
wir in den von uns beſuchten Suͤdlaͤndern kein Beyſpiel 
wiffen,) namlich, daß ein Mann die Wittwe feines ver⸗ 
ſtorbenen Bruders heivathet, wofern dieſer ohne Kinder 
zu binterlaſſen geſtorben iſt. Die gemeinen Leute begnuͤ⸗ 
gen ſich mit einer Frau, wiewohl mehrere nicht verbo⸗ 
ten find; die Anführer und Edlen hingegen halten dafür, 
es ſey ihrem Stande angemeſſen mehr denn eine Frau zu 
haben, und der König von Cittac, der auf der Inſel 
Huogoleu oder Torres reſidirt, hat deren neune. Un⸗ 
ter ſich ſind dieſe Leute ſehr redlich; nur von Fremden 
pflegen ſie zu ſtehlen, und vor allen Dingen auf Eiſen 
erpicht zu ſeyn. Wer Eiſen habhaft werden kann, es 
ſey durch den Tauſchhandel mit Europaͤern, oder von 
verungluͤckten Schiffen, oder durch Diebſtahl, der iſt 
in jedem Fall verbunden ſolches dem Befehlshaber ein⸗ 
zubändigen, welcher daraus Werkzeuge machen läßt, je 
nachdem die Gröffe und Geſtalt des Eiſens iſt, und 
dieſes verleihet er an ſeine Unterthanen um einen geſetzten 
Preis. 
Bey ihrer gutmuͤthigen, friedfertigen Gemuͤthsart 
leben ſie untereinander in einträchtiger Freundſchaft. 
Vergnuͤgungen und Spiele find ihrem aufgeweckten, ſeo⸗ 


\ 
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lichen Temperament willkommen. Sie lachen recht herz⸗ 
lich und oft, und hören überaus gern kleine drollige Ger 
ſchichtchen. Im Umgange find fie Höflich und geſittet; 
koͤnnen auch über allerley Gegenftände ſehr vernuͤnftig 
und zur Sache ſprechen. Ihr weiches Herz wird ſchon 
bey der bloſſen Erwaͤhnung irgend eines Ungluͤcks oder 
Elendes ſehr geruͤhrt, und bey dem wirklichen Anblick 
deſſelben preßt das Mitleid ihnen Thraͤnen aus. Wenn 
ſte unter einander, bey feyerlichen Gelegenheiten, verſam⸗ 
melt ſind, wird viel geſungen und getanzt. Ihre Frau⸗ 
enzimmer ſetzen ſich oft in Haufen neben einander, und ſin⸗ 
gen im Chor ſchmachtende Lieder, wobey fie zu Verſtaͤrkung 
des Ausdrucks, in eben dem Maaße, Kopf und Haͤnde be⸗ 
wegen; dieſe Lieder heiſſen bey ihnen Tanger faiſil, 
d. i. Weiberklage ). Ihre Lieder find nicht ohne 
Takt und Harmonie; den Takt ſchlagen ſie mit der Hand 
auf die Lenden. Beym Tanze ſtehen die Mannsperſo⸗ 
nen gegen einander uͤber in zwo Reihen, am Kopf mit 
Federn und Blumen geſchmuͤckt, auch ſtecken fie ſich, zur 
Zierrath, wohlriechende Kraͤuter in die durchbohrten Na⸗ 


ſenknorpel, und Gehaͤnge von geflochteuen Kokosfa⸗ 


fern in die Ohrloͤcher. Die Tänze beſtehen hauptſaͤchlich 
in abgemeſſenen, einfoͤrmigen Bewegungen des Kopfs, 
der Aerme, Haͤnde und Fuͤſſe. Zuweilen haͤlt der Be⸗ 
fehlshaber ein Stäc Zeug empor, welches, im Wettlauf, 
demjenigen zu Theil wird, der es am erſten erreicht. 

Fuͤr die Beleidigungen auswaͤrtiger Voͤlkerſchaften 


wiſſen fie ſich im Kriege zu raͤchen. Lanzen und Wurf⸗ 


ſpieße, mit Spitzen von Menſchenknochen verſehen, ſind 
) Diefen Ausdruck haben wir bereits vorhin angeführt, und 
daraus für die Abkunft der Einwohner des Suͤdmeeres (von 
der erſten Raſſe) von den Einwohnern der Carolinenlinſeln el⸗ 

nige Wahrſcheinlichkelt hergeleitet. 
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ihre Waffen, mit welchen ſie, auſſer dem Kriege, ſich 
üben, nach der Scheibe zu werfen. Sie marſchiren 
in drey Linien auf; die erſte beſteht aus jungen Leuten, 
die zwote aus Männern in den beſten Jahren, und die 
dritte aus alten Leuten. Sobald einer in der erſten 
Reihe füllt, tritt gleich ein andrer aus der folgenden in 
feine Stelle. Schutzwaffen kennen fie nicht; ſondern 
begnügen ſich, allen Würfen durch Behendigkeit aus⸗ 
zuweichen. Ihre Kriege ſind nichts weniger als grau⸗ 
ſam; der Tod von zwey oder drey Leuten entſcheidet den 
Sieg, und die triumphirende Parthey verkuͤndiget ihren. 
Vortheil mit lautem Siegesgeſchren, und mit Verhoͤh⸗ 

nung des Feindes. 

Sie haben Begriffe von der Unſterblichkeit der 
Seele, und von einem kuͤnftigen Zuſtande, wo die 
Guten belohnt, und die Boͤſen beſtraft werden. Die 
Leichen der gemeinen Leute werden in die See geworfen; 
die der Bornehmen hingegen mahlt man gelb an. Das 


verſammelte Volk ſchneidet ſich, vom Bares und vom 


Haupthaar, Locken ab, und wirft ſolche, zum Zeichen 
der Trauer, auf den Todten; ſodann wird das Lob des 
Verſtorbenen mit lautem Geſchrey verluͤndigt, und der 
Tag übrigens mit Faſten beſchloſſen. Der Leichnam 
wird hierauf, entweder in einem kleinen ſteinernen 
Sarge, im Hauſe aufbewahrt, oder, in einiger Ent⸗ 
fernung von demſelben, begraben, und das Grab mit 
einer ſteinernen Mauer umgeben. Von Zeit zu Zeit 
legen fie Fruͤchte und andere Speiſen in der Naͤhe der 
Grabſtaͤtte hin, damit der Verſtorbene, nach ihrer Mey⸗ 
nung, fie ausſaugen möge, Sie glauben namlich, daß 
die Seelen derer, die gen Himmel geben, am vier⸗ 
ten Tage wieder kommen, und, unſichtbarer Weiſe, 
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unter ihren Verwandten und Freunden wohnen. Dieſe 
Seelen hält man für gute Geiſter. Bey allen ihren 
Unternehmungen werden fie um Beyſtand und glücklichen 
Erfolg angerufen, und die Prieſter ſollen Umgang mit 
ihnen haben. 

Dieſe ſowohl als andere Ueberlieferungen werden von 
gewiſſen Lehrern der Jugend, ſowohl den Manns perſonen 
als dem Frauenzimmer, in eigen dazu beſtimmten Haͤuſern 
beygebracht. Die Knaben muͤſſen die Namen und die Rich⸗ 
tung der zwoͤlf Hauptwinde, die Namen und Bewegun⸗ 
gen der belleſten Sterne, die Lage und Namen der naß⸗ 
gelegenen Inſeln, und wie man dorthin ſegeln muͤſſe, 
erlernen. Die Lehrer theilen ihnen auch die religiöfen 
Traditionen mit. Ohnerachtet fie von einem allgemei⸗ 
nen Schoͤpfer Himmels und der Erden nichts wiſſen, ſo 
glauben ſie doch an einen großen und guten Geiſt, der 
ein Herr des Himmels und Oberhaupt vieler guten und 
boͤſen Geiſter iſt. Dieſe Geiſter ſind himmliſche, von 
denen die auf Erden wohnen verſchiedene, Weſen, die 
aber doch einen Leib haben, und, ſo wie die Anfuͤhrer 
unter den Inſulanern, mehr als eine Frau nehmen. 

Der aͤlteſte unter ihnen bekannte Geiſt, iſt Sabu⸗ 
coor und feine Frau beißt Halmelul. Der Sohn aus 
dieſer Ehe, wird Eliulep (d. i. großer Geiſt) und die 
Tochter Ligobuud genannt. Eliulep beirathete Le⸗ 
teuhieul, eine Frauensperſon aus der Inſel Ulee ges 
buͤrtig; er zeugte einen Sohn mit ihr, Lugueiling d. i. 
der mittlere Himmel, genannt. Leteuhieul ſtarb in der 
Bluͤthe der Jugend, und ie Geiſt flog auf gen Him⸗ 
mel. Eliulep adoptirte einen Juͤngling, der auf der 
Inſel Lamurec geboren war, und Reſchahuileng bieß. 
Dieſer, des Erdenlebens muͤde, ſtieg gen Himmel, um 
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die Freuden feines Vaters zu genießen. Seine Mut⸗ 
ter aber lebte noch in Lamuree, und er kam zu ibe in 
die mittlere Luft zuruck, und lehrte fie die Geheimniſſe 
des Himmels. Die Schweſter des Eliulep, Ligobund 
genannt, fand ſich in der mitilern Luftregion ſchwanger, 
und kam auf Erden mit drey Kindern nieder. Zu ihrer 
Verwunderung war die Erde unfruchtbar und duͤrre; 
auf ihr maͤchtiges Wort aber, bedeckten Kräuter, Blu⸗ 
men und Obſtbaͤume das Erdreich; ſie kleidete die Erde 
in Grin, und bevoͤlkerte fie mit vernünftigen Menſehen. 
Dazumal ſtarben die Menſchen noch nicht; ſondern ſtatt 
des Todes fielen ſie, am letzten Tage des Mondes, in ei⸗ 
nen kurzen Schlaf, und erwachten wieder bey deſſen 
erſter Erſcheinung uͤber dem Horizont, als vom ange⸗ 
nehmſten Schlummer geweckt. Allein Erigerigers, 
ein boͤſer Geiſt, dem die Gluͤckſeligkeit der Meuſchen miß⸗ 
fiel, bewirkte die Todesart, wogegen keine Huͤlfe iſt, 
und ſeit der Zeit iſt, wer einmal ſtirbt, auf immer ge⸗ 
ſtorben. Dieſer boͤſe Genius heißt Elus melabut (d. i. 
feindſeliger Geiſt); die andern heißen Elus melafirs, 
gute Geiſter. Morogrog, ein boͤſer, aus dem Him⸗ 
mel verſtoßener Geiſt, brachte zuerſt das Feuer auf die 
Erde. Lugueiling, der Sohn des Eliulep, beirathete 
zwey Frauen, eine, bimmliſcher Abkunft, die ihm zwey 
Kinder, Carrer und Meliliau, brachte; die andere, 
irrdiſchen Urſprungs, zu Falalu in der Provinz Huo⸗ 
goleu geboren, mit der er einen Sohn, Delefat, ers 
zeugte. Als dieſer Jüngling hoͤrte, daß fein Vater ein 
bimmliſcher Geiſt waͤre, verſuchte er es, gen Himmel zu 
fahren, allein er fiel herunter, und weinte. Darauf 
zuͤndete er ein großes Feuer an, und gieng im Rauche 
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Rauche hinauf zu ſeinem himmliſchen Vater, den er 
umarmte ). N 

Auf der Inſel Falalu iſt ein Teich mit friſchem 
Waſſer, dem die Einwohner nicht nahe kommen duͤrfen, 
weil fie glauben, daß die Götter ſich darinn baden. 
Die Sonne, der Mond, und die Sterne, haben, ihrer 
Meynung zufolge, eine vernünftige Seele, und werden 
von zahlreichen bimmliſchen Nationen bewohnt. Man 
findet bey dieſen Inſulanern weder Tempel noch geſchnitzte 
Bilder; nur wenige unter ihnen halten Opfer fuͤr noͤthig, 
und dieſe ſcheinen ſolche ihren verſtorbenen Freunden dar⸗ 
zubeingen. In der Inſel Pap oder Panlog beten 
die Einwohner einen Krokodil an, und machen Be⸗ 
ſchwoͤrungen zu dere Behuf ſie, in Palmblatter, gewiſſe 
geheimmißvolle Knoten ſchuͤrzen. Oſtwaͤrts von den 
fünf Inſelgruppen, die man unter dem gemeinſchaftli⸗ 
chen Namen der Carolinen begreift, liegen noch viele 
andre Inſeln, und namentlich die Inſel Falüpet, deren 
Einwohner den Hayfiſch (Ziburon) anbeten. 

Dieſe Inſeln find ſehr zahlreich, und ihre Einwoh⸗ 
ner find braun, wie die Kuͤſtenbewohner der Philippi⸗ 
nen; hingegen find die deute auf den Panleu⸗ oder 
Paloosinſeln neger⸗aͤhnlich, wild, und grauſam; ges 
ben nackt, und freſſen Menſchen. Die Einwohner der 
Carolinen verabſcheuen ſie deswegen, und halten ſie fuͤr 
Feinde und Teufel unter den Menſchen, mit denen es 
gefährlich iſt, etwas zu thun zu haben. 
N Den 


) Eine entfernte Aehnlichkeit mit dieſen wunderſeltſamen Be; 
griffen hat die javaniſche Mythologie im Sa djara Radja 
Dawa, elnem gefchriebenen javanifchen Geſchichtbuche. 
S. Verhandelingen van lier Baravidafch Genootſchap. — 
I. deel. (G. C.) x 


Zehnter Abſchnitt: Vergleichung der Sitten ic. 529 


Den Anführern, oder Befeblshabern, begegnet man 
in den Carolineninſeln mit großer Ehrerbietung. Sie 
tragen lange Bärte, und ſitzen, wenn fie Audienz geben, 
auf einer Erhöhung, die wie ein Tiſch geſtaltet iſt. Wer 
mit einem Befehlshaber ſprechen will, buͤckt ſich ſehr 
tief, kuͤßt ihm zuweilen die Hände oder die Fuße, 
oder nimmt den Fuß des Befehlshabers ganz behutſam 
in die Hand, und reibt ſich das Geſicht damit. Auch 
iſt es ein Zeichen der Ehrerbietung gegen die Anführer, 
oder Tamoles, daß die Geringern ſie, mit Liedern, in 
Schlaf ſingen. 

Aus dieſen Bemerkungen über die Sitten, Ge 
Bräuche und Meynungen der Einwohner der Carolinen⸗ 
inſeln erhellet zur Guuͤge, daß fie, mit der erſten Raſſe 
von Menſchen in den Südfeeinfeln, ungemein viel Aehn⸗ 
lichkeit haben, und dieſe erſtreckt ſich zu ſehr bis auf die 
kleinſten Umſtaͤnde, als daß man fie für das bloße Werk 
des Zufalls halten koͤnnte; zumal wenn man die Nähe 
jener Inſelgruppen, die gleiche Farbe, Statur, teibess 
beſchaffenheit und Gemuͤthsart der Einwohner, und die 
wahrſcheinlich allmaͤlige Wanderung der Stämme, von 
einer Inſel zur andern, bedenkt. Dies zuſammenge⸗ 
nommen, ſetzt es beynahe gaͤnzlich auſſer Zweifel, daß 
dieſe Menſchen untereinander nahe verwandt, und zwar, 
daß die Einwohner der oͤſtlichen Inſeln des Suͤdmeeres, 
in einem entfernten Zeitalter, von den Einwohnern der 
Carolinen entſproſſen ſeyn muͤſſen. Wir bemerken nur 
noch, daß es, aus Mangel hiſtoriſcher Urkunden und 
Denkmaͤler, unmoͤglich iſt, vom Urſprunge und den 
Wanderungen dieſer Nation etwas gewiſſes zu erfah⸗ 
ren, ja daß nicht einmal entfernte Muthmaßungen dar⸗ 
über möglich geweſen wären, wenn man nicht ihre Sit⸗ 

Forſter's philoſ. Bemerk. 5 
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ten und Gebräuche, imgleichen ihre Sprache dabey 
Hätte zu Huͤlfe nehmen wollen. Von den erſtern ha⸗ 
ben wir fo umſtaͤndliche Nachricht ertheilt, als wir nur 
immer davon zuſammenbringen konnten; die letztere em⸗ 
pfehlen wir kuͤnftigen Seefahrern zu ſorgfaͤltigerer Unter 
ſuchung. Eben in der Ungewißheit, in welcher ſich die 
von uns beſuchten Inſulaner uͤber ihren Urſprung befins 
den, liegt, meines Erachtens, ein großer Beweis fuͤr 
die Vorzüge der Cultur, der wir die beſſere Erkenntniß 
des unſtigen allein zu verdanken haben. Daß wir im 
Stande find, über den ihrigen wahrſcheinliche Muth: 
maßungen anzuſtellen, ſelbſt dies iſt das Werk der 
Cultur, ohne die unſre Seelenkräfte nicht entwickelt, 
unſre Beurtheilungskraft zur Erforſchung der Wahrheit 
nicht gefchärft worden wäre. Dank alſo der Vorſe⸗ 
hung, daß fie uns den Segen einer hoͤhern Aufklärung 
und Erziehung, und mit ihm fo große Vorzuͤge Über jene 
Voͤlker, daß ſie uns eine ſo erhabene Stelle in der Reihe 
vernuͤnftiger Gefchöpfe zu Theil werden ließ! aber auch 
mehr als leeren Dank muͤße die Erkenntniß unſeres vor⸗ 
zuͤglichen Glückes in uns bewuͤrken; wir müſſen unſre 
beſſeren und vollkommneren Einſichten zweckmaͤßig und 
werkthaͤtig anzuwenden, mit einem Wort, wir muͤſſen 
ſuchen, durch Tugend und Menſchlichkeit, unſeres beſſern 
Looſes werth zu ſeyn! 

Quum natura hominis imbecillior fit quam caeterorum ani- 
malium, quae vel ad perferendam vim temporum vel ad 
incurfionts a ſuis corporibus arcendas naturalibus muni- 
mentis providentia coeleſtis armavit; homini autem quia 
nihil iſtorum datum eſt, accepit pro iſtis omnibus mifera- 
tionis affectum, qui plane vocatur Humanisas, qua noſmet 


invicem tueamur, 
LAC TAN T. Lib. III. c. 1. 


nn een; 531 
Eilfter Abſchnitt. 
Mittel, die Geſundheit auf langen Seereiſen zu 
erhalten. Nachricht von den auf unſerer Relſe 


vorgefallenen Krankheiten, nebſt den dagegen an⸗ 
gewandten Heil- und Vorbauungsmitteln. 


Ideo utile eſt ſcire, unumguemgue, quid er quando maxime 
caveat. 
CORN. GELSUs de medicina, Lib. I. praef, 


Geitvem Amerika, und die Fahrt nach Oſtindien um 


das Vorgebirge der guten Hofnung, entdeckt, mithin 
zu langwierigen Seereiſen mehr Anlaß als ſonſt vorhan⸗ 
den war, ſeitdem hoͤrte man auch uͤberall Klage, daß eine 
lange Anweſenbeit zur See unzaͤhlig viel Leute wegraffe. 
Dieſer neue Tribut, den der Tod mit unerbittlicher 


Strenge forderte, fiel zunaͤchſt der Handlung, weiterhin 


aber auch dem Staate ſehr empfindlich, weil dieſer, vor⸗ 
nehmlich beym Ausbruch eines Krieges, ſich ſo vieler 
geſunden jungen Seeleute, beraubt ſahe. Zwar ver: 
ſuchten die einſichtsvollſten Männer, früh genug, die 


Quellen dieſes Uebels zu erforſchen, und ihre dage⸗ 


gen erſonnene Mittel den kuͤnftigen Seefahrern zum 
Gebrauch und zur Pruͤfung zu empfehlen, und faſt alle 
große handelnde Staaten ſetzten Belohnungen darauf 
aus, aber lange blieben alle Bemuͤhungen, dem Uebel 
Einhalt zu thun, vergebens. Der brittiſchen Nation, 
die unter allen Seemächten am mehreſten Verſuche hier⸗ 
über anſtellte, war es endlich vorbehalten, die wirkſam⸗ 
er und gluͤcklichſten Gegenmittel ausfindig m machen, 
te 2 
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Die Regierung, gelehrte Geſellſchaften und ein⸗ 
zelne Privatmaͤnner arbeiteten gemeinſchaftlich daran, 
einen fo wohlthätigen Endzweck zu erreichen, und wie 
vollftändig dies geſchah, das beweiſet die Geſchichte der 
neueſten Entdeckungs- Reifen, welche unter dem Schutze 
des Koͤnigs, nach einem einſichtsvollen Plane, unternom⸗ 
men, mit der dem Volke eigenthuͤmlichen Freygebigkeit 
unterſtuͤtzt, und mit unermuͤdeter, anbultender Anſtren⸗ 
gung der Geiſteskraͤfte ſo glücklich vollendet worden find, 
Cook, der große, erfahrne Seemann, hat feine Mes 
thode die Geſundheit des Schiffsvolkes zu erhalten, 
nebſt dem Erfolg derſelben, in einer eigenen Schrift 
oͤffentlich bekannt gemacht, und die Koͤnigl. Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften hat ihm dafür, zum Zeichen ihres 
Beyfalls, Sir Godfrey Copley's goldene Schaumumze, 
zuerkannt. Der (nunmehr verſtorbne) gelehrte Praͤſt⸗ 
dent dieſer Geſellſchaft, Sir John Pringle, har bey Gele: 
genheit dieſer Preisſchrif, über das Verfahren des Car 
pitain Cook wichtige Erläuterungen mitgetheilt, und, 
auch dadurch, den Ruhm jenes großen Seefahrers ver: 
groͤßert. Nach alle dem, was zwey in ihrer Art fo 
beruͤhmte Männer über dieſen Gegenſtand bereits geſagt 
haben, dürfte es folglich, beym erſten Anblick, uͤberflüſ⸗ 
‚fig ſcheinen, daß auch ich mich noch in dieſes Feld 
wage. Allein ich balte es für meine Pflicht, das, 
was ich ſelbſt hievon beobachtet habe, nicht unangezeigt 
zu laſſen. Es betrift theils den Gebrauch und die beſ⸗ 
ſere Zubereitung antiſeptiſcher Mittel und gruͤndet ſich auf 
genaue Unterſuchungen; theils betrift es Winke, die, fuͤr 
die Folge, zu nuͤtzlichen Verſuchen Anlaß geben koͤnnen. 
Das gewoͤßnlichſte und zugleich das ſchrecklichſte 
Uebel, welches auf langen Reiſen unter dem Schiffs⸗ 


„ 
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volke wuͤthet, iſt der See⸗Scharbock, der, nach 
den Beobachtungen des D. Macbride, und des Sir 
John Pringle, unter die faulen Krankheiten gehört”). 

„Einige Schriftſteller halten die Seeluſt für eine mitwir⸗ 
kende Urſach dieſer Krankheit; allein dieſe Behauptung 
iſt unerweißlich, indem die Bewohner der Seekuͤſten, 
und kleiner ganz von Seeluft umſſchloſſener Eilande, 
eben ſo geſund ſind, als die mitten im Lande wohnen. 
Geſalzene Speiſen hingegen tragen unſtreitig vieles zur 
Ausbreitung dieſer Krankheit auf den Schiffen bey; zu⸗ 
mal, wenn fie durch die Lange der Zeit in der Salzlache 
gleichſam aufgelöft worden find, wodurch der ganze Körper 
zur Faͤulniß geneigter werden muß. Jedoch die Haupt⸗ 
quelle der im menſchlichen Körper entſtehenden Faͤulniß 
bat man, meines Erachtens, bisher uͤberſehen. 

Das Blut der Thiere erhält, in den Lungen, eine be⸗ 
trächtliche Menge eines phlogiſtiſchen Zuſatzes; denn, 
man nehme eine Quantität entzuͤndbarer Luft (welche 
durch das Aufgießen einer ſchwachen Vitriolſäure auf 
Eiſenfeile erhalten wird,) in eine Blaſe, ziehe ſol⸗ 
che mit dem Athem in die Lunge, und hauche ſie 
wechſelsweiſe wieder in dieſelbe Blaſe, oder das ent⸗ 
haltende Gefäß: fo wird die Luft, nach zwanzig bis 30 
Eins und Ausathmungen, nicht mehr entzuͤndbar ſeyn, 
ſondern, im Gegentheil, die Flamme eines brennenden 

! A 3 

) Billig muß Ich hier erinnern, daß die engliſche Urſchrlft ger 
genwärtigen Werkes im Jahr 1777 verfertigt ward, folge 
lich die ſeit der Zeit bekanntgewordenen Erfahrungen dabey 
nicht genutzt worden ſind. Was demnach in der bisher ſo 
wandelbaren und unbeſtimmten Theorie der Luftarten, und 
der damit verwandten Gährung, neues, und auf den hier 
abgehandelten Gegenſtand anwendbares, entdeckt worden 
iſt, wird der medlelniſche Lafer von ſelbſt gehörigen Orts zu 

Nathe zu ziehen willen. (Der Weberfeger,) 
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Lichts ausloͤſchen. Es folgt daraus, daß, in der Lunge, 
die entzuͤndbare duft ihr Pplogiſton verliert, und 
folglich, daß letzteres vom Blute abſorbirt wird. Der 
Verſuch mit der gemeinen Luft, welche nach der Eins 
athmung ſowohl zur fernern Reſpiration, als zur Er: 
baltung der Flamme des Lichts unfähig wird, giebt Hrn. 
D. Prieſtley Anlaß zu folgern: „daß es die Beſtim⸗ 
„mung der Lungen ſey, die fauligten Ausflüffe, oder 
„das Phlogiſton, fortzuſchaffen, welches mit den Spei⸗ 
„ſen in die Nabrungsſaͤfte und das Blut gekommen, 
„und nun dort gleichſam feine Kraft zuruͤckgelaſſen hat; 
„vie eingeathmete Luft aber diene hiebey ſtatt des Auf 
„löſungsmittels ). Er füge binzu: Was er ehemals 
„für eine Wuͤrkung der Reſpiration überhaupt angeſehen 
„babe, werde, ſeiner nunmehrigen Entdeckung zufolge, 
„durch das Blut effektuirt, welches, in den Lungen, die 
„luft beynahe unmittelbar berührt; das Blut aber fen 
„eine mit der wunderbaren Eigenfchaft verſehene Fluͤßig⸗ 
„keit, den Grundſtof, den die Chemiker Phlogiſton 
„nennen, einzuſaugen und wieder von ſich zu geben.““ 
Allein, das Experiment, was ich weiter oben angeführt 
babe, beweiſet vielmehr daß das Blut, anſtatt Phlo⸗ 
giften von: ich zu geben, es vielmehr mit jeder Ein: 
athmung aus der kuft in ſich zieht, und ſolchergeſtalt die 
gemeine atmoſphaͤriſche Luft zerlegt, 7) welche aus 
Feuerluft oder (wie D. Prieſtley ſie nennt,) dephlogi⸗ 
ſtiſirter Euft, und aus derjenigen Luftart beſtebt, in 
) Experiments and obfervarions on different Kinds of air, by 
Prieſtley. L. L. P. Vol. III. p. 56. und in den Phil, Tranfadl, 
Vol. LXI, part. I. p. 226. 
1) Gemeine Luft haͤlt D. Prieſtley unwiederſprechlich für ein 
Gemiſch von Salpeterſaͤure und Erde. Vol. II. p. 55. Herr 


Sage glaubt, fie beſtehe aus Phosphorſäure, Phlogiſton 
135 un Elemens de Mineralogie docimaflique, Vol. II. 
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welcher Lichter ausloͤſchen. Die Beſtandtheile der 
Feuerluft aber, find, wie Scheele *) erwieſen hat, 
eine fehr feine Säure und ein Phlogiſton. Mit jeder 
Einathmung giebt Daher die gemeine Luft ihren feurigern, 
reinern Theil, der eine betrachtliche Menge Phlogiſton 
enthaͤlt; und das. übrige, zur Reſpiration undienliche, 
bleibt zuruͤck ). Die Feuerluft wirkt demnach wie ein 
Aether, oder eine verfüßte Säure, oder als ein gelin⸗ 
der Stimulus, auf die unge. Hätte die Säure darinn 
die Oberhand, ſo wuͤrde ſie Zuckungen verurſachen; ein 
Uebermaaß des Phlogiſton wuͤrde aber ebenfalls üble 
Folgen haben, wie wir weiter unten zeigen werden. Das 
verſuͤßte Saure, oder die aͤtheriſche Luft, iſt alſo die zu⸗ 
traͤglichſte Miſchung. Alle Wirkungen die im menſchli⸗ 
chen Korper vorgehen, ſind chemiſche Proceſſe, oder be⸗ 
ruhen auf mechaniſchen Grundſaͤtzen, oder find aus bei; 
den zuſammengeſetzt. Die Feuerluft ſtimulirt, vermöge 
ihrer gemäßigten Saͤure, das Herz, unterhält deſſen bes 
ſtaͤndige Bewegung, und verbreitet, vermoͤge des bey 
ſich habenden Phlogiſtons, die zu allen Handlungen des 
Lebens unentbehrliche Waͤrme. 

Alle organiſche Körper, ſowohl Thiere als Vegeta⸗ 
bilien, beſteben aus einer Saure, einigem Phlogiſten, 
und einer abſorbirenden Erde. Die en dieſer 

11 4 


* Chemie Abhandlung Aber Luft und Feuer, von, Karl 
Wilhelm Scheele. 1777: 80. 


) Man ſieht leicht, daß es hler nur darauf ankömmt, zu Bes 
ſtimmen, was eigentlich Phlogiſton iſt. Wos hier ſo ges 
nannt wird, und was D. Prieſtley darunter verſteht, find 
zwey ganz verſchledene Sachen. Beyde find darinn einftims 
mig, daß nue der reinere Thell der Luft bey der Reſpiration 
dient. Diefen zu zerlegen, hat bisher nur allein Herr Scheele, 
nach obiger Behauptung, gewagt. G. F. 
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Beſtandtheile find verſchieden, und zuweilen, durch den 
Beytritt anderer Subſtanzen, modificirt. Sowohl die 
Thiere als auch die Pflanzen leben und wachſen vermit⸗ 
telſt der, entweder durch den Mund oder durch die Wur⸗ 
zeln eingenommenen, Naßrung. Eine Art der chemi⸗ 
ſchen Operation ſcheidet, in animaliſchen Koͤrpern, von 
den eingenommenen Speiſen gewiſſe Säfte, welche der 
nen im Körper bereits vorhandenen beynah ganzlich 
(bomogen) gleichartig werden, ſodann in Geſtalt des 
Bluts im ganzen Körper umberlaufen, und uͤberall vers 
ſchiedene Theile abſetzen, zum Erfüg derjenigen Atomen, 
welche unaufhoͤrlich durch die Ausduͤnſtung, und das 
Reiben verloren gehen. Dieſe vom Blute und andern 
Säften neu angeſetzten Theilchen ſind aber noch einiger⸗ 
maſſen der Miſchung der Speiſen aͤhnlich, von denen 
ſie abgeſondert wurden. Sind demnach ſaure Theile in 
den Speiſen in vorzuͤglicher Menge vorhanden, fo giebt 
es eine ſaure Diaͤt; baben phlogiſtiſche Theilchen das 
Uebergewicht, ſo iſt ſie phlogiſtiſch, und wo endlich 
die abſorbirenden Subſtanzen haͤufiger ſind, iſt ſie alka⸗ 
liſch. Geſundbeit hängt von einem genauen Gleichge⸗ 
wicht der verſchiebenen Diäten ab; denn wie die Speiſe 
geartet iſt, fo werden die eireulirenden Säfte modiftcirt, 
aus denen die feſten Theile des Körpers entſtehen. Durch 
ein Uebermaas von Saͤure werden die Faſern zu ſtark ge⸗ 
reizt und veranlaſſen konvulſiviſche Symptome. Eine 
allzugroße Menge Phlogiſton, laͤßt Entzündungen und 
beftig ausbrechende Krankbeiten befuͤrchten; und auf 
eine vorzüglich alkaliſche Dit pflegen faule Krankheiten 
zu erfolgen. Indeß muß dieſe Aeußerung nicht unrecht 
gedeutet werden, ich will nehmlich dadurch keinesweges 
behaupten, daß alle konvulſiviſche Krankheiten einzig 
und allein ven der ſauren Diaͤt; alle inflammatoriſche le⸗ 
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diglich von der phlogiſtiſchen, und alle faule bles von 
der alkaliſchen entſteben. Unter gewiſſen Umſtaͤnden 
koͤnnen andere Urſachen die nämliche Wirkung bervor⸗ 
bringen; auch aͤuſſerliche Urſachen koͤnnen oft, auf aͤhn⸗ 
liche Art, wie die zu uns genommenen Nahrungsmittel 
wirken. \ 

Friſche Speiſen, beides aus dem Thier⸗ und aus dem 
Pflanzenreiche, enthalten Säuren, Phlogiſton und Alkali 
in einem heilſamen Verhaͤltniß gemiſcht, zumal, wenn 
man ſie ohne gewuͤrzte Tunken zubereitet, deren Beſtand⸗ 
theile unſerm Körper nicht zuträglich ſind. Es it dem⸗ 
nach ganz naturlich, daß ſolche friſche Speiſen der Ge⸗ 
ſundheit zutraͤglicher find als geſalzene. Bey allen Arten 
von Speiſen aber, vorzuͤglich bey dem Fleiſche, und 
auch ſogar bey dem Waſſer, deſſen man ſich auf lan⸗ 
gen Seereiſen bedient, iſt das urſprüngliche natuͤrliche 
Verhaͤltniß der Beſtandtheile nicht mehr vorhanden. 
Das Waſſer, wenn es, friſch von der Quelle getrunken, 
auch noch ſo gut iſt, faͤngt, zur See, innerhalb wenigen 
Wochen an, unleidlich zu ſtinken, beſonders in warmen 
Landern, und iſt mit Inſekten angefuͤllt. Wenn dieſe in der 
Folge darinn abſterben, gehen fie in Faͤulniß über, d. i. ihre 
organiſchen Theile verwandeln ſich wieder in ein Gemeng 
von bloſſen Grundtheilchen (elementary parts) und brin⸗ 
gen eine wirkliche Art der Schwefelleber bervor ), de⸗ 
ren ſchaͤdliche, ſeptiſche Eigenſchaft genugſam bekannt 
iſt. Das Fleiſch wird geſalzen, weil es ſich auf dieſe 
Art laͤnger aufbewahren laͤßt: allein das gemeine Kuͤ⸗ 
chenſalz hoͤrt auf antiſeptiſch zu ſeyn, ſobald es thieriſchen 
Subſtanzen beygemiſcht wird. Sobald das Thier todt 

215 


) M, Sage, Analyfe des blés. Paris 8vo, 1776. pag. 
105. faq. Fi . } 
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iſt, fängt die allmaͤlige Aufloͤſung, vermittelſt der ins 
nern Bewegung feiner Grundtheilchen an, die fluͤch⸗ 
tigen Theile des Phlogiſton, und die durch daſſelbe 
flüchtig gemachten Säuren geben davon, die flüchtigen 
alkaliſchen Grundtheile folgen ihnen, und es bleibt ein 
Brey (magma) zuruck, der ebenfalls mit Schwefelleber 
verwandt iſt, und ſich in laͤngerer Zeit in ein Alkali oder 
in eine abſorbirende Erde verwandelt. Der Zuſatz einer 
betraͤchtlichen Quantität Salz verhindert dieſe Faͤulniß 
nicht, ſondern verſpaͤtet fie blos. Unſer geſalzenes 
Fleiſch, welches in der That von der beſten Beſchaffen⸗ 
heit geweſen, veraͤnderte ſich ſo ſehr, daß es in der Folge 
nicht viel beſſer als faul war; das Salz batte das Feit 
aufgeloͤſet; und der Geruch, ſowohl des rohen als ger 
kochten Fleiſches war aͤußerſt wiedrig, ohnerachtet man 
es, in ein Netz gewickelt, vier und zwanzig Stunden lang 
im Seewaſſer hinter dem Schiffe her gezogen hatte, wo⸗ 
durch das Salz groͤßtentheils, und der Geruch einiger⸗ 
maſſen, abgewaſchen, dagegen aber auch nichts weiter 
als die bloſſen Muſkelfaſern, mit vielem Salze vermiſcht, 
übrig geblieben waren. Die Gallerte, welche im Fleiſch 
der eigentlich naßrhaftefte Theil iſt, war gänzlich ver⸗ 
ſchwunden; und nichts als eine ſtark alkaliſtrte Subſtanz 
uͤbrig, welche bekanntermaßen die Faͤulniß befoͤrdert. 
Das Brod, oder der Schiffszwieback, für die engliſche 
Marine, wird von Weizenmehl, in platte Kuchen, ohne 
Zufag von Hefen oder Sauerteig gebacken. Die platte 
Form gewaͤhrt den Vortheil, daß der Zwieback recht hart 
gebacken, mithin alle Feuchtigkeit deſto beſſer Beraten 
trieben werden kann. 
Gegen die Wibeln oder Kornwürmer (Cur 20 bhin⸗ 
gegen, die ſich bey tauſenden darinn einfinden, kann ihn 
dieſe Vorſicht nicht ſchuͤtzen. Im Raupenſtande durch⸗ 
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bort dieſes Ungeziefer den Zwieback wie ein Sieb, und, 
als vollkommene Inſekten, legen fie ihre Eyer hinein. 
Sind ungluͤcklicherweiſe die Tonnen, worinn das Brod 
gepackt wird, von friſchem Stabbolz gemacht, ſo be⸗ 
ſchlaͤgt es mit Schimmel, erhaͤlt einen dumpfigen Ge⸗ 
ſchmack und Geruch, mit einem Worte, es verfault. 
Auch an ſich gute Tonnen ziehen doch die faulen Aus duͤn⸗ 
ſtungen des Waſſers, des Boͤckelfleiſches, des im unter⸗ 
ſten Schiffs raum ſtockenden Seewaſſers, und der, von der 
Reſpiratton einer zahlreichen Mannſchaft, verdorbenen 
Auft in ſich. Dieſe Aus duͤnſtungen dringen in jede Art 
von Verſchlag, er mag auch noch ſo gut verwahrt ſeyn. 
Eben ſo ereignet es ſich, daß das Seewaſſer zuweilen an 
die Zwiebackstonnen kommt, und dieſen, wie leicht zu 
erachten iſt, ganzlich verdirbt; wehe alsdenn den Un: 
glücklichen, die genoͤthigt find von einer ſolchen Speiſe 
zu leben! — Der Matroſe bekommt alle Tage, zu Mit⸗ 
tage, eine Erbsſuppe; Erbſen gehören unftreitig zu den 
beſten Lebensmitteln, welche auf langen Seereiſen mit 
genommen werden koͤnnen, denn ſie enthalten nebſt vie⸗ 
ler feſten Luft, auch eine ziemliche Menge Phlogiſton. 
Durch die Digeſtion und Gäßrung in den Eingewei⸗ 
den laſſen die Erbſen ihre feſte Luft daſelbſt zurück, und 

dieſer Beſtandtbeil iſt es hauptſaͤchlich, der in den 

Speiſen, zu Erhaltung der Geſundheit auf der See, etz 

fordert wird. Wir hatten das Unglück an Bord unſe⸗ 

res Schiffs, (Reſolution) einen Vorrath von Erbſen zu 

erhalten, der vermuthlich im Ofen gedoͤrret worden war. 

Wir mochten fie daher kochen fo lange wir wollten, fo» 
blieben fie ganz, die aͤuſſere Haut zerplatzte nur, und die 

beiden Hälften der Erbſe blieben ſo hart, als ob fie zus: 

vor ausgetrocknet worden waͤren. An Bord der Adven⸗ 

ture hatte man beſſere Erbſen, welche verdaulicher als 
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die unſrigen waren. Dieſer Umſtand beweiſet, daß 
man, bey der Auswahl der Lebensmittel, nicht Vorſicht ger 
nug anwenden koͤnne; zumahl da auf dergleichen Reis 
ſen ohnehin alles auf den Magen losſtürmt, und die 
Dauungskraͤſte ſchwaͤcht. 5 

Bormahls pflegte man den Matroſen auf koͤniglichen 
Schiffen auch Baumol zu reichen, um ibre Puddings 
und andre Speiſen damit zuzubereiten. Allein Capitain 
Cook bemerkt, daß das Oel, welches fuͤr die koͤnigliche 
Flotte geliefert wird, gemeiniglich nicht antiſeorbutiſch 
ſondern im Gegentheil ſeptiſch iſt. Es ſcheint alſo, daß 
die Lieferanten nur ſchlechtes Oel, welches entweder ſchon 
ranzigt oder doch nahe daran iſt, anſchaffen. Wie wer 
nig dies aber der Geſundheit zutraͤglich ſey, weiß ein je⸗ 
der der die Wirkung der Saͤuren auf den Koͤrper kennt. 
Zum Fruͤhſtuͤck bekommt der engliſche Matroſe eine Porz 
tion Weizen oder auch Habermehl und beides find vor⸗ 
treffliche Nahrungsmittel für Leute, die lange Zeit über 
friſches Gemuͤſe entbehren muͤſſen. 

So viel von den Lebensmitteln die man auf den zu 
langen Reiſen beſtimmten Schiffen vorraͤthig hat. Jetzt 
wollen wir die Oekonomie des Matroſen noch in andern 
Stuͤcken durchgehen. Die Menge der Menſchen, welche 
zwiſchen den Verdecken athmen und ausduͤnſten, ver⸗ 
Dirbt dort zuletzt die Luft fo ſehr, daß fie zur Reſpiration 
nicht mehr taugt; wenigſtens iſt ſie mit alkaliſchen und 
ſeptiſchen Duͤnſten dermaßen angefuͤllt, daß die Leute 
ſchon um des willen darinn ſchwerlich geſund bleiben koͤn⸗ 
nen. Auſſerdem iſt das Waſſer, welches ſich im un⸗ 
terſten Schiffsraum ſammelt, (bilge water) wohin die 
Pumpen gehn, allein ſchon mehr als hinreichend, ein 
ganzes Schiff mit ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen anzufuͤllen. 
Im Jahr 177 2, als wir von Plymouth unter Segel ge⸗ 
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gangen waren, und uns allmaͤlich wärmeren Gegenden 
näherten, verbreitete dieſes ſtockende Waſſer, welches 
damals in den hoͤchſten Grad der Faͤulniß gegangen war, 
und durch die Bewegung des Schiffes unaufhoͤrlich ums 
gerüttelt wurde, im ganzen Schiffe einen unerträglichen 
Geſtauk. Meine eigne und meines Sohns Kajüte, die 
ohnweit des groſſen Maſts, folglich dicht an der Münz 
dung der Pumpen ſtanden, erhielten ſolchergeſtalt dieſen 
üblen Geruch aus der erſten Hand. Ich wußte damals 
wenig vom Seeweſen, und beſprach mich über dieſen 
Gegenſtand mit Capitain Cook, der ſogleich darauf ver⸗ 
fiel, daß der Geſtank von jenem im Schiffsraume an⸗ 
geſammelten Waſſer herruͤhren mußte. Er zeigte mir, 
daß in dieſer Gegend alle Feuchtigkeit, aus dem gan⸗ 
zen Schiffe, wie in einen Brunnen zuſammenfloͤſſe, 
und fuͤgte hinzu, daß der lange Aufenthalt des Schiffs, 
zu Scheerneß und Plymouth dem Waſſer Zeit genug ge⸗ 
laſſen hätte in Faͤulniß zu gerathen. Hierauf ließ er die 
Tiefe dieſes Waſſers meſſen; weil ſie aber nur wenige 
Zoll betrug, fo duͤnkte es ihm der Mühe nicht werth, daſ⸗ 
ſelbe auspumpen zu laßen; der Geſtank blieb alſo noch 
eine Zeitlang, bis er von ſelbſt aufhoͤrte. Indeſſen em⸗ 
pfahl ich damals ſchon das Räuchern unter dem Verdeck, 
als das beſte Mittel gegen den uͤblen Geruch, und die 
faulen Ausdünſtungen; auch ward mein Rath bereits 
vor dem achten Auguſt, auf der Fahrt von Madeira nach 
den Capverd Inſeln befolgt, indem man die Luft, durch 
verſchiedene Holzkolenfeuer, und zuweilen durch das 
Abbrennen von Schwefel oder Pech, oder auch einer 
Miſchung aus Schießpulver und Eßig verduͤnnte ). So⸗ 


) Sir John Pringle fuͤhrt in feiner Rede die Beobachtung elnes 
Freundes des verſtorbenen Cook an, daß dle alten englifchen 
Schiffe von zwanzig Kanonen, ihre, Küche in dem Vorder: 
thell des mittleren Verdecks (oder Orlop) gehabt Härten, und, 
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bald alles angezuͤndet war, wurde die ganze Mannſchaft 
aufs Verdeck gerufen, alle Oefnungen verſtopft, und 
ſolchergeſtalt der Rauch fo eingeſchloſſen, daß er zugleich 
dem Ungeziefer toͤdtlich werden mußte. So oft dieſes 
Geſchaͤſt im Winter vorgenommen ward, bemerkte ich, 
daß mein Thermometer um zwey, hoͤchſtens drey Grad 
geſtiegen war, und die naͤchſtfolgenden vier und zwanzig 
Stunden um ſo viel hoͤher blieb. Waͤrmer konnte es in mei⸗ 
ner Kajüte nicht werden, indem die Feuer unter dem Ver⸗ 
deck, auf welchem fie ſtand, angezündet wurden, und 
der Rauch blos durch die Ritzen und Fugen binaufſtieg. 
Die Perſon des Marroſen ſelbſt, und ſeine Klei⸗ 
dung kommen endlich bier ebenfalls mit in Anſchlag. 
Die Menſchen ſind ſich, im ganzen genommen, überall 
ziemlich ahnlich; es giebt daher in allen Ständen Freun⸗ 
de der Reinlichkeit, ſowohl an ihrem Leibe als in Klei⸗ 
dungsſtuͤcken, und andere, die aus angebohrner, unuͤber⸗ 
windlicher Gleichguͤltigkeit und Traͤgheit beſtaͤndig un⸗ 
rein und in ſchmutzigen Kleidern einhergehn, ohnerach⸗ 
tet ſie hinlaͤnglich damit verſorgt ſind um wechſeln zu 
koͤnnen. Eine Schiffsmannſchaft beſteht, wie faſt jede 
Geſellſchaft, aus dieſen zweyerley Menſchen. Die naͤmli⸗ 
chen Kleider, ſtets auf dem Leibe getragen, muͤſſen mit 


feiner Vermuthung zufolge, eben deswegen welt geſunder als 
die neuern Schiffe von demſelben Range geweſen wären, Dieſe 
Vermuthung iſt ganz richtig. Während meinem Aufenthalt 
in Plymouth, 1772, wo ich das Schiff (Reſolutlon) erwars 
tete, beſuchte ich mit Hen. D. Irving ein hollaͤndiſches Kriegs: 
ſchlff, welches dort vor Anker lag. Wir fanden auch da die 
Küche im mittleren Theil des Orlops, etwas vor dem groſſen 
Maſt, und man verſicherte uns an Bord, daß das Schiff 
zur See überaus geſund bliebe; doch fanden wir, des dama⸗ 
ligen warmen Wetters wegen, den Rauch und die Hitze uns 
ter dem Verdecke faſt unerträglich A. d. Verfaſſers. Ge 
meintglich wird die Küche ganz im Vordertheil des Schiffs, 
dicht am Fockmaſt angebracht. G. F. 
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der Zeit eine Menge Ausduͤnſtungen, Schweis, u. d. 
gl. in ſich ziehn, wovon die Schweisloͤcher unfehlbar 
wieder etwas reſorbiren; ja bey dem Schmutzigen, der 
ſich ungern und ſelten waͤſcht, muͤſſen viele dieſer Oef⸗ 
nungen ſich zuletzt verſtopfen, und dadurch die unmerk⸗ 
liche Ausduͤnſtung gehindert werden. Alle dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde, befördern und beſchleunigen die Wirkungen des 
Ger: Scharbocks nicht wenig. 

Gegen dieſe Krankheit koͤnnen Arzneymittel, die 
doch immer nur in kleinen Portionen gereicht werden, 
nichts ausrichten: denn, wo die Speiſen zur Faͤulniß ge⸗ 
neigt find, da wird der daraus bereitete Nabrungsſaft, 
die ganze Maſſe des Bluts, mit einem Worte, der ganze 
Coͤrper zur Aufloͤſung geneigt, und folglich muß das 
Gegenmittel, welches Geneſung wirken ſoll, eben ſo 
reichlich als jene die Krankheit verurſachende Lebensmit⸗ 
tel, genoſſen werden koͤnnen, mithin in der Wahl der 
letzteren ſelbſt geſucht werden. Das heißt, es kommt dar⸗ 
auf an, einen Vorrath von antiſeptiſchen Lebensmitteln 
anzuſchaffen, der den auf Schiffen gewöhnlichen alkali⸗ 
ſchen, kraͤſtig entgegen wuͤrcke. 

Das Fleiſch muß zur Dauer geſalßen werden; hier 
durch verliert es aber diejenigen Theilchen, welche beym 
Einkochen die animaliſche Gallerte und zuletzt eine Art 
Leim geben, worinn eigentlich das nahrhafte des Flei⸗ 
ſches beſteht. Es gehort folglich unter diejenigen Spei⸗ 
ſen, die keiner Verbeſſerung faͤhig ſind, ſondern die im⸗ 
mer ſchlechter werden, je länger man fie aufbewahrt. 

Auch das Brod kann ſich nicht gar lange halten, 
zumal der Waizenzwieback, der, leichter als andre Sor⸗ 
ten, verſchimmelt und wurmſtichig wird. Ueberdies 
weiß ich aus eigner Erfahrung, die ſich an vielen unſe⸗ 
ver Neiſegefaͤhrten beſtaͤtigte, daß dieſe Art Zwiebacks 
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Verſtopfungen des Unterleibs verurſacht, zu denen der 
Matroſe ohnehin ſchon zu ſehr geneigt iſt. Ungleich zutraͤg⸗ 
licher wurde demnach, meines Beduͤnkens, Rockenbrod⸗ 
oder aus Rocken und Waizenmehl gemiſchtes Brod ſeyn. 
Man könnte ſich, auch vom Walzenmehl allein, eine beſſere 
Wirkung verſprechen, falls es nur nicht ganz fein gema⸗ 
len, ſondern blos von der gröͤbſten Kleye geſchieden wuͤrde. 
Endlich aber muͤßte dieſes Brod auch mit Sauerteig 
gebacken werden. Daß dieſe Zubereitung geſund iſt, 
erfuhr ich auf der Reife vom Cap nach Neuſeeland, die 
wir im November 1772 unternahmen. An die Stelle 
des Brods, welches wir auf der Hinreiſe, von Ply⸗ 
mouth nach dem Cap, verzehrt hatten, nahmen wir an 
letzterem Orte einen Vorrath von hollandiſehen Zwieback 
ein, der von grobgemablnem Waizen, mit den Kleyen 
vermiſcht, und mit Sauerteig gebacken war. Dieſe 
Brod⸗-⸗Art ſtimulirte die Eingeweide gelinde, fo daß man 
dabey von Verſtopfungen ungleich freyer war, als bey 
dem gewöhnlichen Zwieback. Das Beyſpiel der ruſſi⸗ 
ſchen Soldaten und Matroſen, die, bey ihrem Rocken⸗ 
zwieback, (der aus ungebeuteltem Mehl mit gegohrnem 
Teige gebacken wird,) faſt ohne alle andre Speiſe zu ge⸗ 
nieſſen, ſehr geſund bleiben, und faſt gar nicht vom 
Scharbock angegriffen werden, beſtaͤtigt mich noch mehr 
in meiner Meynung. Man muß aber dabey die Vor⸗ 
ſicht gebrauchen, 1) das Brod in großen Laibern zu 
backen, welche ſodann in Wuͤrfel von anderthalb Zoll ge⸗ 
ſchnitten und nochmals gebacken werden muͤſſen; 2) die⸗ 
fen Zwieback nicht anders als aufgeweicht zu eſſen. Aber 
der Schimmel noch Würmer ſind bey dieſer Art Zwiebacks 
fo leicht zu befürchten, weil er ſaͤuerlich und bart iſt. 


Seine groͤberen Theile ſtimuliren die Gedaͤrme; die 
f Saͤure 
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Säure aber wirkt als ein antiſeptiſches Mittel, verur⸗ 
ſacht eine ſtaͤrkere Gaͤhrung mit den übrigen Speiſen, 
und entwickelt folglich eine groͤſſere Menge ſeſter Luft. 
Hiedurch wird der ſchaͤdlichen Wirkung des halb verwes⸗ 
ten Boͤckelfleiſches einigermaßen abgeholfen, welches 
nunmehro, mit Beybülfe des in den Erbſen häufig vor: 
handenen entzuͤndbaren Beſtandtbeiles, einen dem Koͤr⸗ 
per angemeßneren Nabrungsſaft giebt. Die groͤßte 
Schwierigkeit bey der Einführung dieſes Zwiebacks iſt 
alſo dieſe, daß es etwas neues iſt; und wer mit dem 
Seeweſen bekannt iſt, wird wiſſen, daß alle Neuerun: 
gen dem Matroſen äußerſt verbaßt ſind. Wenn indeß 
die Oſſieiere mit gutem Beyſpiel vorangingen und man 

ſich uͤberhaupt auf die gehörige Art Daben zu nehmen 
wüßte, fo wurde auch dieſes Hinderniß bald uͤberwun⸗ 
den, und auf der engliſchen Flotte eine Speiſe einge⸗ 
fuhrt ſeyn, die zur Geſundheit der Schiffsmannſchaſt, 
und folglich zur Erhaltung manches dem gemeinen We 
fen nuͤtzlichen Meuſchen, vieles beytragen koͤnnte. 

Das Sauerkraut, oder der ſaure Kohl, der ſeit 
kurzem auch in England allgemeiner zu werden anfängt, 
ift ein ſo vortreffliches antiſeptiſches Mittel, daß es kei⸗ 
ner fernern Empfehlung bedarf. In Deutſchland, Däns 
nemark, Schweden und Rußland verſteht man ſich ſehr 
gut auf die Zubereitung deſſelben, und ſeitdem iſt es 
auch auf der königlichen grogbeittannifchen Flotte einge⸗ 
führe worden ). Von dieſem Zugemuͤſe bekam auf un⸗ 

) Im Originale folgt hier eine weitläuftige Vorſchrift, wle 
man Sauerkraut am beſten einmachen muͤſſe, deren aber unſre 

Leſer uͤberhoben ſeyn koͤnnen. Nur die Bemerkung gehört 

noch hleher, daß bey der Zubereftung Kümmel vorzüglicher als 

Wachholderbeeren, zu gebrauchen UF, indem er viel feſte Luft 

enthält, und bey Ammen ſogat die Milch 1 G. F. 

Sorſter's philoſ. Bemerk · M m 


546 Sechſtes Hauptſt: vom Menſchengeſchlechte. 


ſerem Schiffe der Mann woͤchentlich zwey bis dreymal 
jedesmal einen Schoppen, und mit Recht ſchreibt man 
es dem häufigen Genuß deſſelben zu, daß ſich an Bord 
unſeres Schiffs ſo wenige Symptome des Scharbocks 
gezeigt haben. Nach und nach fanden die Matroſen 
ſelbſt Geſchmack daran, wozu die heilſame Wirkung 
welche fie davon vor Augen ſahen, freilich vieles beytra⸗ 
gen mochte. Unſer Vorrath von Sauerkraut beſtand 
in ſechzig Faͤſſern, wovon wir das letzte bereits im 
Maͤrz 1775, alſo einen Monath vor unſrer Ruͤckkunft 
an das Vorgebuͤrge der guten Hofnung, verzehrt zu haben 
glaubten. Der Abgang dieſer vortrefflichen Koſt ward 
von der ganzen Mannſchaft ſehr beklagt. Beym Aus⸗ 
packen am Cap fanden ſich indeſſen noch zwey Faͤſſer, 
wovon im Julius 1775, bey unſerer Ankunft in Fayal, 
(einer der azoriſchen Inſeln) noch etwas übrig war. Der 
brittiſche Conſul an gedachtem Orte, dem dieſe Speiſe 
ſehr gut ſchmeckte, erhielt den Ueberreſt, (welcher uͤbri⸗ 
gens noch völlig fo gut war, als im Oktober 1771 da 
das Sauerkraut eingemacht worden,) vom Capitain 
zum Geſchenk. 5 

Das Waitzen⸗ und das Habermehl, welche den Matro⸗ 
fen zum Fruͤhſtuͤck gereicht werden, geben überaus ger 
ſunde Suppen ab; Waizen, als das nahrhaftere, dürfte 
den Vorzug verdienen, indeſſen bereitet man in Schott; 
land vom Habermehl eine fäuerlicye, hoͤchſt antiſeptiſche 
Gallerte, welche dort Sooins genannt wird, und die zur 
See eins der beſten Lebensmittel abgiebt. 

So lange die Erbſen, der Matroſen gewoͤhnli⸗ 
che Speiſe, noch friſch und unverdorben ſind, ſo lange 
ſind ſte uͤberaus geſund. Wegen ihres vielen bey 
ſich habenden Phlogiſtons wuͤrde man aber wohl thun, 
dem Matroſen etwas Weineßig zur Erbſenſuppe zu ge⸗ 
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ben, weil die Säure dieſes Nahrungsmittel ſehr ver⸗ 
beſſern, und, bey der Gaͤßrung in den Gedaͤrmen, die 
darinn enthaltene fefte Luft leichter entwickeln würde, 

Auſtatt Oel iſt es, nach Capit. Cooks Meynung, 
auf langen Seereiſen ohnſtreitig zweckdienlicher, Zucker 
auszutheilen“). Zucker gehört unter die vegetabiliſchen 
Subſtanzen, die eine eigne Säure, nebſt einem oͤligt ent⸗ 
zuͤndbaren Weſen, bey ſich fuͤhren. Das rechte Verhaͤlt⸗ 
niß dieſer Beſtandtheile erleichtert die Gaͤhrung überhaupt, 
und bringt auch andre Subſtanzen am leichteſten in Gaͤh⸗ 
rung. Dieſe Eigenſchaft zeigt, wie ſehr antiſeptiſch 
der Zucker iſt, und um wie viel er die Faͤulniß der ein⸗ 
geſalzenen Fleiſchſpeiſen mildern, mit einem Wort, dem 
Scharbock entgegen wirken kann. 

Daß die ſuͤſſe Würze, oder der Aufguß von 
Malz, das beſte Praͤſervativ gegen den Scharbock ſey, 
iſt durch das einſtimmige, in Theorie und Praxis ge⸗ 
gründete Zeugniß der Herrn DD. Macbride, Sir John 
Pringle und Capitain Cook hinlänglich erwieſen. Der 
Gebrauch iſt folgender: Man nimmt einen Schoppen 
gutes, grobgemalnes Malz, gießt darauf drey Schop⸗ 
pen kochendes Waſſer, und ſtellt den Aufguß an einen 
lauen Ort, ans Kuͤchenfeuer, damit er nicht erkalte. 
Wer am Bord unſeres Schiffs mit dem Scorbut be⸗ 
droht wurde, trank täglich, zwey oder drey Stunden 
nach den Mahlzeiten, ein bis zwey Schoppen dieſes Auf 
guſſes weil er noch warm war: Wo ſich ſchon kleine 
Merkmahle vom Scorbut aͤußerten, mußte der Patient 
zweymal des Tages ein Quartmaaß davon ausleeren; 
wer aber von der Krankßpeit ſchon in hohem Maaße bes 
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) S. coos Voyage towards the ſouthpole & round the 
World, Vol. II. p. 290, 
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fallen war, der mußte wohl drey Quart und druͤber da: 
von trinken. Dieſes Gegenmittel that an Bord unſeres 
Schiffs die herrlichſte Wirkung. Wir hatten unter ans 
dern ſcorbutiſchen Kranken, vorzuͤglich zween, an denen 
die erſten Symptome dieſer Krankheit jedesmal, ſo oft 
wir uns nur etliche Tage vom Lande entfernt hatten, 
ſchon zum Vorſchein kamen. Das Uebel ſtieg bey ih⸗ 
nen in kurzer Zeit, wenn man nicht vorbaute, zu einem 
heftigen und gefährlichen Grade. Das Zahnfleifch blu⸗ 
tete, und hatte Geſchwuͤre; die Zaͤhne fingen an zu wa⸗ 
ckeln, die Fuͤſſe waren angeſchwollen, und bekamen 
blaue und purpurne Flecken; die Geſchwulſt war oͤdoma⸗ 
toͤs, (das iſt, wenn man mit dem Finger datauf drückte, 
ſo blieb an dem Orte lange Zeit eine Vertiefung oder 
Grube in der Haut ſtehen;) der Harn hatte einen haͤßli⸗ 
chen fauligten Geruch, und war voll langer Faͤden. 
Dieſe beide Patienten würden, durch den Gebrauch der 
Würze, nicht nur voͤllig wieder hergeſtellt, ſondern der eine 
bekam auch, ſtatt des alten, nach und nach, Stückweife aus⸗ 
gefallenen Zabnfleifches ein ganz neues; und der andre, 
der contract au Haͤnden und Fuͤſſen war, erhielt dadurch 
große Linderung, daß er, nach Abzug des Aufguſſes, die 
zurückgebliebenen Malzkoͤrner oder Traͤbern warm auf 
die ſchmerzhaften Glieder legte. Bey einem andern 
ſcorbutiſchen Kranken vergiengen, nach oft wiederholten 
Umſchlaͤgen von dieſen Träbern, die Geſchwulſt und 
blauen Flecken an den Beinen gänzlich, Von dieſem 
fehägbaren Heilmittel, dem trocknen Malz nemlich, hat⸗ 
ten wir eilf große Faͤſſer voll an Bord, die ſich in den 
erſten zwey Jahren auſſerordentlich gut hielten. Im 
dritten Jahre aber fanden ſich einige verſchimmelte Klum⸗ 
pen in den Faͤſſern, doch war das uͤbrige noch brauchbar. 
Die Würze, welche man von dieſem letztern Malz erhielt, 
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war zwar geringhaltiger, wenn man aber das Verhaͤlt⸗ 
niß des Malzes verſtaͤrkte und weniger Waſſer dazu 
nahm, ſo blieb der Aufguß noch immer ein wirkſames 
und vortreffliches antiſeptiſches Mittel. Capt. Cook 
ſagt zwar), daß das Malz den Scharbock zur See 
nicht kurire, ſondern eigentlich nur ſo viel bewirke, daß 
die Krankheit in einer geraumen Zeit keine groſſe Pro⸗ 
greſſen machen kann. Allein die von uns angefuhrten 
Beyſpiele wird meines Erachtens wohl jedermaun fuͤr voͤl⸗ 
lige Kuren gelten laſſen. Denn man muß bedenken, 
daß ſo lange der Patient, der durch den Gebrauch der 
Würze wieder hergeſtellt wird, an Bord bleibt, die 
Urſachen, die in ihm den Scharbock veranlaßen, noch ims 
mer fortdauren. Er trinkt, nach wie vor, faules Waſ⸗ 
ſer, ſeine Koſt iſt verdorbenes Boͤckelfleiſch, und er 
athmet, wenigſtens des Nachts, unreine Luft unter 
dem Verdeck; mithin vereinigt ſich alles, die Dispoſi⸗ 
tion zur Faͤulniß im Körper zu unterhalten. Muß atfo 
der Kranke, zumal wenn er von Natur zum Scharbock 
geneigt iſt, auch nach Endigung der eigentlichen Kur 
noch immer fortfahren, die Wuͤrze als ein Praͤſervativ 
zu gebrauchen, wofern er geſund bleiben will; ſo kann 
daraus doch ſo wenig gegen die Wirkſamkeit des Mittels, 
als gegen die Gewißheit der Cur ſelbſt etwas gefolgert 
werden, ſondern die Mothwendigkeit des fortzufegenden 
Gebrauchs liegt einzig und allein in der Fortdauer der 
Urſach, aus welcher die Krankheit entſteht. 


Das Malz wird, bekanntermaßen, aus Gerſte Ber 
reitet, welche, mehr als alle andere esbare Grasarten, 
einen Zucker räßnlichen Extract in Menge enthalt. Das 
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Malzen geſchieht, indem man die Gerſte einweicht, und 
ſodann in gelinder Warme gaͤhren laͤßt, wodurch das 
Wachsthum des Halms und der erſten Wurzelfaͤſerchen 
"befördert, zugleich aber die ſuͤſſen Theilchen, welche bis 

dahin in der klebrigten Subſtanz gleichſam ruhig ein⸗ 
gewickelt gelegen hatten, entbunden werden). Die 
ſuͤſſe Zuckeraͤhnliche Materie bringt am leichteſten eine 
Gaͤhrung zuwege. Das Malz, welches in dem Aus 
genblicke, wo dieſer vortreffliche ſuͤſſe Saft fi) durch 
die innere Gaͤhrung abloͤſet, gedoͤrrt wird, behaͤlt ihn 
noch in ſich; er wird aber durch den Aufguß des kochen⸗ 
den Waſſers ausgezogen, und kann nunmehro die 
Faͤulniß erregenden Theile des Boͤckelfleiſches dadurch 
verbeſſern, daß er eine Menge feſter Luft, als die ein⸗ 
zige Subſtanz welche den Wirkungen der Faͤulniß 
mit Macht wiederſteht, in den Koͤrper bringt. 

Ich komme nunmehr auf das Waſſer zuruͤck. Ein 
betraͤchtlicher Theil des uͤblen Geruchs, den dieſes un⸗ 
entbehrliche Element in den Tonnen erhält, geht ſchon 
durch die bloſſe Ventilation!) weg; allein es bleibt dem⸗ 
ohngeachtet noch fauligt, uͤbelſchmeckend und hoͤchſt un⸗ 
geſund. Wiederholte Erfahrungen haben mich belehrt, 
daß das faule Waſſer eine Schwefelleber enthaͤlt; da 
nun dieſe üͤbelriechende Materie durch nichts ſo gut, als 
durch ungeloͤſchten Kalk niedergeſchlagen werden kann, ſo 
wurde ich rathen in das faule Waſſer fo viel ungelöfchten 
Kalk zu thun, als zu Daͤmpfung ſowohl des uͤblen Ge⸗ 
ſchmacks als des Geruchs erforderlich iſt. Die Quan⸗ 
titaͤt Tage ſich nicht beſtimmen, indem das truͤbe Waſſer 

) Sage Analyfe des blés. Paris gvo. 1776. 

*) Man gleßt es nämlich durch verſchledene uͤberelnander lie⸗ 
gende durchbohrte Bleche, da denn, während der Operation, 
dle kleinen Tropfen durch das Durchſtreichen der Luft yereis, 
niget werden. 5 
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bald mehr bald minder in Faͤulniß gegangen ſeyn kann; 
genug, daß ungelöfchter Kalk das Waſſer augenblicklich 
trinkbar macht, ſobald man es vom Riederſchlage klar 
abgegoſſen hat ). 

Kalkwaſſer, in das faule Seewaſſer welches ſich 
im unterſten Schiffsraum zu ſammeln pflegt, gegoſſen, 
ſchlaͤgt die faulen Theilchen ſogleich nieder, und nimmt 
die unertraͤglich ſtinkenden Aus dunſtungen des letztern 
ſogleich weg. Auch wuͤrde ich bierbey noch anrathen, 
vermiscelft angezuͤndeter Feuer, die Luft im unterſten 
Schiffsraum zu verduͤnnen und zu reinigen. 

Zu den Vorbauungsmitteln, welche wir am Bord 
batten, gehörte auch ein Rob von Zitronen und Apfel: 
ſinen, oder Orangen; er ſchien aber gegen den Schar⸗ 
bock ganzlich unwirkſam zu ſeyn. Unſer Wundarzt 
hatte ihn, ohne Zuſatz und ohne andere Mittel neben 
her zu gebrauchen, an etlichen feorbutifchen Patienten 
verſucht, aber befunden, daß er der Krankheit nicht ein⸗ 
mal Einhalt that, geſchweige denn, fie heilte. 
Auſſerdem hatten wir noch einen Vorrath von gel⸗ 
ben Rüben: oder Möhren: Saft an Bord, der bis zur 
Dicke eines Syrups eingekocht, und, von dem nunmehr 
verſtorbenen Hrn. Muzel Stoſch in Berlin, der Geſell⸗ 
ſchaft der Kuͤnſte Handlung und Manufakturen in Lon⸗ 
don, empfolen worden war. Dieſe Geſellſchaft hatte 
die Admiralität erſucht, dies neue Mittel probiren zu 
laſſen; und zu dem Ende ward es den Schiffswundaͤrz⸗ 
ten mitgegeben. Es fand ſich aber, daß es mit dem 

Mm 4 
) Seitdem ich dieſes ſchrleb, habe ich gehoͤrt, daß man ſich 
auf franzoͤſiſchen Schiffen des Kalkwaſſers mit dem beſten Er⸗ 
folge bedient hat, um das Waſſer in den Tonnen trinkbar 
zu machen, da im Gegentheil das Waſſer, ohne die Beymi⸗ 
ſchung des Kalkwaſſers unerträglich roch und ſchmeckte, 
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Zitronen⸗Nob ohngefaͤhr gleiche Wirkung hatte, nur 
mit dem Unterſchiede, daß der Moͤhrenſaft offenen Leib 
verurſachte. Vielleicht hat, bey der Zubereitung, das 
Feuer dieſen Saͤſten ihre antiſeorbutiſchen Eigenſchaf⸗ 
ten geraubt. Ich vermuthe daher, daß der blos aus⸗ 
gedruckte Zitronenſaft, für ſich, ein beſſeres antiſeptiſches 
Mittel als der Rob und der Moͤhrenſaft iſt. Be⸗ 
fuͤrchtet man aber, daß dieſer Saft ſich nicht lange hal⸗ 
ten dürfte, fo muß mam es auf folgende Art damit mas 
chen. Ich erhielt mit Capitain Cook am Cap ohngefaͤhr 
ſechzig Maas Zitronenſaft; unter dieſe Quantitat goſſen 
wir ein Fünftbeil oder Sechstheil Brantwein oder Rum, 
und dadurch hielt ſich der Saft 32 Monathe lang fo gut 
und unverdorben, als er zuerſt geweſen. Verſetzt man 
dieſe Säure mit Zucker, fo wird ſie gewiß, in Verbin⸗ 
dung mit andern Mitteln, bey ſcorbutiſchen Patienten 
ſehr gute Dienſte leiſten. ; 


Ich ſchmeichle mir, daß, in diefen wenigen Winken 
und Beobachtungen, hinlaͤngliche Mittel an die Hand 
gegeben worden, durch deren Anwendung die ſchaͤdlichen 
Wuͤrkungen des Schaarbocks auf das beſte verhindert, 
die Koſt und das Waſſer verſuͤßt, und die ungeſunde, 
eingeſchloßne Luft unter dem Verdecke von allen ſchaͤdli⸗ 
chen Ausduͤnſtungen gereinigt werden koͤnnen. Dieſe 
Abſicht wird um deſto ſicherer und vollſtaͤndiger erreicht 
werden, je genauer man, in Ruͤckſicht auf den Matroſen 
ſelbſt, Cooks Methode befolgt, d. i. die Leute reinlich 
erhält, die Betten oft an die Luft bringen, die Kleider 
wechſeln, das Schiff durch Rauch und Feuer von allen 
ungeſunden Duͤnſten reinigen läßt und endlich, ſtatt der 
gewohnlichen zwey Wachen, die Mannſchaft in drey Wa⸗ 
chen vertheilt. 
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Dieſen Einrichtungen, nebſt den vorher erwähnten 
Wee batten wir es zu danken, daß un⸗ 
ſere Mannſchaft die ganze Reiſe bindurch, größteutheils 
geſund blieb, ohnerachtet wir oft die ſchleunigſte Ver⸗ 
änderung der Witterung und des Himmelsſtrichs aus⸗ 

ſtehen mußten. Denn oft kamen wir, in Zeit von weni⸗ 

gen Wochen, aus dem kalten Klima, wo viele hundert Eis⸗ 
maſſen uns umringten und wo Schnee und Schloſſen auf 
uns berabregneten, in die größte Hitze, oder, von 27° 
des Fahrenheitiſchen Thermometers in 80. bis 90. Grad. 

In den kalten Gegenden um den Suͤdpol, (wo das 
Wetter oft ſtuͤrmiſch, und Nebel und Schueegeſtoͤber 
mit durchdringenden Regen haͤufig waren,) beſtanden die 
an Bord gangbaren Krankheiten hauptſaͤchlich in Ver⸗ 
kaͤltungen, rbeumatiſchen Zufällen, geſchwollenen 
Haͤlſen und angelaufenen Druſen. Das letztere kam, 
meines Erachtens, groͤßtentheils vom Eiswaſſer ber. 
Denn wir pflegten das Eis, in kleine Stücken zerſchlagen, 

inſdreyßig bis vierzig Faͤſſer zu packen, dieſe dann mit 
etwas zerlaſſenem Eiswaſſer auſzufnllen, und, zum gaͤnz⸗ 
lichen Zergehen, in den Schiffesraum zu legen, wodurch 
die Luft ⸗Temperatur ſich daſelbſt ſo ſchleunig änderte, daß 
das Thermometer von 50." bis 35% Grad, Fahrenhei⸗ 
tiſcher Abtheilung, ſiel. Durch den Froſt geht bekann⸗ 
termaſſen die fefte $uft aus dem Waſſer verloren, welche 
demſelben durch das Schmelzen Über dem Feuer nicht 
wieder ertheilt werden kann; der Mangel dieſes Beſtand⸗ 
theils aber ſcheint, auf die Druͤſen im menſchlichen Koͤr⸗ 
per, von nachtheiliger Wuͤrkung zu ſeyn. 

Naͤchſt den Verkaͤltungen klagte man noch uͤber Fie⸗ 
ber; indeſſen war unſere Mannſchaft damit bey weitem 
nicht ſo geplagt, als man auf einer ſo e Reife 
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von den ſchleunigen Veranderungen des Himmelsſtrichs 
bätte beſorgen konnen. Im Februar, März und April 
1774, auf der Rückkehr von den ſüͤdlichen Eisgegenden 
in das gemäßigte und warme Klima, bekam der Capi⸗ 
tain nebſt meinem Sohne, meinem Bedienten, und 
zwey oder drey andern Perſonen, eine Galleuartige Colik, 
welche, wenn ſie den hoͤchſten Grad erreicht hatte, mit 
beftigen Schmerzen verbunden war. Der Capitain 
ward durch anfaͤngliche Geringſchaͤtzung und Vernach⸗ 
laͤßigung dieſes Uebels ſehr entkraͤftet, und bekam vier 
und zwanzig Stunden lang ein beſtaͤndiges Schluchzen. 
Uuſer geſchickter und unermuͤdeter Arzt, Herr Patton, 
war jedoch fo glücklich die Patienten wieder herzuſtellen. 
Der Mangel an friſchen, nahrhaften Speiſen verzoͤgerte 
ihre voͤllige Geneſung ſo lange wir die See halten muß⸗ 
ten; ſobald wir aber in Taheiti angelangt waren, muß⸗ 
ten fie die gewohnlichen Landfruͤchte, als Brodſrucht, 
Piſang, Kokosnuͤſſe vermeiden, welche ihnen neue 
Schmerzen verurſachten; dagegen fanden ſie an dem ſo⸗ 
genannten taheitiſchen oder Myrobalanenapfel (SHondids) 
ein unerwartetes Heilmittel, welches ihnen, nach Ver⸗ 
lauf von wenigen Tagen, wieder zur Geſundheit verhalf, 

Der See⸗ Scharbock, wie ich ſchon erwaͤhnt habe, 
wuͤthete nicht ſo ſehr auf unſern Schiffen als bey langen 
Reiſen ſonſt zu geſchehen pflegt. 5 

Die Luſtſeuche war zuweilen unter der Mannſchaft 

ziemlich allgemein und wohl dreyßig bis vierzig Perſo⸗ 
nen zu gleicher Zeit damit behaftet. Allein unſer Arzt 
ließ ſie nie uͤberhand nehmen. 

Doch, gefährlicher als alle bisher erwaͤhnte Krank⸗ 
heiten drohete uns ein ganz unerwarteter Zufall zu wer⸗ 
den. Am 23ſten Julius 1774 fingen unſte Leute, 
im Haven Sandwich an der Inſel Mallikolo, des Nachts, 


I 
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zwey oder drey roͤthliche Fiſche, ſchnitten fie ſogleich auf, 
nahmen ſie aus, und biengen fie unter dem Verdecke 
hin. Als ich am Morgen aufſtand, bedauerte ich, daß 
die Fiſche bereits fo verſtuͤmmelt waren, weil man fie in 
dieſem Zuſtande weder beſchreiben noch zeichnen konnte. 
Dieſe Fiſche wurden hernach auf der Ofſteierstafel, verſpei⸗ 
ſet und verurſachten die heftigſten Zufaͤlle. In Neukaledo⸗ 
nienfing ein Matroſe, des Nachts, einen Fiſch von der naͤm⸗ 
lichen Art, den er, auf Gefahr davon vergiftet zu werden, 
doch lieber genießen als ungenutzt wegwerfen wollte; 
ſo ſelten waren damals friſche Lebensmittel und ſo begie⸗ 
rig nach denſelben die mehreſten von uns! Indeſſen 
ging der Matroſe mit mehr Behutſamkeit zu Werke als 
feine Vorgänger, Er beſtreute den Fiſch ſehr ſtark mit 
Salz, ließ ihn drey oder vier Tage hängen, und ver⸗ 
zehrte ihn hierauf mit ſeinen Cameraden ohne alle Fol⸗ 
gen. Der Fiſch, den ich nicht eber zu ſehen bekam, 
als da er ausgenommen, geſchuppt, und eingeſaltzen 
war, hatte, ſo viel ſich dann noch erkennen ließ, viel 
Aehnlichkeit mit dem Sparus Pagrus, Zinn. und war, 
auch um des willen, vermuthlich von dieſer Gattung, weil 
Quiros anmerkt, daß feine ganze Mannſchaſt in dieſer 
Gegend, von dem Genuß eines Fiſches vergiſtet ward, 
den er Pargos nennt). In eben der Nacht, da man 
dieſe roͤthlichen Fiſche im Haven zu Mallikollo gefangen 
hatte, wurden auch verſchiedene Lippfiſche, (Labri) 
der große Schildfiſch (Eeheneis Naucrates) und ein neun 
Schuh langer Hay daſelbſt gefangen, und am folgenden 
Tage jedoch ohne alle üble Folgen geſpeißt. 

In Neukaledonien toͤdtete ein Einwohner, vermittelſt 
eines Wurfſpießes, auf dem Rief, an der Muͤndung eines 
Baches einen Fiſch vom Linnaͤiſchen Geſchlecht Tetrodon. 

*) Dalrymple’s Collect, of Voyages 1. P. 140. 
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Der Schiffsſchreiber kaufte denſelben für des Capitains 
Tafel, und nachdem wir ihn beſchrieben und gezeichnet hat⸗ 
ten, ſollte er am folgenden Tage geſpeißt werden. Mein 
Sohn ſowohl als ich äußerten Zweifel gegen die Eß barkeit 
des Fiſches, da er in ein ſo verdaͤchtiges Geſchlecht gehörte; 
allein der Capitain glaubte, auf ſeiner vorigen Reiſe, an der 
Kuüͤſte von Neuholland einen Fiſch derſelben Art geſpeißt zu 
haben, und an dieſem Argumente lies unſer gedemuͤthig⸗ 
ter Magen ſich genuͤgen. Wir ſaſſen noch beym Abend . 
brod, da uns der Bediente die Leber des Fiſches, wel⸗ 
che der Koch eben ausgenommen hatte, vorzeigte. Ihr 
auſſerliches gutes Anſehen verleitete uns, fie ſogleich bra⸗ 
ten zu laſſen, und ich aß davon ein Stück von der Größe 
eines Conventionsthalers: Capitain Cook und mein 
Sohn koſteten blos davon, und nahmen alſo jeder kaum 
halb fo viel zu ſich. Der Geſchmack war nicht übel, 
und wir verſprachen uns von dem Fiſche ſelbſt eine gute 
Mahlzeit auf den folgenden Mittag. Allein gegen drey 
Uhr des Morgens erwachte ich mit einer Beklommenheit, 
die einer Ueberladung des Magens ahnlich war. Ich 
richtete mich im Bette auf, und bemerkte, daß mir der 
Kopf eingenommen war. Ich wollte einen Stuhl der 
vor meinem Bette ſtand, aus dem Wege raͤumen, und 
es kam mir vor, als waͤre er ganz leicht wie eine Feder; ja 
ich fand gleich darauf, daß ich überhaupt leichte Sachen 
von ſchwerern am Gewicht nicht mehr unterſcheiden konnte. 
Ich verſuchte es zu gehen, allein ich taumelte von einer 
Seite der Kajuͤte zur andern. Im Magen fuͤhlte ich 
eine Schwere und ein Brennen, welches den ganzen 
Schlund hinauf reichte, gerade als waͤre die Stelle ge⸗ 
ſchunden. Hände und Fuͤſſe waren wie betaͤubt. Nach 
bald darauf erſolgter Leibes⸗Oefnung, verſuchte ich den 
Magen durch Erbrechen noch mehr zu erleichtern; da 
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brannte es mir aber wie Feuer, vom Magen bis zum Mun 


de hinauf. Ich weckte Hrn. D. Sparrmann und be⸗ 
ſprach mich mit ihm über dieſen Zufall. Der Captain, 
deſſen Zimmer von dem unſeigen nur Dusch. eine hölzerne 
Wand abgeſondert war, hoͤrte uns ſprechen, verſuchte 
aufzuſtehen, und verſpürte an ſich die naͤmlichen Syn p⸗ 
tome; hierauf weckte ich meinen Sohn, der ſich um 
nichts beſſer befand. Der Capita in ließ den Arzt ho⸗ 


len; wir mußten viel laues Waſſer trinken, um den 


Magen von den Ueberbleibſeln. dieſer gefaͤhrlichen Speiſe 


zu entledigen, und ſodaun einige Schweißtreibende Mite | 


tel und Satze nehmen, wodurch wir in wenigen Tagen 
wieder hergeſtellt wurden. Der Schwindel, und die 
Betaͤubung an Haͤnden und Fuͤſſen, ein beſtaͤndiges kal⸗ 
tes Schaudern, und einige Schmerzen, blieben indeſſen 
noch bis auf den zehenten Tag zuruck. Ein Hund, der 
das übrige von der gebratenen Leber bekommen hatte, 
und ein Schwein, dem das Eingeweide des Fiſches war 


vorgeworfen worden, wurden beyde krank, und das 


letztere ſtarb am nächſten Tage. Verſchiedene Einwoh⸗ 


ner die an Bord gekommen waren, und den Fiſch haͤn⸗ 
gen ſahen, gaben durch Zeichen zu verſteßen, wie ge⸗ 
fuͤhrlich er zu eſſen ſey; ſie wieſen naͤmlich auf den Ma⸗ 
gen, und legten ſodaun die Hand an Backen und Ohr, 
und neigten den Kopf, als zum Schlafen. Ich ſtellte 
mich, als ob ich dies noch nicht verſtaͤnde, ſondern ber 
fahl, man ſollte ihnen den iſch geben, damit fie ihn ver⸗ 
zehren konnten: allein fie wieſen das Geſchenk, mit den 
deutlichſten Zeichen des Abſchenes, von ich. 

Die vorgedachten, in Mallikolo gefangenen, Fi⸗ 
ſche, welche daſelbſt von den Ofſieiers verzehrt wurden, 
verurſachten am Abend heftiges Erbrechen, Leibſchmer⸗ 
zen und Durchfall, mit derſelben Beklommenheit die ich 
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anfänglich auch gefühlt hatte. Darauf folgten die hef⸗ 
tigſten Kopfſchmerzen mit brennender Hitze im Geſicht, 
welches beydes ſich auch auf Aerme und Beine erſtreckte. 
Der Puls war nicht, wie ſich von der Hitze erwarten 
ließ, fieberhaft und ſtark, ſondern im Gegentheil klein 
und ſchwach. Ohngefaͤhr funfzehn Perſonen, die von 
dieſen Fiſchen gegeſſen hatten, waren, ohne Ausnahme, 
mehr oder weniger davon vergiftet, hatten einerley 
Zufälle und einerley Betaͤubung in den Gliedern. Die 
Schmerzen im Magen und in allen Gliedern, nebſt 
Hitze und einer Schwere im Kopfe, hielten einige Tage 
lang fo heftig an, daß die Kranken kaum gehen oder ſte⸗ 
ben konnten. Im Schlunde hatten fie eine ſchmerzhafte 
Empfindung, als ob die Haut losgegangen und das 
Fleiſch roh wäre, Bey einigen waren die Speicheldruͤ⸗ 
ſen angelaufen, und der Speichel floß unwillkuͤhrlich, 
in groſſer Menge, zum Munde hinaus. Andere klag⸗ 
ten über eine ſehr ſchmerzhaſte erectionem penis, und 
noch anderen wurden die Zähne los. Die Geneſung gieng 
ſehr langſam von ſtatten, und bey kuͤhler Witterung 
ſtellten ſich die Schmerzen und die Betaͤubung in den 
Gliedern von neuem ein. Vorzuͤglich lange aber dauerte 
es, ehe des Abends die Unrube, die Schmerzen und 
die Beklommenheit weichen wollten. Rach Verlauf 
von vierzehn Tagen, da fie bereits alle dieſe Zufaͤlle über: 
ſtanden hatten, klagten fie noch über oͤfteres Froͤſteln 
oder Schaudern. Sie mußten die naͤmlichen Mittel ge⸗ 
brauchen die der Arzt hernach auch uns verſchrieb. Ein zah⸗ 
mer kleiner Papagen aus Taheiti, der nur einen Biſſen 
von dem Fiſche bekommen hatte, ſtarb unter heſtigen 
Zuckungen. Alle die Hunde, die von den Graͤten, den 
Eingeweiden ꝛc. gefreſſen hatten, wurden heftig krank, 
und blieben lange in dieſem traurigen Zuſtande. Einer 
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hatte ſich in ein Boot verkrochen, worinn ſich etwas 
Waſſer geſammelt hatte. In dieſer elenden Lage war 
er paralytiſch geworden, und man mußte ihn über Bord 
werfen, um nur ſeinen Schmerzen und ſeinem Winſeln ein 
Ende zu machen. Einem andern, der eben ſo krank war, 
batte fein Here einen Aufguß von Tabak, als Brech⸗ 
mittel, eingegeben; allein er ward ein Opfer dieſer Kurart. 
Ein Schwein, welches ebenfalls von den Eingeweiden 
gefreſſen hatte, ſtarb innerhalb 24 Stunden. 

Allen angefuhrten Umftänden nach zu urtheilen, 
ſcheint dieſe Fiſchart, der Pargos des Quiros (oder 
Sparus Pagrns Zinn.) nicht an und für ſich giftig zu ſeyn, 
ſondern nur alsdenn dieſe gefaͤhrliche Eigenſchaft anzu⸗ 
nehmen, wenn er ſelbſt eine beſonders giftige Nahrung 
zu ſich genommen hat. Die uͤbrigen Fiſche welche im 
Sandwichshaven mit dem giftigen Pargos zu gleicher Zeit 
gefangen, und ohne allen Nachtheil verſpeiſet wurden, 
mußten folglich eine andre Nahrung gehabt haben. Der 
Tetrodon ſceleratus allein ſcheint giftig von Natur zu 
ſeyn, weil die Einwohner von Neukaledonien diefe böfe 
Eigenſchaſt an ihm kannten. Gleichwohl muß auch die⸗ 
fer Fiſch das Gift von feiner Mahrung herbekommen, weil 
er gerade eben dieſelben Zufälle als der Pargos verurſachte. 
Ich wuͤnſchte, wir hätten die Gedaͤrme dieſer Fifche un⸗ 
terſuchen koͤnnen, weil ohne Zweifel in dieſen der Grund 
des Uebels lag. Vielleicht nähren ſie ſich bauptſaͤchlich 
von Quallen (Medufae) deren einige, wenn man fie blos 
anrührt, auf der aͤußern Haut, eine eben ſo brennende 
Empfindung verurſachen, als wir, nach dem Genuß des 
Fiſches, im Schlunde verſpuͤrten. Wollte man eins 
wenden, daß, da dieſe ſchaͤdliche Speiſe den Fiſchen 
ſelbſt nicht zu ſchaden ſcheint, dieſe im Grunde auch 
wohl nicht ſo giftig ſeyn mochten als bier vorgegeben 
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wird; ſo ließe ſich dagegen erwiedern daß die Fiſche, ber 
kanntlich ohne Schaden auch Manschenillen⸗ Aepfel ( Hip⸗ 
Pomuiie mancinella) genieſſen, die für Menſchen gerader 
hin todtlich ind. Zu Verhütung ähnlicher Unglüͤcksfaͤlle 
ſollte man die Einwohner, die mit den Eigenſchaften iß⸗ 
rer Fiſche durchgehends bekannt zu ſeyn ſcheinen, daruber 
befragen, und ſie ſind gurherzig genug um vor der gering⸗ 
ſten Gefahr zu warnen. Wiſſen aber Voͤleker dieſer 
Art in manchem Stücke mehr als der Kluͤgſte unter den 
geſitteten Menſchen; ſo hat man wohl nicht Urſach ſie 
blos deshalb zu verachten, weil ſie uns ſonſt an Cultur 
nachſtehen! Und kann man ſich jene Kenntniſſe, durch 
friedliches, menſchenfreundliches, wohlwollendes Bes 
tragen von ihnen erwerben; ſo iſt das ein Beweggrund 
mehr, nicht ubermuͤthig oder grauſam, als wären fie Weſen 
geringerer Art, mit ihnen umzugehen! Eine andre Folge 
welche ich aus jenem Vorfall ziehen mochte, iſt dieſe, daß es 
gutgethan ſehn würde, bey jeder Gelegenheit Gelehrte und 
Naturſorſcher in entfernte Welttheile auszuſchicken, um 
durch ſie die Kraͤfte und Eigenſchaſten der Dinge ergruͤn⸗ 
den zu laſſen. Soll aber dieſe edle Abſicht, das Leben 
der Menſchen durch genaue Beſtimmung gefährlicher 
Naturprodukte zu ſichern, und vermittelſt neuer und oft 
wichtiger Eutdeckungen bequemer und gluͤcklicher zu ma⸗ 
chen gehoͤrig erreicht werden; fo muß es denen dazu aus⸗ 
geſandten Perſonen an keiner Art der Unterſtüͤtzung fehlen, 
und dies iſt eine Pflicht die den Großen der Erde obliegt. 


Beda et lis quidemnon admodum indoctis, to- 
Zum hoc displicet, philoſopfari. Qllidm autem 
id non tam reprehendunt ſi remiffus agatuf: fed 
rantum ſtudium, tample multam opef ain Pofen 
dam in eo non Erbin 
N de fipib. Lib. I. initio. 
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